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fetatt  aller  in  Vorreden  üblichen  Kaptationen  nur 
ein  Wort  zur  Festsetzung  des  Standpunktes,  von  wel- 
chem aus  dieses  Buch  ein  gehöriges  Verständnifs  an- 
sprechen und  hoffen  darf. 

Die  Aufgabe  war:  ein  Lehrbuch  f nicht  ein 
Lesebuch),  und  zwar  für  einen  bestimmten  Kreis  von 
Hörern  zu  sehreiben.  Die  Hörer  sind  Siudirende  der 
Medizin,  im  Übergänge  vom  theoretischen  zum  prak- 
tischen Studium. 

Bei  einem  Lehrbuche  kommt  es  vorzüglich  dar- 
auf an,  dem  Lernenden  die  Anfänge  (Elemente}  und 
die  Grundsätze  eines  Wissensfaches — als  Leitfaden,  — 
den  vorhandenen ,  durch  Kritik  gesichteten  Stoff ,  als 
Gegenstand,  • — ■  und  die  Totalität,  so  wie  die  Begren- 
zung des  Faches,  als  Übersicht  zu  überliefern. 

Dieleitenden  Grundsätze  dienen  zur  Orientirung 
auf  dem  neuen  Gebiete.  Sie  solleji  den  Lernenden  be- 
fähigen, selbst  weiter  zu  lernen  und  zu  forschen  3  sie 
sollen  ihn  die  ersten  Stationen  des  Weges ,  den  er  zu 
gehen  hat ,  führen,  ihm  von  den  weitern  nur  die  wich- 
tigsten nennen ,  und  das  Ziel  selbst  von  ferne  zeigen. 
Statt  seiner  die  Reise  allein  zu  machen,  kann  nicht 
Aufgabe  des  Lehrers  seyn.  Die  Elemente  werden 
gleichsam  durch  Schlagworte  bezeichnet ,  zu  denen 
mündlicher  Vortrag,  weitere  Lektüre,  Erfahrung  und 
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eigenes  Naclideiikeii ,  den  ausfiihiTiclieren  Text  liefern 
müssen.  Die  Grundsätze  müssen,  frei  von  dem  Ge- 
präge einer  bestimmten  Schule,  dem  gesunden  und  ge- 
bildeten Verstände,  zugleich  aber  auch  möglichst  de- 
nen entsprechen,  nach  welchen  den  Schülern  die  übri- 
gen Zweige  (hier  der  Heilkunde)  überliefert  werden, 
damit  in  ihrer  Bildung  kein  Widerspruch  entstehe.  Es 
ist  bedenklich,  in  einem  Lehrbuche  lauter  eigene  An- 
sichten entwickeln  zu  wollen.  Man  mufs  wenigstens, 
wo  man  es  der  Wissenschaft  schuldig  zu  seyn  glaubt, 
sehr  gewissenhaft  und  vorsichtig  damit  seyn.  Meist  ist 
es  ein  Zeichen  von  wenig  Kennerschaft,  wenn  man  dem 
Verfasser  eines  solchen  Werkes  den  Vorwurf  macht : 
„er  gibt  kompilatorisch  die  vorhandenen  Meinungen, 
und  etwa  die  Gründe  für  sie,  und  läfst  den  armen 
Schüler  in  üngewifsheit ,  welche  er  wählen  soll!"  — 
Diese  üngewifsheit  ist  das  Glück  des  Schülers,  die 
Garantie  einer  möglichen  Fortbildung.  Da ,  wo  die 
Akten  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  geschlos- 
sen sind,  gebe  der  Lehrer  das  Resultat;  wo  sie  es 
nicht  sind,  übergebe  er  bescheiden  und  unbefangen 
dem  Schüler  und  der  Nachwelt  den  Prozefs ,  wie  er 
vorliegt,  und  mehre  oder  perpetuire  nicht,  durch  vor- 
eilig docirte  Hypothesen,  den  Irrthum  und  die  Verwir- 
rung; wo  er  sich  aber  berufen  fühlt,  jene  Akten  zu 
schliefsen,  verfahre  er  nach  des  alten  Goethe  vortreiF- 
licher  Maxime:  „Der Forscher  sehe  sich  an  als  Einer, 
der  zu  einer  Jury  berufen  ist.  Er  hat  nur  darauf  zu 
achten ,  in  wie  ferne  der  Vortrag  vollständig  sei  ,  und 
durch  klare  Belege  aus  einander  gesetzt.  Er  fafst  hier- 
nach seine  Überzeugung  zusammen,  und  gibt  seine 
Stimme;  es  sei  nun,  dafs  seine  Meinung  mit  jener  des 
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f der)  Referenten  übereintreffe  oder  nicht;" — •  Erkom- 
pilire  also  mit  Kritik  das  von  den  Vorgängern  ins  Reine 
Gearbeitete  fwas  ist  eine  ganze  sogenannte  Erfah- 
rungswissenschaft, als  eine  Kontignation  faktischer 
Bestandtheile  ?3 ,  bediene  sich ,  wo  er  keinen  Grund 
zur  Abänderung  findet,  ihrer  eigenen  Ausdrücke^  und 
unterlasse  nicht,  das  ihnen  Angehörige  zugleich  zu  hi- 
storischer Belehrung,  als  solches  zu  bezeichnen  5  er  sei 
originell,  wo  er  es  seyn  zu  müssen  glaubt 5  er  ver- 
spreche nicht,  die  Zweifel  zu  lösen,  sondern  wo  es 
nöthig  ist ,  zu  entwickeln.  Wenn  ich  mir  auf  irgend 
etwas  in  diesen  Vorträgen  was  zu  Gute  thun  dürfte, 
so  wäre  es  das  häufige  Vorkommen  des  Ausdruckes: 
„  Dies  ist  unentschieden."  Vielleicht  wäre  er  noch  öfters 
an  seinem  Platze  gewesen ! 

Der  vorhandene  Stoff,  mit  Umsicht  geläutert,  bie- 
tet den  Gegenstand  zur  Doktrin,  Es  wird  hier  die  Ein- 
sicht gefordert ,  das  Wesentliche  von  dem  Beiwerke, 
das  Wichtige  von  dem  Unbedeutenden  zu  unterschei- 
den ,  und  den  Lernenden  nicht  mit  einer  unübersehba- 
ren Masse  z;u  überhäufen  und  zu  erdrücken.  Es  soll 
ihm  möglichst  viel  Gehalt  in  möglichst  gedrängtem 
Umfange  (non  multa^  sed  muUum)  geboten  werden. 
Es  sollen  wenigstens  alle  Probleme  als  solche  vorlie- 
gen. Auch  hier  ist  Wahrheit  und  Objektivität  die  erste 
Bedingung.  Auch  hier  ist  es  eben  so  verderblich  als  lä- 
cherlich, im  Lehrbuche  originell  seyn  zu  wollen.  Nichts 
wäre  freilich  leichter.  fEs  wäre  denn  das  Aufbauen 
eines  sogenannten  neuen  „Systems"  aus  den  alten  Ma- 
terialien, mittelst  neuer  Bezeichnungen  und  Kombina- 
tionen 5  das  möchte  noch  leichter  seyn !)  3Ian  dürfte 
nur  dichten,  d.  h.  fin  der  Wissenschaft)  lügen.    Ori- 


VIII 

giiialität  in  einer  Überlieferung  ist  eben  so  unsinnig, 
als  strenge  Systematik  in  einer  zusammengesetzten 
Erfahrungs- Doktrin.  Kann  ich,  wenn  ich  einen  Kna- 
ben Geographie  lehre,  originell  seyn?  ja,  wenn  ich  die 
I/ügen  der  Reisebeschreiber  vermehre.  Der  echte 
Lehrer  begnüge  sich  also,  wahr  statt  neu  zu  seyn  5  er 
suche  sein  Verdienst  in  der  Sichtung  und  Anordnung 
des  gegebenen  Materials,  in  der  Bündigkeit  und  Klar- 
heit des  Vortrages  5  er  verspreche  nicht ,  alle  I^ücken 
der  Wissenschaft  auszufüllen,  —  nur  sie  anzudeuten  5 
der  Schüler  wird  ihm  mehr  Dank  dafür  wissen  ,  als 
wenn  er  sie  durch  hypothetische  Dichtungen  verhüllt. 
Wie  viele  hübsche  Geschichten  wären  z.  B.  hier  von 
den  konsensuellen  ,  antagonistischen  ,  organo-chemi- 
schen,  elektro-magnetischen  u.  s.w.  Aktionen  der  Ner- 
ven und  ihrer  Partial- Gebilde  zu  erzählen!  Mein  be- 
scheidenes Verdienst  sei  es,  sie  nicht  erzählt  zu  haben. 
Die  Totalität  endlich  der  Doktrin  mufs  die  Form 
und  den  Umfang  des  Ganzen  bestimmen.  Alles  mensch- 
liche Forschen  und  Wissen  greift  organisch  ineinander. 
Man  kann  bei  jeder  Wissenschaft,  wenn  man  ihren 
vollständigen  Begriff  geben  will,  nicht  umhin,  abzu- 
handeln, was  theilweise  auch  in  andern  abgehandelt 
wird.  Besonders  tritt  dieser  Fall  bei  einer  Doktrin 
ein,  die  bisher  noch  weniger  als  substantives  Fach  be- 
handelt, und,  ihren  einzelnen  Theilen  nach,  gelegent- 
lich in  andern,  angrenzenden  Gebieten  abgethan  wird. 
Hier  ist  es  Aufgabe ,  das  rechte  Mafs  zu  treffen,  und 
jedem  Bezirke  zu  geben,  was  und  in  so  ferne  et- 
was ihm  gehört.  Es  handelt  sich  darum ,  dafs  das 
Ganze  der  Beziehungen  auf  einen  scientifischen  Le- 
benspunkt übersichtlich  gemacht  werde. 


So  sehe  ich  den  Standpunkt,  von  welchem  aus 
ein  Lehrbuch  betrachtet  werden  sollte  5  die  Anwendung 
der  Grundsätze,  die  ich  eben  bekannte,  auf  meinen 
eigenen  Versuch ,  bleibt  wie  billig ,  dem  ürtheile  des 
Lesers,  und  zwar  am  liebsten  jenes  Lesers,  der  sich 
selbst  mit  der  Aufgabe  befafst  hat,  und  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  versteht,  überlassen.  Er  wird  gerecht 
seyn,  wenn  er  Ideal  und  Leistimg  abwägt,  und  wenn 
er  im  Auge  behält,  dafs  ich  für  den  mündlichen  Vor- 
trag geschrieben  habe.  Das  Buch  ist  mir  ein  Skelett^ 
um  welches  das  lebendige,  gesprochene  Wort  Fülle 
und  Gestalt  zu  giefsen  hatte.  Es  finden  sich  selbst  im 
Kontexte  Spuren  von  diesem  Style  parle  ^  die  ich 
nicht  verwischen  wollte.  Ich  bitte,  das  Ganze  als  ein, 
zum  Behufe  meiner  Vorträge  bereitetes  Fachwerk  zu 
betrachten,  in  welches  erst  künftige  Arbeiten  einen  rei- 
cheren Inhalt  legen  werden. 

Wichtig  und  schwierig  ist  die  Bearbeitimg  je- 
nes Zweiges  der  Heilkunde,  dessen  skizzirte  Grimd- 
züge  das  vorliegende  Buch  enthält.  Die  Bemühungen 
eines  Einzelnen  können  höchstens  die  Grenzen  und  Richt- 
punkte des  Ganzen  feststellen.  Das  gemeinsame  Stre- 
ben Vieler  nuifs  ergänzend,  berichtigend,  fortfiihrend, 
vollendend  hinzukommen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  das 
Gelingen  eines  solchen  Strebens,  von  der  Verbindung 
vielseitigen  Erfahrungsstoffes  mit  gründlichem  Denken 
und  redlichem  Fleifse,  in  unserem  deutschen  Vaterlaude 
zu  erhoffen. 

Es  ist  zur  Mode  geworden ,  wenn  das  Gespräch 
sich  diesen  Regionen  zuwendet,  oder  Avenn  ein  Buch 
über  Psychiatrie  zu  beurtheilen  ist,  immer  mit  vor- 
neluner  Demuth  zu  bedauern,   dafs  man  diese  Studieji 


leider  allzusehr  vernacliläfsige  5  dafs  man  defshalb  in 
dieser  Sphäre,  im  Vergleiche  zu  andern,  noch  gar  zu 
tief  im  Dunkeln  tappe  u.  dgl.  mehi- !  Es  ist  zur  Mode 
geworden ,  diese  Klagen  so  oft  und  immer  wieder  zu 
wiederholen,  bis  diese  Mode  —  wie  jede  andere  — 
aus  der  Mode  kommen  mufs,  weil  sie  veraltet  ist, 
w^eil  sie  nicht  mehr  pafst.  Nur  Unkenntnifs  des  vielen 
Gediegenen,  was  die  neuere  Zeit  auch  in  diesem  Be- 
reiche zu  Tage  gefördert,  oder  Unfähigkeit  seinen 
Werth  zu  deuten,  könnten  jene  Klagen  erneuern.  Die 
Schwierigkeiten  des  Betriebes  sind  bei  verschiedenen 
Wissenschaften  verschieden.  Es  ist  in  dieser  ver- 
hältnifsmäfsig  so  rüstig  fortgeschritten  worden  aks 
in  andern.  Selbst  der  kurze  Zeitraum  während  des 
Druckes  dieser  Hefte  brachte  Manches ,  was  fernere 
Rücksicht  fordert.  Suchen  wir ,  statt  zu  bedauern, 
das  Eroberte  uns  anzueignen  und  Eigenes  nach  Kräf- 
ten —  und  wäre  es  schrittweise ,  —  hinzu  zu  erobern. 
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Einleitung. 

Jlihe  wir  diese  Vorlesungen  beginnen ,  fühle  ich  mich  ver- 
pflichfet,  Ihnen  den  Gegenstand,  Zweck  und  Nutzen  der- 
selben, so  wie  die  Art,  in  welcher  ich  jenen  zu  behandeln  ge- 
denke ,  aus  einander  zu  setzen. 

Ärztliche  Seelenkunde!  nicht  ohne  reiflichen  Bedacht 
ist  diese  Bezeichnung  gewählt  worden.  Sie  sagt  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  sie  sagen  soll;  und  unsere  Aufgabe  ist:  alles, 
was  aus  dieser  Bezeichnung  sich  entwickeln  läfst ,  zu  entwickeln, 
und  alles,  was  in  ihr  nicht  enthalten  ist,  als  nicht  zu  unserm  Zwecke 
gehörig,  auszuschhefsen. 

Wenn  man  die  Heilkunde  überhaupt,  insbesondere  aber  ihren 
gegenwärtigen  Zustand  in  Erwägung  zieht ,  so  erscheint  zu  ihrer 
Förderung  vielleicht  nichts  so  wichtig,  als:  eine  auf  ärztliche 
Zwecke  sorgfältig  berechnete  Seelenkunde.  Das  Studium 
der  Psychologie  an  und  für  sich,  sowohl  der  sogenannten  rationa- 
len ,  als  der  sogenannten  empirischen ,  macht  einen  Theil  der  phi- 
losophischen Studien  aus ,  wo  auf  das  Bedürfnifs  des  Arztes  noch 
keine  Rücksicht  genommen  werden  kann  noch  soll.  In  den  Studien 
der  Medicin  tritt  das  psychische  Element,  bei  der  Fülle  des  näher 
liegenden  somatischen,  in  den  Hintergrund ,  und  macht  sich  erst 
dringender  bei  der  eigentlichen  Psychialrik,  die  Lehre  von  den 
sogenannten  Geisteskrankheiten  geltend,  deren  Behandlung  sich 
nur  wenige  der  angehenden  Ärzte  widmen ,  und  wozu  aufzumun- 
tern und  zu  befähigen  eben  unter  die  Hauptzwecke  dieser  Vorlesun- 
gen gehört.  Aus  diesem  Umstände  geht  nun  der  Grund  hervor, 
warum  eine  so  wichtige  Fundamental -Doctrin  der  medicinischen 
Studien  bisher  weit  weniger ,  als  es  zu  wünschen  war ,  gepflegt 
wurde.  Dieser  Grund  ist,  nach  dem  Ausdrucke  des  unstreitig 
gründlichsten  ärztlichen  Psychologen,  dessen  Andenken  zum  Stolze 
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tinsror  Universilät  gereicht,  des  iinvergefslichen  Hartmann ,  der, 
dafs  Philosophen  vom  Fache  keine  Ärzte ,  und  Ärzte  vom  Fache 
sehen  Philosophen  genug  sind ,  um  diese  Doctrin  mit  Erfolg-  zu 
bearbeiten.  Alles,  was  dazu  dienen;kann,  diese  Verschmelzung  im 
Sinne  der  heilkünstlerischen  Zwecke  zu  bewirken,  macht  unsern 
Gegenstand  aus.  Seine  Grenzen  sind  auf  der  Einen  Seite:  Die 
Philosophie  im  engern  Sinne  des  Wortes,  die  Metaphysik  und  Ethik, 
die  wir  nur  voraussetzen ,  nicht  aber  in  ihr  Gebiet  ausschweifen 
dürfen ,  aufser  um  eben  die  Grenze  zu  bezeichnen  ;  und  die  prak- 
tische Medicin  auf  der  andern  Seite ,  zu  deren  einem  Zweige  wir 
eben  nur  vorbereiten  wollen.  Das  Ganze  unserer  Lehre  verhält 
sich  also  zur  eigentlichen  Psychiatrik,  wie  die  sogenannte  theore- 
tische Medicin  zur  Klinik ,  oder  dem  Vortrage  am  Krankenbette, 
wodurch  der  Begriff,  und  selbst  die  später  zu  erläuternde  Einthei- 
lung  des  Gegenstandes  deutlich  gemacht  sind. 

Hieraus  geht  nun  auch  der  Zweck  dieser  Vorlesungen  von 
selbst  hervor.  Er  ist  nämlich :  S  e  e  1  e  n  ä  r  z  t  e  zu  bilden.  Nicht 
nur  für  den  eigenthchen  Psychiater  in  den  Irrenansfalten  ist  eine 
solche  Bildung  nölhig;  es  wäre  überflüssig ,  zu  entwickeln,  dafs 
jedem  Arzte  die  Beziehungen  des  körperlichen  zum  Seelenleben 
deulhch  seyn  sollten ;  selbst  das  nicht  ärztliche  Publikum  drückt 
das  Gefühl  dieses  Bedürfnisses  aus,  indem  es  den  Arzt,  den  es  loben 
will,  einen  denkenden,  einen  „psychologischen"  zu  nennen  pflegt. 

Ist  im  Zwecke  dieser  Studien  auch  schon  ihr  Nutzen  ent- 
halten ,  so  werfen  sie  doch  nebst  diesem  noch  einige  Nebenvor- 
theile  ab.  Man  hat  den  ärztlichen  Studien  öfters  den  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  sie  die  Neigung  zum  Materialismus,  d.  i.  zu  einer, 
die  Rechte  des  Geistes  verläugnenden  Ansicht  der  Dinge  begünsti- 
gen ;  man  hat  unserer  Zeit,  und  zwar  insbesandere  mit  Rücksicht 
auf  die  Heilkunde,  den  Vorwurf  gemacht,  dieser  Tendenz  zu  hul- 
digen. Der  erste  dieser  Vorwürfe  ist  ungerecht.  Niemand  hat 
mehr  Anlafs ,  als  eben  der  Arzt ,  die  Gewalt  des  Geistes,  und  die 
Hinfälligkeit  des  Stoffes  zu  erkennen ,  und  wenn  er  zu  dieser  Er- 
kenntmfs  nicht  gelangt,  ist  nicht  die  Wissenschaft  schuld,  sondern 
er  selbst ,  der  sie  nicht  gründlich  genug  erlernt  hat ;  denn  es  gilt 
hier ,  was  Baco  von  Verulam  von  der  Philosophie  sagte :  ober- 
flächlich getrieben,   erregt  sie  den  Zweifel,   gründlich  erforscht, 


hebt  sie  ihn.  Der  zweite  jener  Vorwürfe ,  unsere  Zeit  betreffend, 
ist  vielleicht  nicht  so  ganz  ungerecht:  Die  auffallenden  Fortschritte 
der  Experimental-Docirinen  haben  den  Blick  einseilig  an  das  sinn- 
lich Wahrnehmbare  gewöhnt,  und  die  erst  kürzhch  überstandenen 
Irrsale  der  Spekulation  haben  das  alle  gute  Sprichwort:  „Die 
Extreme  berühren  sich"  wieder  wahr  gemacht.  Ich  bin  übrigens 
liierin  der  Meinung,  dafs,  im  Gebiete  der  Physiologie,  die  empi- 
rische Art  der  Forschung ,  sei  es  durch  Reagentien ,  Mikroskop 
oder  physikalische  Behelfe,  nie  zu  eifrig  betrieben  werden  kann, 
weil  sich  ihre  Grenzen  schon  von  selbst  ergeben,  —  während  die  zu 
frühe  Voraussetzung  dieser  Grenzen  durch  geistige  Potenzen  die 
MögUchkeit  weitern  Erforschens  hemmt.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle, 
beiden  erwähnten  Vorwürfen  kann  durch  nichts  so  schön  und  sieg- 
reich begegnet  werden ,  als  durch  die  emsige  Kultur  des  psycho- 
logischen Theiles  unserer  Wissenschaft.  Und  in  der  That ,  nimmt 
man  vielleicht  hie  und  da  allzu  ausschliefslich  Rücksicht  auf  die 
materiellen  Veränderungen  in  Krankhöiten,  so  beweist  anderwärts 
die  wieder  lebhafter  angeregte  Pflege  der  Psychiatrik ,  besonders 
in  Deutschland ,  dafs  man  das  Bedürfnifs  fühlt ,  von  welchem  wir 
sprechen.  Da  wir  es  aber  hier  nicht  blofs  mit  den  eigenlUchen 
Seelenkrankheiten  zu  thun  haben ,  so  sei  es  erlaubt ,  die  Wich- 
tigkeit der  Lehren ,  die  wir  vorzutragen  haben ,  für  den  Arzt 
überhaupt  näher  zu  beleuchten ;  obwohl ,  da  wir  uns  hier  nicht 
vorgreifen  dürfen,  ihr  Werth  erst  nach  ihrer  Entwlcklurig  voll- 
ständig zu  begreifen  seyn  wird.  Der  Begriff  eines  Organismus 
besteht  eben  darin,  dafs  er  nur  teleologisch ,  d.  i.  mit  Rücksicht 
auf  einen  Zweck,  dem  alle  Theile  dienen,  verslanden  Averden  kann. 
Der  Begriff  des  menschlichen  Organismus  aber  insbesondere  kann 
nur  in  Bezug  auf  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen,  auf  seine 
.Geistigkeit  gehörig  erfafst  werden.  Selbst  seine  Thierheit  ist  nicht 
mehr  wahre  Thierheit;  selbst  seine  Organisation  ist  auf  jenes  Hö- 
here berechnet,  für  das  er  bestimmt  ist,  und  man  kann  behaup- 
ten :  nicht  nur  der  Philosoph ,  auch  der  Naturforscher  mufs  sich 
von  dieser  Wahrheit  durchdringen  ,  welche  aus  dem  Verlaufe  un- 
serer Betrachtungen  hervorgehen  wird  ,  um  auch  nur  die  physi- 
sche Natur  des  Menschen  gehörig  zu  verstehen.     Was  ist  „Ver- 


stehen,"  als  in  BegTiffe  überselzen ?  und  der  Begriff  gehört  dem 
Geiste  an.  Diefs  gilt  TOn  der  Theorie,  mit  Hinsicht  auf  eine  ge- 
läuterte Physiologie;  für  die  Praxis  macht  die  Therapie  den  Nutzen 
noch  viel  ersichtlicher.  Seele  und  Leib  durchdringen  sich  aufs 
innigste  in  allen  Gebilden  des  lebendigen  Individuums ,  und  wie 
die  Krankheiten  der  Seele  oft  genug  durch  pharmaceutische  Mitfei 
gehoben  werden ,  so  sind  es  keineswegs  blofs  die  Seelenkrankhei- 
ten, welche  den  psychologischen  Arzt  verlangen,  sondern  eben  so 
oft  die  körperlichen.  Vorzüglich  sind  es  die  der  Nerven ,  in  wel- 
chen oft  der  Arzt  nichts  leisten  kann ,  wenn  er  die  Behandlung 
nicht  zunächst  auf  die  Seele  richtet.  Die  hierher  gehörigen  hun- 
dertfach wechselnden  Zufälle ,  die  unter  dem  Namen  „Krämpfe" 
eine  so  grofse  Rolle  in  der  Pathologie,  und  leider  eine  noch  gröfsere 
im  Leben  spielen,  werden  oft  am  glücklichsten  und  sichersten 
durch  verständige  Leitung,  Beherrschung  oder  Benützung  der  Ge- 
müthszustände  gehoben ,  und  wie  viele  Krankheiten  irgend  eine j 
organischen  Systems  gibt  es  denn ,  bei  welchen  die  Nerven  nicht 
mindestens  symptomatisch  mitleiden  ?  Man  sieht  also ,  wie  ausge- 
dehnt die  Anwendung  psychischer  Kurmelhoden  im  ganzen  Ge- 
biete der  heilenden  Kunst  ist.  Beweise  daA  on  in  Beispielen  liegen 
zahlreich  in  den  Schriften  psychologischer  Ärzte  aufbewahrt,  und 
können  namentlich  in  dem  vortrefflichen  Werke  von  Marc.  Herz : 
Über  den  Schwindel  (1791,  S.  6  —  22),  nachgelesen  werden. 
Uns  war  es  hier  nur  darum  zu  thun ,  den  Nutzen  einer  psycholo- 
gischen Medizin  im  Allgemeinen  anzudeuten,  und  die  Worte  Schil- 
lers (Inaugural- Dissertation  über  den  Zusammenhang  der  thier. 
Natur  d.  M.  m.  s.  geist.  1780)  zu  bewahrheiten:  „Ein  Arzt,  des- 
sen Horizont  sich  einzig  und  allein  um  die  historische  Kenntnifs 
der  Maschine  dreht,  der  nur  über  diegröbern  Räder  des  seelenvoll- 
sten Uhrwerks  terminologisch  und  örtlich  Bescheid  weifs,  kann  viel- 
leicht vom  Pöbel  vergöttert  werden,  aber  er  wird  die  hippokratische 
Kunst  nie  aus  der  engen  Sphäre  einer  Brodwissenschaft  emporheben." 
Nun  erübrigt  mir  nur  noch,  über  den  Plan  und  die  Ein- 
Iheilung  dieser  Vorlesungen,  so  wie  über  den  Geist,  in  welchem 
ich  sie  zu  halten  denke ,  ein  Näheres  auszusprechen.  Nachdem 
ich  noch  einiges  zur  genauen  Bestimmung  des  Gegenstand^'s  und 
der  Grenzen  unserer  Aufgabe ,   so  wie  über  ihr  Verhältnifs  zu  an- 


dern  Zweigen  des  Wissens,  über  ihre  Schwierlgkeilen  und  über 
die  Eigenschaffen,  welche  zu  einem  Seelenarzte  erforderlich  sind, 
als  Propädeutik  und  Methodologie  gesagt  haben  werde ,  schicke 
ich  eine  gedrängte  Geschichte  der  psychologischen  Medicin ,  von 
ihren  ersten  Spuren  bis  zu  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  voraus, 
damit  man  beim  eigentlichen  Vortrage  sich  sofort  auf  dem  rechten 
Standpunkte  befinde,  und  nicht  ohne  Grundlage  baue.  Denn  wenn 
irgend  wo,  so  gilt  in  diesem,  in  seiner  Totalität  noch  neuem,  Fache  das 
Wort :  „Die  Geschichte  einer  Wissenschaft  ist  dieWissenschaft  selbst." 
Der  Vortrag  selbst  zerfällt,  der  oben  gegebenen  Bestimmung  des 
Inhaltes  gemäfs,  am  natürHchsten  in  dreiTheile:  Der  erste,  diePhy- 
siologie  der  Seele,  enthält  eine  genetisch  entwickelte  Phänome- 
nologie sämmthcher  gesunden  Seelenzustände,  gewisser  Mafsen  die 
empirische  Psychologie  mit  Rücksicht  auf  den  ärztlichen  Zweck 
bearbeitet.  Der  zweite  Theil ,  die  P  a  t  h  o  1  o  g  i  e  der  Seele,  son- 
dert sich  wieder  in  die  Pathogenie ,  welche  das  Ursächliche  zwi- 
schen Seelen-  und  Körperleiden ,  —  und  die  Nosographie,  wel- 
che die  Erscheinungen  (gleichsam  die  Naturgeschichte  und  das  so- 
genannte System  der  Psychosen)  darzustellen  sucht.  Endlich  ent- 
wickelt der  dritte  Theil,  die  Therapie  (die  Theorie  der  Seelen- 
heilkunde) ,  die  Mittel,  wodurch  man  den  Psychopathien  vorbauen 
kann:  die  Diätetik  der  Seele;  und  jene,  wodurch  man  sie  hebt, 
■wobei  die  Anstalten  für  Seelenkranke  insbesondere  zur  Sprache 
kommen.  Anhangsweise  wird  der  Bezug  dieser  Doctrin  zur  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  und  zur  gerichtlichen  Medicin ,  als  dem 
wichtigsten  Zwecke  aller  ärztlichen  Bestrebungen ,  kurz  abgehan- 
delt ;  und  so  glaubt  man  der  Vollständigkeit  nach  Kräften  genügt, 
und  jedem  einzelnen  Theile  seine  Stelle  im  Ganzen  gebührend  an- 
gewiesen zu  haben. 

AVas  zuletzt  den  Geist  und  die  Methode  dieser  Vorträge  be- 
trifft, so  bitte  ich  hierüber  Folgendes  zu  berücksichtigen :  Wir  be- 
zwecken hier  nicht  Unterhaltung,  sondern  vollständigen  und  mög- 
lichst gründlichen  Unterricht.  Wir  müssen  uns  defshalb ,  fern  von 
metaphysischem  Raisonnement  oder  halb  poetischem  Gesaalbader 
(ein  Abweg ,  der  in  diesen  Regionen  des  Forschens  für  viele  und 
zwar  gerade  die  begableren  Arbeiter  besonders  verlockend  ist) 
mehr  an  erprobten  Thatsachen  als  an  Hypothesen ,   mehr  an  der 


Beobachtung  als  an  der  Reflexion  festhalten ,  und  nie  vergessen, 
dafs  wir  nicht  die  Bedürfnisse  des  Philosophen,  sondern  die  des 
praktischen  Arztes  zu  befriedigen  haben.  Wir  müssen ,  wenn  die- 
ser einen  wahren  und  reellen  Gewinn  aus  unserm  Forschen  ziehen 
soll ,  auf  den  eitlen  Stolz ,  die  Wahrheit  erschöpft  zu  haben,  ver- 
zichten ,  und  da,  wo  diese  Forschungen  auf  ihrem  gegenwärtigen 
Standpunkte  noch  keine  Ergebnisse  Hefern,  auch  keine  hineindich- 
ten ,  sondern  offen  die  Lücken  unseres  Wissens  eingestehen  und 
die  Stellen  anzeigen,  welche  durch  eine  weitere  Bearbeitung  erst 
urbar  zu  machen  sind.  Wir  müssen  uns  weniger  an  das  Unge- 
Avöhnliche  und  Wunderbare,  als  an  das  Alltägliche  und  überall 
Erscheinende  halten,  weil  dieses  mehr  und  sicherern  Stolf  zur  In- 
duktion liefert,  als  jenes,  weil  sich  eher  Gesetze  daraus  ableiten 
lassen  als  aus  jenem  ,  und  well  oft  im  Nächstliegenden  derSchlüs- 
isel  zu  der  Erklärung  des  Wunderbar -scheinenden  zu  finden  ist, 
ein  Verfahren ,  gegen  welches  in  den  medicinischen ,  wie  in  den 
übrigen  Wissenschaften  nur  zu  of(  zum  grofsen  Nachlheile  der 
reinen  Erkenntnifs  gefehlt  worden  ist.  Man  hat  in  dem  Gebiete  der 
medicinischen  Psychologie  bisher  mehr  Spaziergänge  als  Ent- 
deckungsreisen gemacht,  und  einen  Theil  unseres  Wissens,  der 
eben  so  reell  und  praktisch  wichtig  ist  wie  jeder  andere,  meist- 
mehr  als  Unterhaltung  behandelt,  und  kaum  recht,  als  zum  Ganzen 
gehörig  betrachtet.  Ich  kann  bei  diesem  Anlasse  nicht  genug  vor  dem 
in  allen  ernsten  Bestrebungen,  nameniHch  aber  in  unseren  so  gefähr- 
lichen ,  leider  so  gewöhnlißhen  Dilettantismus  warnen ,  der 
ohne  Ziel  zu  schwätzen  und  zu  verwirren  liebt ,  ohne  zu  fördern, 
und  dabei  mit  dem  Anscheine  von  Wissen  schmeichelt.  Wo  hat 
er  mehr  Gelegenheit,  seine  verderblichen  Künste  zu  üben,  als 
hier,  wo  noch  so  vieles  unerforscht,  vieles  unerforschlich  ist, 
und  das  Unendliche  der  geistigen  Lebensthätigkeiten  über  die  Gren- 
zen so  leicht  verlockt?  Dennoch  haben  einzelne,  verdienstvolle 
Forscher  auch  in  diesem  Zweige  Herrliches  geleistet ,  und  es  sind 
eben  die  Früchte  ihrer  Beobachtungen  und  ihres  Denkens ,  welche 
uns  anzueignen  iiier  unser  Geschäft  ist.  Lassen  Sie  uns  demselben 
mit  Ernst  und  Ausdauer,  durchdrungen  von  dem  Gefühle  seiner 
Wichtigkeit ,   obliegen. 


Propädeutisclier  Abschnitt. 


Obwohl  ich  den  Gegenstand  und  die  Grenzlinien  unserer 
Untersuchungen  bereits  in  der  Einleitung  im  Allgemeinen  angegeben 
habe ,  und  beides  erst  im  Verlaufe  derselben  sich  mit  beweisen- 
der Evidenz  herausstellen  kann ,  so  ist  es  doch  nöthig ,  hierüber 
im  Anfange  so  bestimmt  als  möglich  zu  seyn.  Das  Heil  unserer 
Forschungen  hängt  von  der  Klarheit  des  Bewulstseyns  ab,  mit  dem 
wir  sie  beginnen  —  die  Festigkeit  des  Gebäudes  von  dem  Fun- 
damente. Wir  können  hierin  nie  zu  sicher  gehen ,  und  ich  er- 
suche um  Ihre  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  ich  im  Anfange  in 
einige  philosophische  Erörterungen  eingehen  mufs,  um  in  der  Folg» 
desto  sicherer  und  ungestörter  beim  Faden  der  Beobachtung  blei- 
ben zu  können.  Jede  wahre  Wissenschaft  ist  ein  in  sich  gerunde- 
tes Ganze,  und  bietet  beim  Unterrichte  immer  die  Schwierigkeit, 
dafs  man  das  erst  zu  Beweisende  zum  Verständnisse  der  Beweise 
selbst  zuvörderst  auf  Treue  und  Glauben  yoranschicken  mufs,  und 
nur  halb  entwickeln  kann,  weil  das  Allgemeine  und  Besondere  sich 
wechselseitig  erst  aus  einander  begreifen  und  erklären  lassen.  So 
mufs  der  Schüler  den  allgemeinen  Begriff  des  Fiebers  schon  ans 
Krankenbett  mitbringen ,  um  das  wahre  concreto  Fieber  zu  er- 
kennen, und  umgekehrt :  nur  die  sorgfältige  abstrahirende  Betrach- 
tung des  concreten  Fiebers  liefert  erst  den  allgemeinen  Begriff  vom 
Fieber.  Wir  wollen  also  auf  unserem  Felde ,  indem  wir  das  All- 
gemeine Yoranschicken  und  es  dann  beim  Besonderen  rekapituli- 
rend  wiederholen ,  diese  Schwierigkeit  zu  heben  suchen. 

Wenn  man  eine  Wissenschaft  systematisch  und  fruchtbrin- 
gend bearbeiten  will,  so  thut  es  vor  Allem  Noth,  sie  gehörig  zu 
isoHren.  Nichts  bringt  so  viele  Verwirrung  und  fruchtloses  Ab- 
quälen hervor,  als  wenn  man  mehr  als  nöthig  ist  thun  will.  Gerade 
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in  unserm  Fache  röhren  die  Irrthümer  selbst  der  geistvollslen  Be- 
arbeiter, also  auch  das  viele  Ungewisse,  das  ihm  nicht  mit  Un- 
recht vorgeworfen  wird ,  zumeist  aus  dieser  Quelle.  Sie  wollten, 
den  Tadel  der  Einseitigkeit  fürchtend ,  den  Ruhm  der  Einheit  des 
Princips  retten ,  und  überschritten  so  die  uns  hier  zugemessenen 
Schranken ,  welches  schlimmer  ist ,  als  sie  gar  nicht  zu  erreichen. 
Sie  zogen  Metaphysik ,  Ethik ,  Theologie  in  ihre  Betrachtungen, 
und  entzogen  diese  so  ihrem  rechten  und  eigentlichen  Ziele,  Man 
mufs  aber  einen  Tadel  zu  verschmähen  wissen,  der  aus  Unkennt- 
nis hervorgeht ;  die  Einseitigkeit ,  welche  aus  strenger  Sonde- 
rung der  Begriffe  entspringt,  hat  stets  das  Gröfste  und  Fruchtbarste 
für  die  Menschheit  geleistet. 

Wenn  wir  von  einer  Physiologie ,  Pa'hologie  und  Therapie 
des  Seelenlebens  sprechen ,  so  machen  wir  nur  gleich  im  Anfange 
aufmerksam,  dafs  hier  vom  Geiste  an  sich  nicht  die  Rede 
ist.  Es  gibt  keine  Physiologie  des  Geistes ,  als  höchstens  im  bild-^ 
liehen  Sinne,  und  diefs  wäre  die  sogenannte  Metaphysik,  eine 
Unterscheidung,  die  sich  schon  in  der  Etymologie  sattsam  aus- 
spricht. Wenn  aber  Jemand  glauben  wollte,  hieraus  gehe  her- 
vor, dafs  wir  hier,  gleich  den  Mystikern  der  altern  und  einigen 
Naturphilosophen  der  neueren  Schulen,  drei  gesonderte  Principien, 
die  Trias :  Geist ,  Seele  ,  Körper  statuiren ,  so  müssen  wir ,  ob- 
wohl dieser  Ansicht  eben  das  Gefühl  eines  hier  verborgenen  Wah- 
ren (die  Erahnung  des  Problems)  zum  Grunde  liegt ,  uns  doch  da- 
gegen verwahren.  Was  die  Körperwelt  ausmache  ist  uns  hinläng- 
lich bekannt ;  und  wenn  wir  auch  nicht  alle  ihre  Gesetze  bereits 
kennen ,  welche  zu  erkennen  die  Aufgabe  der  Physik  ausmacht, 
/so  ist  uns  doch  der  Begriff  derselben  deutlich,  und  wir  können  die 
Grenzen  desselben  bestimmen.  Nicht  so  ist  es  mit  dem  Geiste, 
Dafs  seine  Gesetze  jenseits  dieser  Grenzen  liegen ,  ist  eine  blofse 
Negation ,  und  sagt  über  sie  nichts  Bestimmtes  aus.  Wir  wissen 
nur,  dafs  hier  die  Physik  am  Ende  ihrer  Beobachtungen  ist ,  und 
ein  anderes  Gebiet  (ixetci  r«  fvaiKa)  beginnt.  Das  Wort  Geist  ist 
eines  jener  Worte,  mit  denen  wir  aufgewachsen  sind,  die  immer 
und  überall  da  waren ,  wo  der  Mensch  zum  Bewufstseyn  seiner 
gelbst  gelangt  war,   die  Jedermann  ausspricht,   nachspricht  und 
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VcTsteht,  ohne  sich  weiter  darüber  zu  fragen,  und  die  man  eben  defs- 
halb  nicht  weiter  in  Zweifel  zieht,  weil  man  sie  nicht  in  Zweifel  ge- 
zogen sieht.  Es  ist,  als  solches,  noch  einer  jener  Begriffe ,  welche 
Kant  „erschlichene"  nennt,  und  von  welchen  er  sagt :  „dafs  sie  bald 
trügen,  bald  auch  wahr  seyn  können ,  weil  auch  dunkle  Schlüsse 
nicht  immer  irren."  Wir  thun  also  am  besten ,  um  uns  über  ihn 
zj  verslän  ligen  ,  wenn  wir  seiner  Quelle  nachforschen,  und  dahin 
zurückgehen ,  von  wo  er  eingeschlichen  seyn  mochte.  Wenn  wir 
aufmerksam  und  unbefangen  diesen  historischen  Rückblick  thun, 
so  bemerken  wir,  dafs  er  gar  nicht  auf  dem  Wege  der  Natur- 
forschuiig,  sondern  auf  einen  ganz  entgegengesetzten  gekommen 
sei.  Man  hat  nicht  damit  angefangen,  die  Natur  des  Menschen  anato- 
misch zu  untersuchen,  und  ist  etwa  zuletzt  durch  die  Funktionen 
des  Gehirnes  auf  die  Vorstellung  von  einem  Geiste  geführt  wor- 
den ,  sondern  sowohl^  die  Thatsachen  des  Bewufstseyns ,  als  auch 
die  höhern  Äufserungen  des  Geistes ,  seine  Bezüge  zum  Guten, 
Wahren  und  Schönen ,  das  Pflichtgesetz ,  der  Glaube  an  ein  Hö- 
heres als  das  Irdische ,  waren  lange  vorhanden,  und  selbst  in  ih- 
rer schönsten  Offenbarung,  ehe  man  daran  dachte,  den  Grund  so 
wunderbarer  Wirkungen  in  der  Organisation  des  Menschen  zu  su- 
chen. Zwei  Welten,  eine  geistige  und  eine  sinnliche ,  waren  uns 
von  jeher  gleicherweise  gegeben,  und  alle  Versuche,  sie  aus 
Einem  Principe  (aufser  der  Gottheit)  abzuleiten,  sind  gescheitert. 
Dieser  Dualismus  ist  die  Grenzlinie  der  Menschheit,  sie  gezogen 
zu  haben  ist  der  Triumph  der  Philosophie;  sie  zu  verwischen,  wenn 
es  möglich  wäre ,  ihr  Untergang.  Wir  können  nur  sagen :  uns 
offenbart  sich  eine  geistige  Welt  durch  das  Gesetz  des  Wahren, 
Guten,  Schönen,  uns  zeigt  sich  eine  physische ,  durch  die  Ge- 
setze, die  in  Zeit  und  Raum  wirken.  Was  hinter  diesen  Ge- 
setzen liegt,  gleichsam  die  Substanz  beider  Welten,  kennen  wir 
nicht.  Wir  nennen  nur  die  der  physischen  Welt :  Stoff  oder  Kör- 
per in  abstracto ,  die  der  überphysischen :  Geist ,  —  und  müs- 
sen dabei  nie  vergessen ,  dafs  wir  hiermit  eben  nur  eine  Abstrak- 
tion ausgesprochen  haben. 

Nun  fragen  wir  aber  weiter?  worin  offenbart  sich  uns  die- 
ses höhere  Gesetz,  wie  das  psychische  in  der  Körperwelt?  nirgends 
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als  im  Menschen  *) ,  und  zwar  nur  durch  das  Medium  seiner  aus- 
gebildeten und  geläuterten  Vernunft.  Was  wir  empfinden,  wes- 
sen wir  uns  erinnern ,  ja  die  innigsten  Gefühle  unseres  individuel- 
len Daseyns  lassen  sich  auf  die  Welt ,  die  uns  umgibt ,  zurück- 
führen; nur  der  aufs  höchste  durchgebildete  Gedanke  zeigt  uns 
eine  andere.  Wir  sind  also  nicht  selbst  Geist ,  sondern  wir  be- 
lauschen in  uns  gleichsam  dasjenige,  was  wir  so  nennen,  und  was 
nur  durch  seine  Gesetze  in  uns  spricht  (_est  Dens  in  nohis).  Der 
Mensch  also  wäre  das  Mittelglied,  in  dem  sich  beide  Welten  berüh- 
ren, —  und  hier  liegt  das  Problem,  hier  hegt  dasRäthsel,  wel- 
ches niemals  gelöst  werden  wird.  Es  ist  nämlich  durchaus  unbe- 
greiflich, wie  zwei  wesenthch  verschiedene  Principien  in  Einem 
Wesen  sich  verbinden  können ,  von  denen  jedes  andern  Gesetzen 
folgt ;  denn  obwohl  es  für  beide  Ein  Gesetz  gibt,  nämlich  das  der 
Selbsterhaltung,  so  widersprechen  sich  doch  faktisch  die  Wirkun- 
gen dieses  Gesetzes  in  beiden  Sphären.  Die  Selbsterhaltung  des 
Geistes  kann  die  des  Körpers  beeinträchtigen.  Die  Pflicht  kann 
das  Leben  zum  Opfer  fordern ,  und  vom  umgekehrten  Falle  liefert 
uns  das  tägliche  Leben  niu*  zu  viele  Beispiele.  Auch  abgesehen 
davon ,  ist  es  unbegreiflich ,  wie  eine  Causalität  zwischen  beiden 
Statt  finden,  wie  der  Begriff  empfunden,  wie  der  Nerveneindruck 
gedacht  werden  kann.  Allein  das  Unbegreifliche  hört  für  den 
Zweck  der  Wissenschaft  auf,  unbegreiflich  zu  seyn ,  wenn  man 
begreift,  warum  man  es  nicht  begreifen  kann.  Und  das  ist 
völlig  hier  der  Fall.  Wir  können  das  Ich  nicht  begreifen ,  weil 
wir  es  selber  sind ,  so  wenig  eine  einzige  Hand  sich  selber  fassen"* 
kann.  Glücklicher  Weise  bedürfen  wir  auch  nicht  mehr ,  da  das 
Gesetz  des  Geistes  uns  zum  Denken  und  Wollen ,   das  des  Kör- 


*)  „Die  Natur  wird  nie  zum  Geiste ,  sondern  Geist  und  Natur  sind 
zwei  göttliche  Sphären,  die  sich  vom  Uranfänge  an  voraussetzen, 
die  neben  einander  sind,  ia  einander  hineinscheinen,  aber  allein 
und  einzig  im  Menschen  als  Faktoren  eines  Neuen ,  Dritten  zusam- 
menschlagea,  —  welches  eben  der  Mensch  ist."  Hätte  dieser  Grund - 
salz  das  Werk,  worin  er  ausgesprochen  wird  (Klencke,  System  der 
org.  Psychologie  S.  216),  durchdrungen,  so  würden  manche  Analo- 
gieen  und  ihre  Consequcnzeu  minder  kühn  ausgefallen  seyn. 
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pers  zu  seiner  Behandlung  genügt,  und  der  echte  Denker  Ist  zu- 
frieden, die  Grenze  des  Denkens  gefunden  und  vorgezeichnet  zu 
haben,  die  nur  der  nimmersatte  Träumer  überfliegt.  „Die  Wahr- 
heit hat  Schranken,  nur  das  Absurde  nicht." 

Es  war  begreiflich ,  dafs  die  ewig  strebende  Forschbegierde 
des  Menschen  sich  nicht  so  leicht  beruhigen  liefs ,  aber  ihre  Be- 
mühungen waren  es  eben,  die  am  sichtlichsten  bewiesen,  dafs  sie 
vergebens  sind.  Die  Geschichte  der  Psychologie  gibt  hierüber  ge- 
nauere Auskunft ;  hier  nur  das  Wesentliche  *).  Spinoza  erklärte 
Geist  und  Körper  für  Modifikationen  der  Einen  Substanz, 
durch  welche  Vorstellungsart,  wenn  es  gleich  für  das  Un- 
vorstellbare keine  bessere  geben  mag,  der  Knoten  zerhauen ,  aber 
nicht  gelöst  ist.  Weder  Fichtes  Versuch ,  den  Körper  nur  als 
Erscheinung  des  Geistes  zu  behandeln ,  was  er  allerdings  auch 
für  uns  ist,  wodurch  wir  aber  in  der  Erklärung  um  keinen  Schritt- 
weiter  sind,  noch  Schelliriffs  geistvolle  Ansicht,  die  beide  Welten  so 
verbindet,  dafs  jede  für  sich  zu  seyn  aufhört,  noch  HegeVs 
Scharfsinn ,  der  das  Bewufstseyn  bis  aufs  Tiefste  zergliedert  und 
schildert,  aber  nicht  ableitet,  — ■  haben  ihn  gelöst.  Kant  allein 
hat  das  Räthsel  und  seine  Unlösbarkeit  rein  und  bestimmt  ausge- 
sprochen, —  und  alle  seine  Nachfolger,  was  haben  sie  mehr  ge- 
than,  als  die  Grenzen  überschritten,  für  deren  Auffindung  ihm  die 
Menschheit  ewig  danken  sollte.  Eine  falsche  Vorstellung  von  dem 
ewiffen  Fortschrilte  des  menschUchen  Geistes  hat  sie  dazu  verleitet. 


'^)  Der  Materialismus ,  d.  i.  die  Ansiclit ,  wolclie  die  Absonderung  des 
geistigen  Prineips  vom  körperliciien  gar  nicht  zugibt,  sondern  je- 
nes als  eine  höhere  Potenz  von  diesem  betrachtet ,  erklärt  nicht 
nur  nichts,  sondern  macht  das  Räthsel  nur  noch  dunkler.  Beim 
Dualisoius  begreift  man  doch  das  Daseyn  jedes  einzelnen  Prineips 
an  sich,  und  nur  die  Art  ihrer  Verbindung  nicht,  die  aber  der 
Thatbestand  nachweist,  und  aufserdcm  ist  durch  ihn  der  Zweck 
unseres  Daseyns  begründet  und  erklärt.  Beim  Materialismus  be- 
greift man  aber  nicht  wie  die  Materie  denken  könne ,  und  aufser- 
dera  verliert  auch  das  ganze  Daseyn  jeden  Sinn  und  jede  Bedeu- 
tung. Der  (Materialismus  hebt  sich  selbst  auf,  wenn  er  sich  so  ver- 
feinert ,  dafs  er  den  Körper  zum  Geiste  macht ;  und  nur  so  kann 
er  ihn  denken  und  wollen  lassen. 
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Aber  es  gibt  eine  bestimmte  Wahrheit  der  Erkenntnifs ,  und  eine 
Grenze  dieser  Erkenntnifs  für  Menschen ,  und  es  ist  eine  weise 
Vorsehung,  die  diese  Grenze  gezeichnet  hat,  weil  der  Mensch  da, 
wo  sein  Denken  endet,  zu  handeln  beginnen  soll,  wozu  er  eigent- 
lich da  ist.  Mir  war  es  jedesmal  rührend  die  Worte  zu  lesen,, 
welche  Kant  bei  Gelegenheit  ähnlicher  Untersuchungen  sagt :  „Wer 
im  Besitze  besserer  Mittel  ist,  der  versage  seinen  Unterricht  einem 
Lernbegierigen  nicht ,  vor  dessen  Augen  im  Fortschritte  der  Un- 
tersuchungen sich  Alpen  erheben ,  wo  Glücklichere  einen  ebenen 
Fufssteig  vor  sich  sehen ,  den  sie  gemächlich  wandern  oder  zu 
wandern  glauben!"  So  sprach  der  Mann,  der  uns  alle,  die  wir 
auf  seine  Schultern  gestiegen  sind ,  weit  an  Tiefblick  und  Scharf- 
sinn übertraf!  Verzeihen  Sie  mir  diese  Abschweifung,  zu  der  mich 
das  Andenken  des  gröfsten,  oft  verkannten  deutschen  Denkers 
bewegte.     Ich  kehre  zu  unserem  Gegenstande  zurück. 

Wir  haben  also  Geist  und  Körper  in  ihrer  Besonderheit  auf- 
gefafst.  Wir  sehen  hieraus,  dafs  weder  der  Körper,  dessen  Un- 
tersuchung der  Physik  anheimfällt,  noch  der  Geist,  dessen  Gesetze 
der  Ethik  und  Logik  angehören,  vor  das  Forum  unserer  Betrach- 
tungen fallen.  Allein  der  Geist  ist  im  Menschen  auf  eine  unbe- 
greifliche Weise  an  den  Körper  gebunden ;  in  dieser  Gebundenheit 
nennen  wir  ihn  Seele,  durch  welche  der  Körper  zum  Leibe 
wird ,  und  so  rechtfertigen  sich  jene  früher  gewählten  Benennun- 
gen, ohne  dreierlei  Principien  annehmen  zu  dürfen.  Diese  Seele  nun 
ist  es ,  die  den  eigentlichen  Gegenstand  unserer  Forschungen  aus- 
macht. Der  Geist  in  seinen  Bezügen  zum  leiblichen  Leben ,  der 
Organismus  in  seinen  Bezügen  zum  psychischen.  Hiermit  nun 
glaube  ich  den  Begriff  unseres  Gegenstandes  genau  genug  ange- 
geben und  seine  Grenzen  bezeichnet  zu  haben.  So  viel  und  nicht 
mehr  mufste  ich  (als  Lehnsätze)  aus  der  eigentlichen  Philosophie 
Toranschicken ,  um  das  Verständnifs  alles  Weiteren  zu  begrün- 
den ,  so  wie  ich  anderseits  die  Kenntnifs  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie, besonders  des  Gehirnes  und  der  Nerven ,  von  materieller 
Seite  voraussetzen  mufs. 

Ist  die  ärztliche  Seelenkunde  auf  diese  Weise  gehörig  abge- 
grenzt j   so  tritt  sie  dagegen  auf  allen  Seiten  in  die  Totalität  des 
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menschlichen  Wissens  ein.  Und  zwar  verhalten  sich  einige  Wis- 
senschaften zu  ihr  als  Grundlagen,  einige  als  Onellen,  andere 
als  Hilfsmittel ,  andere  als  Folgerungen ,  und  noch  andere  stehen, 
wie  alle  Zweige  des  menschlichen  Wirkens  und  Wissens  unter 
einander,  mit  ihr  in  weiteren  Wechselbezügen. 

Für  alle  diese  Verhältni-jse  gilt  die  Regel,  dafs  einerseits  jede 
Einseiligkeit,  anderseits  jede  Vermischung  zu  vermeiden,  und  über- 
all das  Ganze  zu  berücksichtigen,  und  das  Einzelne  festzuhal- 
ten sei. 

Grundlagen  der  ärztlichen  Seelenkunde  sind,  wie  schon 
gezeigt  wurde;  die  Philosophie  und  die  Physiologie;  indem  jene 
den  Geist  und  diese  den  Organismus ,  die  ärzlhche  Seelenkunde 
aber  die  Beziehungen  beider  auf  einander  zum  Gegenstande  hat. 
Ein  einseitiges  Überwiegen  der  philosophischen  Grundlage  verleitet 
zu  einem  fehlerhaften  Spiritualismus,  ein  einseitiges  Vorwalten  der 
physiologischen  zu  einem  eben  so  irrthümlichen  Materiahsmus,  von 
welchen  beiden  uns  die  Geschichte  unserer  Doktrin  Beispiele  auf- 
weisen wird. 

Als  Quellen  der  ärzllichenSeelenkunde  können  vorzugsweise 
genannt  werden:  Geschichte  und  Ethnographie,  besonders  Bio- 
graphien ,  und  unter  ihnen  wieder  vorzüglich  Selbst-Biographien, 
die  freilich  nur  für  den  Kenner  von  wahrem  Nutzen  sind,  weil  aus 
ihnen  weniger  das  herausgelesen  werden  mufs  was  sie  selbst  er- 
zählen ,  als  das ,  was  sie  unabsichtlich  durch  ihre  Darstellung  ver- 
rathen*);  ferner  die  sogenannte  praktische  Menschenkenntnifs,  wie 
sie  in  den  Werken  yonMontaigne,  lahruyere  und  ähnlichen  apho- 
ristisch überliefert  wird,  und  die  Beobachtung  des  Menschen  über- 
haupt in  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande. 

Auch  das  noch  weiter  zu  betreibende  Studium  der  Thiersee- 
lenkunde (Zoo-psychologie,  vergleichende  Psychologie)  kann,  wie 
man  mit  Recht  hofft'),  besonders  rücksichthch  der  instinktartigen 
Triebe,  der  Psychologie  der  Menschenseele  noch  manche  Aufklä- 
rung verschaffen.     Nur  mufs  man  bei  ihrer  Benützung  nicht  ver- 


•)  Hier  verdienen  besonders  die  wichtigen   Biograpliiea   Geisteskran- 
ker V,  Ideler,  Berlin  bei  Schröder  1841 ,  gerühmt  zu  werden. 
2)  Jdtieles,  in  den  med.  Jahrb.  n.  F.  22.  Bd.  S,  180. 


gössen ,  dafs  der  Mensch ,  selbst  seinem  Organismus  nach,  ohne 
Rücksichtsnahme  auf  seine  höhere  Bestimmung  gar  nicht  verstan- 
den werden  kann,  und  dafs  die  Teleologie  des  thierischen  Orga- 
nismus sich  auf  sich  selbst ,  die  des  menschlichen  dagegen  auf  Et- 
was über  ihn  selbst  bezieht.  Den  Thieren  kommt ,  streng  genom- 
men ,  nicht  einmal  das  ihnen  gewöhnlich  beigelegte  Ancdogon  ra- 
tionis  zu,  Avelches  doch  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Den- 
ken oder  die  Vernunft  in  ihrer  geringeren  Ausbildung  ist.  Wenn 
man  jene  Handlungen  der  Thiere,  welche  zu  diesem  Ausdrucke 
Anlafs  gegeben  haben,  genauer  untersucht,  so  wird  man  finden, 
dafs  bei  ihnen  der  Leib  immer  auf  die  Seele  mittelst  der  Triebe 
wirkt ,  und  dafs  diese  Triebe  durch  den  Instinkt  geleitet  werden ; 
ein  ihnen  gleichsam  eingeborenes  Naturgesetz,  das  in  jenen  Hand- 
lungen wirksam  wird,  wie  andere  Naturgesetze  in  ihren  betreffen- 
den Phänomenen  *).  Wir  müssen  also,  da,  wie  wir  sehen  werden, 
die  höhere  Spontaneität  von  der  Seele  auf  den  Leib  beim  Menschen 
auch  bis  in  die  körperlichsten  Verrichtungen  herab  noch  mitwirkt 
und  reagirt,  mit  dieser  vergleichenden  Psychologie  sehr  vorsichtig 
seyn ,  und  dürfen  sie  nur  da  mit  zu  Rathe  ziehen ,  wo  auch  im 
Menschen ,  sei  es  im  physiologischen ,  sei  es  im  pathologischen 
Zustande,  etwas  instinktartiges  zum  Vorscheine  kommt. 

Zu  den  Hilfsmitteln  pflegt  man  nicht  mit  Unrecht  auch  die 
Dichtkunst  zu  zählen,  in  so  fern  sie  den  menschlichen  Charakter 
zwar  dem  Grade  nach  übertrieben  ,  aber  der  Art  nach  naturwahr 
darstellt.  Nur  mufs  man  sich  hüthen,  dieses  Hilfsmittel  nicht  allzu 
fleifsig  zu  benützen ,  damit  man  nicht  selbst  in  Gefahr  gerathe,  zu 
dichten  statt  zu  forschen,  oder  Citate  aus  Dichtern  für  Axiome  zu 
halten,  wovon  uns  auch  die  Geschichte,  selbst  der  neuesten  Aera! 
Beispiele  hefern  wird.  Ein  raihsameres  Hilfsmittel  ist  die  Logik, 
welche  den  gegebenen  Stoff  gehörig  disponiren  lehrt,  seine  Kritik 
besorgt  und  vor  Abwegen  bewahrt.  Dafs  überdem  alle  Hilfsdoc- 
trinen  der  Philosophie  und  Physiologie,  als  der  Grundlagen,  z.  B. 
Blathematik,  Physik,  Anatomie  und  Anthropochemie,  auch  zu  den 
Behelfen  der  abgeleiteten  Lehren  gehören,  versteht  sich  von  selbst. 


0  Vergl.  Griirell,  Mensch.  S,  227. 
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Die  ärztliche  Seelenkiinde  ihrerseits  bildet  zwar  nicht  dieGrund- 
lage,  aber  doch  wichtige  Vordersätze  für  mehrere  Docfrineii,  z.B. 
für  die  Pädagogik ,  von  der  einer  ihrer  Abschnitte,  die  Psychago- 
gik,  einen  TheiJ  ausmacht,  für  die  specielle  Pathologie  und  Thera- 
pie, wohin  ihr  Kapitel  von  den  Scelenkrankheiten  gehört,  und  für 
die  gerichtliche  Medicin.  Die  übrigen  Verhältnisse  sind  allgemei- 
ner ,  entfernter ,   und  ergeben  sich  ihres  Orts  von  selbst. 

Schon  ein  oberflächhcher Blick  gewahrt  die  grofsen  S  ch  wi  e- 
rigkeiten,  mit  denen  unser  Studium  vor  andern  zu  ringen  hat, 
einem  genaueren  vervielfältigen  sie  sich  nur. 

1.  Wir  gelangen  zu  den  Fundamental -Kenntnissen  unserer 
Doctrin  zuerst  durch  die  genaue  Erforschung  dessen ,  was  in  uns 
selbst  vorgeht.  Wie  viele  Menschen  sind  aber  eines  reinen,  we- 
der befangenen,  noch  hypochondrisch  übertriebenen,  noch  ober- 
flächhchen  Blickes  in  ihr  Inneres  fähig?  Sind  die  Triebfedern  un- 
serer psychischen  Funktionen  in  Thätigkeit,  so  beobachtet  man 
sich  nicht,  beobachtet  man  sich,  so  ruhen  sie  und  können  nicht 
erforscht  werden.  Selbstliebe,  Gewohnheit,  schwer  zu  überse- 
hende Einwirkungen  der  äiifseren  Welt  und  unserer  Lebensverhält- 
nisse erschweren  aufserordenilich  die  Befolgung  des  delphischen 

Spruches:   yvcoSi  asavrov. 

2.  Die  Beobachtung  Anderer  wird  theils  durch  dieselben  Mo- 
mente zweideutig  gemacht,  theils  durch  Vorstellung  erschwert. 

3.  Die  Physiologie  des  Nervenlebens  als  derjenigen  organi- 
schen Funktion,  an  welche  wir  die  psychische  am  unmittelbarsten 
anzuknüpfen  genöthigt  sind ,  liefert  uns  auf  ihrem  gegenwärtigen 
Standpunkte  leider  noch  nicht  die  erforderliche  Gewifsheit,  so  wie 
sie  ihrerseits  von  der  Anthropochemie,  und  wenn  ich  so  sagen 
darf  Anthropophysik,  noch  nicht  gehörig  unterstützt  wird.  Denn 
wir  werden  später  sehen,  dafs  die  Veränderungen  des  somatischen 
Lebens,  welche  die  psychischen  Vorgänge  begleiten,  nicht  blofs 
die  Struktur  der  Organe ,  sondern  die  in  ihnen  wirkenden  organi- 
schen Prozesse  belrelTen. 

4.  In  Beziehung  auf  den  mehr  angewandten  Theil  unserer 
Wissenschaft,  welcher  vorzüglich  aus  der  Beobachtung  Seelen- 
kranker hervorgeht ,  setzen  sich  uns  neue  Hindernisse  entgegen. 
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Die  Mehrzahl  der  Irren  zeichnet  sich  dnrch  die  gröfste  Schlauheit 
und  Verstellung  aus,  die  Beobachtung  in  öffentlichen  Anstalten  ist 
durch  die  Anzahl  der  Individuen ,  auf  welche  man  die  Aufmerk- 
samkeit vertheilen  mufs,  unsicher ;  die  Darstellungen  Anderer  sind 
nicht  immer  zuverläfsig — und  endlich  ist  es  ja  eben  dieser  dunkle 
räthselhafle  Zustand  der  Seele,  der  von  unserer  Lehre  erst  seine 
Aufklärung  erwartet. 

5.  Zuletzt  ist  auch  noch  die  Anwendung  der  psychischen 
Kurmethode  besonders  schwierig.  Gesetzt  auch,  dafs  uns,  trotz 
der  eben  erwähnten  Schwierigkeiten,  Charakter,  Individualiiät  und 
gegenwärtiger  Zustand  eines  Seelenkranken  völlig  durchschaubar 
wäre ,  so  fehlt  es  uns  doch  an  einem  intensiven  Mafs,  um  den 
Grad  jedes  Affekts,  dessen  wir  uns  als  Heilmittel  zu  bedienen  den- 
ken ,  genau  zu  beslimmen,  wodurch  diese  Behandlungsweise  sehr 
unsicher  wird,  und  bei  der  Delikatesse  solcher  Wirksamkeiten 
leicht  eben  so  viel  schaden  kann  als  wir  nützen  wollten.  Wir 
wissen ,  dafs  1  oder  2  Gran  Ipecacuanha  Krämpfe  stillen ,  1 0  bis 
30  Gran  dagegen  Krämpfe  (nämhch  Brechen)  erregen.  Wir  wis- 
sen aber  nicht,  wie  viele  Quentchen  Vergnügen  einem  Melancholi- 
schen nöthig'Sind,  damit  er  aufgeräumt,  nicht  noch  mürrischer 
werde.  Nirgends  ist  das  Individualisireu  nöthiger,  nirgends  ist 
es  aber  auch  so  dem  Takte  des  Arztes  anheimgestellt ,  als  bei  der 
Seelenheilkunst. 

Wir  sehen  aus  diesen  Schwierigkeiten ,  welche  Eigen- 
schaften  yorzüglich  zu  einem  wahren  Seelenarzte  erfordert 
werden.  Bei  der  Aufzählung  der  für  irgend  eine  Wissenschaft 
oder  Kunst  nölhigen  Eigenschaften  pflegt  man  meistens  darin  zu 
fehlen ,  dafs  man  nicht  weniger  Vorzüge  herzählt  —  als  eben  alle. 
Nun  ist  freilich  jeder  Kunst  damit  am  besten  gedient,  wenn  sich 
ihr  Menschen  widmen,  die  an  Vollkommenheiten  jeder  Art  yor  den 
übrigen  Sterblichen  hervorglänzen;  aber  da  sich  das  von  selbst 
versteht ,  so  wird  durch  dieses  Verfahren  die  bei  weitem  gröfsere 
Mehrzahl  wohlmeinender  Menschen  in  Ungewifsheit  gelassen,  die 
sich  demjenigen  Geschäfte  widmen  möchten,  wozu  sie,  ohne  eben 
solche  Ideale  der  Vollkommenheiten  zu  seyn ,  noch  die  meisten 
Fähigkeiten  in  sich  bemerken.     Um  nicht  in  diesen  Fehler  zu  ver- 


17 

fallen,    wollen  wir  hier  nur  die  dem  Seelenarzte  yorzugsweise 
nothwendigen  Befähigungen  nennen. 

1.  Zur  Erkennüiifs  dieses  zartesten  und  tiefstliegenden  Zwei- 
ges des  ärztlichen  Wissens  mufs  er  nebst  der  für  alle  andern 
Zweige  gleich  nothigen  Fähigkeit  mit  den  Sinnen  scharf  und  treu 
aufzufassen  und  mit  dem  Verstände  richtig  zu  uriheilen ,  noch 
einen  ins  Feinere  ausgebildeten  Scharfbhck  und  eine  für  die  Auf- 
fassung von  Ideen  entwickelte ,  d.  i.  philosophisch  kultivirle  Ver- 
nunft besitzen.  Denn  der  Mensch  ist,  wie  schon  angedeutet  wui  de, 
auch  organisch  nur  mit  Bezug  auf  seine  höhere  Bestimmung  zu 
yerstehen. 

2.  Zur  Anwendung  dieser  Erkenntnisse  auf  den  Seelenkran- 
ken gehört  zuvörderst  eine  selten  zu  findende ,  ganz  eigenthümli- 
che  Combination  des  NaturelFs,  nämlich  eben  so  viel  Mitgefühl 
auf  der  einen,  als  Festigkeit,  die  den  Ausdruck  der  unerweichhch- 
sten  Strenge  annehmen  können  mufs,  auf  der  andern  Seite.  Wer  sich 
zu  dieser  Doppelrolle  nicht  zu  bilden  vermag ,  mufs  kein  Psychia- 
ter werden,  wenn  nicht  die  Kranken  oder  er  selbst  das  Opfer 
einer  verfehlten  Berufswahl  werden  sollen.  Ferner  müssen  seine 
Verhältnisse  gestatten ,  sich  diesem  Fache  mehr  oder  minder  aus- 
schhefslich ,  d.  h.  ihm  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  zu  weihen, 
was  hier ,  wo  die  Behandlung  in  den  meisten  Fällen  eine  zweite 
Erziehung  darstellt ,  nöthiger  erscheint  als  in  andern  Zweigen.  Er 
mufs  seiner  Persönlichkeit  einen  Einflufs  auf  die  Gemülher  ande- 
rer Menschen  geben  können,  welcher  einen  wesentlichen  Theil 
des  psychischen  Heilapparates  ausmacht ,  eine  Gabe ,  die  oft  den 
ausgezeichnetsten  Menschen  die  Natur  versagt  hat,  und  ohne 
welche  man  die  Psychiatrik  wohl  gründhch  verstehen ,  aber  nicht 
erfolgreich  ausüben  kann.  Endlich  fordere  ich  von  ihm,  was 
zwar  Niemarden  und  in  keiner  Sphäre  des  Wirkens  fehlen  soll, 
aber  hier  sich  ganz  besonders  als  unerläfslich  ausweist,  einen 
sittlichen  Charakter.  Es  wird  sich  erst  im  Verlaufe  dieser  Vor- 
träge herausstellen ,  was  der  Kenner  dieses  Faches  zu  gewahren 
täglich  Gelegenheit  findet  —  wie  unabweislich  die  Forderungen 
sind  (wie  sehr  es  besonders  die  letzte  ist)  die  wir  an  denjenigen 

2 


18 

gemacht  haben,  der  sich  zum  Seelenarzte  zu  bilden  gedenkt. 
Darum  prüfe  jeder  aufrichtig  und  sorgfältig  sein  Gewissen,  seine 
Kräfte  und  seine  Wünsche,  ehe  er  sich  dem  schwierigsten  aller 
ärztlichen  Geschäfte  weiht !  Denn  aus  lässigen  und  halben  Bestre- 
bungen ist  Ton  jeher  mehr  Verwirrung  in  der  Welt  erwachsen, 
als  aus  gar  keinen. 


Geschichtlicher  Abschnitt. 


5jjf\lle  Männer  vom  Fache — heifst  es  bei  einem  tiefclcnken- 
den  Autor  *)  —  sind  darin  sehr  übel  daran ,  dafs  es  ihnen  nicht 
"erlaubt  ist ,  das  Unnütze  zu  ignoriren.  .  .  .  Jeder  glaubt  überlie- 
fern zu  müssen,  was  man  gewufst  zu  haben  glaubt."  Belrach- 
ten  wir  diese  Klage,  welche  sich  auf  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften (die  freilich  allzuoft  nur  eine  Geschichte  von  Irrthümern 
ist)  bezieht,  genauer,  so  ergibt  sich  uns  in  den  Wissenschaften 
ein  grofser  Unterschied.  Einige  von  ihnen  machen  die  Bekannt- 
schaft mit  Allem,  was  man  über  ihre  Objekte  früher  gemeint  oder 
vermuthet  hat ,  sehr  entbehrlich ,  und  dieses  sind  die  rein  empiri- 
schen Doclrinen.  Sind  die  zu  ihren  praktischen  Zwecken  erfor- 
derlichen Fakta  einmal  ausgemacht,  so  sind  die  vorangegangenen 
irrigen  Meinungen ,  zum  Frommen  des  Fortschrittes,  der  Verges- 
senheit zu  überlassen.  Andere ,  welche  selbst  mehr  aus  Ansichten 
bestehen,  machen  die  Kenntnifs  und  Prüfung  der  bisherigen  An- 
sichten nöthig  und  zu  ihrem  gründlichen  Studium  unentbehrlich. 
Dieses  sind  die  philosophischen  Doctrinen,  bei  denen  denn  ihr  Her- 
gang auch  ein  organischer  ist,  und  Entwicklungsepochen  des 
menschlichen  Geistes  darstellt.  Von  ihnen  gilt  jenes  andere  Wort : 
„Die  Geschichte  einer  Wissenschaft  ist  eigenthch  diese  Wissenschaft 
selbst."  Was  die  ärztliche  Seelenkunde  betrifft,  so  gehört  sie, 
wie  ich  gezeigt  habe ,  beiden  Sphären  an ,  da  sie  aus  beiden  Ele- 
menten gemischt  ist.  Das,  was  an  ihr  philosophisch  ist,  spiegelt 
den  philosophischen  Standpunkt  jedes  Zeitalters  in  einem  kleineren 
Kreise  ab ,  und  das  ,  was  an  ihr  empirisch  ist ,  ist  noch  keines- 
wegs zu  der  Bestimmtheit  und  Klarheit  gediehen ,  dafs  die  Kennt- 


*)  Goethe  50.  Pag.  129  und  153. 
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nifs  der  bisherigen  Meinungen  überflüssig  wäre,  da  vielmehr  noch 
in  diesem  Augenblicke  Ansicht  der  Ansicht  schroff  entgegensteht. 
Ich  sehe  mich  daher  genöthigt ,  hier  die  Geschichte  unseres  Fa- 
ches ,  obwohl  sie  nicht  Hauptabsicht  ist ,  zwar  in  gedrängten  Um- 
rissen, aber  mit  mehr  Wichtigkeit  und  tiefer  eingehend  zu  behan- 
deln ,  als  man  es  sonst  am  Eingange  von  Lehrvorträgen  zu  thun 
pflegt;  da  Sie  durch  diese  Skizze  zugleich  ein  Vorgemälde,  gleich- 
sam eine  Silhouette  der  ganzen  Wissenschaft  erhalten.  Um  den 
reichen  lebendigen  Stoff  übersichtlich  zu  machen ,  ohne  zu  hypo- 
thetischen Spielereien  und  Analogien  zu  flüchten,  werde  ich  ihn 
folgendermafsen  anordnen:  Ich  theile  die  ganze  fortlaufende  Ge- 
schichte bis  auf  diesen  Tag,  der  gewöhnlichen  Annahme  entsprechend 
(denn  für  die  organische  Gliederung  einer  Kette  von  Übergängen 
gibt  es  durchaus  keine  innerlich  gegründete  Eintheilung)  in :  I)  die 
urweltliche  und  vorgeschichtliche  Epoche,  bis  zur  Entfaltung  der 
Wissenschaften  in  Griechenland ;  U )  die  antike  Epoche,  unter  wel- 
cher ich  die  Zustände  der  Wissenschaften  bei  den  Griechen  und 
Römern  begreife ;  III)  die  mittelalterliche  Epoche ,  die  in  zwei  Ab- 
schnitte zerfällt:  A)  die  scholastische,  welche  das  Untergehen  der 
antiken  Kunst  und  Wissenschaft,  und  B)  die  der  Wiedererweckung', 
welche  den  Aufgang  einer  neu  emporblühenden  begleitet;  und 
IV)  die  neue  Epoche,  welcher  wir  schon  genöthigt  sind,  eine 
neueste  anzuknüpfen ,  um  ein  Verhältnifs  der  Massen  herzustellen, 
und  den  jetzigen  Gegenstand  der  Wissenschaft  als  Ganzes  aufzu- 
fassen. Bei  jeder  dieser  Epoche  wird  dann  wieder:  1.  die  allge- 
meine Charakteristik  des  Zeitalters ,  in  so  fern  sie  zum  Verständ- 
nisse dessen,  was  uns  angeht,  nöthig  ist,  vorangeschickt,  2.  die 
Geschichte  der  Gesundheit  und  Krankheiten  des  Zeitalters  in  psy- 
chischer Hinsicht  skizzirt,  3.  die  Geschichte  der  Wissenschaft, 
d.  i.  der  Theorie  unserer  Doctrin ,  4.  die  der  Kunst,  d.  i.  ihrer 
Ausübung,  beides  so  objektiv  und  einfach  als  thunlich  gegeben, 
und  5.  das  kritische  Resunie  des  Zeitraumes  gezogen.  Dabei  mufs 
ich  nur  noch  eine  methodologische  Voranmerkung  machen :  Die 
Auseinandersetzung  der  Art,  wie  die  Nosologen,  welche  nicht  die 
psychischen  Zustände  ausschhefshch  behandeln ,  diese  in  ihre  Sy- 
steme einschalteten  und  diese  Zustände  selbst  wieder  systemisirten, 
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schien  mir  völlig  unfruchtbar ,  worüber  ich  bei  Gelegenheit  der 
Schematisirung  der  Seelenkrankheiten  das  Nähere  beibringen  werde. 
Bei  dem  weitern  Umstände,  dafs ,  so  lange  die  Grundlage  der  Ein- 
theilung  noch  gar  nicht  ins  Reine  gebracht  ist ,  wie  hier,  jede 
Eintheilung  willkürlich  bleibt ,  werde  ich  hierüber  nur  das  Allge- 
meinste sagen.  Das  Spezielle  ist  in  Friedreichs  hierher  gehörigen 
Schriften  *)  zu  finden.  Fast  alle  Eintheilungen  leiden  an  Überflufs, 
d.  i.  sie  statuiren  viel  zu  viele  Arten  und  Abarten ,  indem  sie  Er- 
scheinungen (Symptome)  oder  Objekte  des  Irrsinns  zu  besondern 
Theilungsgründen  machen.  So  viel  mag  als  vorliegende  Bemer- 
kung genügen. 

1.  1.  Die  Urzeit  liefert  uns  in  jedem  Betrachte  ein  merkwürdi- 
ges Phänomen.  Auf  der  einen  Seite  führt  den  Menschen  das  rohe 
sinnliche  Naturbedürfnifs  auf  praktische  Versuche  vor  aller  Theo- 
rie ,  auf  der  andern  Seite  führt  ihm  ein  ursprünglicher  religiös- 
poetischer Sinn  Ahnungen  zu ,  die  sich  zu  aller  spätem  "Wissen- 
schaft wie  vorbildende  Symbole  verhalten. 

2.  Der  Gesundheitszustand  jener  Epoche  wird  für  einen  fast 
idealen  gehalten ,  der  sich  nur  allmälich  durch  die  Konflikte  ge- 
selliger Verhältnisse  zu  einer  relativen  Gesundheit  degradirte,  bis 
die  Krankheiten,  die  von  Verwundungen  anfingen,  sich  immer 
weiter  verbreiteten  und  intensiver  gestalteten.  Psychische  Leiden 
mufsten  wohl  in  jenem  Kindesalter  der  Menschheit  so  selten  seyn, 
als  sie  es  im  Kindesalter  jedes  einzelnen  Menschen  sind.  Doch 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Beispielen.  Sauls  Krankheit^)  wird  als 
das  Bild  einer  aus  Melancholie  mit  Wuth  bestehenden  psychischen 
Krankheit  betrachtet.  Nebukadne%ars  Zustand  ^)  hatte  Ähnlich- 
keit mit  der  Lykanthropie ,  ja  mit  dem  Pellagra.  Mehrere  Ge- 
schichten aus  dem  alten  Testamente  und  manche  Aev  bainoviSofuvoi 
des  neuen  werden  auf  Wahnsinn  gedeutet.  Auch  der  griechische 
Mythos  berührt  in  der  Geschichte  des  Herakles,   Ajas,  Orestj 


')  Litterargeschiehte  der  Pathologie  und  Therapie  der  psych.  Krank- 
heiten. Würzburg  1830.  Systematische  Litteratur  der  ärztlichen 
Psychologie,  Berl,  1833. 

2)  I.  Sam.  K,  16. 

3)  IV.  Dan.  13.  39. 
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Alhamas,  Alkmäon  diese  Erscheinungen,  und  die  Lykanthropie, 
der  Wahnsinn  der  Töchter  des  Profus  und  die  Weiberkrankheit 
der  Skythen  werden  sogar  als  Beispiele  von  epidemischen  Psy- 
chopathien angeführt  '). 

3.  Dafs  in  dieser  Epoche  von  einer  Wissenschaft  oder  Theo- 
rie ,  deren  Begriff  erst  bei  den  Griechen  (deren  Selbstbewiifstseyn 
erst  mit  Aristoteles)  entstand ,  nicht  die  Rede  sei ,  versteht  sich 
von  selbst. 

Der  Kindersinn  jener  ersten  Zeit  schrieb  jedes  bedeutende 
Phänomen  der  unmittelbaren  Einwirkung  höherer  Mächte  zu ,  die 
er  poetisch  als  persönlich- lebendige  Götter  dachte,  und  die  Offen- 
barungen des  geistigen  Daseyns  erschienen  ihm  als  Wunder. 

4.  Allein  das  praktische  Bedürfnifs  machte  sich  vor  aller 
Theorie  geltend.  Familienväter  übten  zuerst  auf  rohe  empirische 
Weise  unter  den  Ihrigen  das  Amt  des  Arztes,  und  mit  dem  Erwa- 
chen der  erwähnten  religiösen  Vorstellungsweise  fiel  dieses  am  na- 
türlichsten mit  dem  Amte  der  Priester  zusammen ,  in  deren  Hän- 
den es  blieb ,  bis  die  griechischen  Philosophen  es  in  ihren  Bereich 
zogen.  Von  den  Geschichtschreibern  der  Medizin  werden  aus 
dieser  Epoche  einzelne  Heilungen  psychischer  Zustände  hervorge- 
hoben ,  ja  ,  es  ist  interessant ,  dafs  die  ersten  Kuren ,  von  denen 
wir  überhaupt  Nachricht  haben ,  psychische  waren.  Die  Heilung 
Sauls  durch  Musik,  und  die  der  Proetiden,  welche  Melampos 
theils  durch  psychische  Mittel  (?) ,  theils  wie  Sprengel  ^) ,  auf 
JBr<?ro<?o;  gestützt ,  erzählt,  durch  Helleborus  (Fera^nz/w  «^^wm) 
bewirkte ,  werden  angeführt. 

5.  Wo  es  keine  Wissenschaft  gibt,  gibt  es  auch  kein  Re- 
sultat und  keine  Kritik.  Wir  gehen  also  zur  zweiten  Epoche  über  : 

n.  1.  Indem  schönen  gesunden  Klima  Griechenlands,  un- 
ter dem  Einflüsse  von  Umständen ,    die  kein  zweites  Mal  zusam- 


')  Friedr.   Litt,  Gesch.  17  u.  f. 

Rücksiclitljch  der  Kfanklieit  der  Skyttien  gebe  ich  dem  Hiiipokra- 
/e*  g  ß  g  e  n  die  Neuern  Recht,  und  finde  in  seiner  Beurtheilung  ganz 
seinen  treffenden  Blick  wieder,  wobei  auch  die  Phrenologie  rück- 
sichtlich  des  kleinen  Gehirns  nicht  leer  ausgeht. 

-)  I.  118. 
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mentreffen ,  erblühte  für  die  Entwicklung  der  Künste  und  Wissen- 
schaffen ,  für  die  Humanität  im  reinsten  Sinne  des  Wortes ,  ein 
goldenes  Zeitalter.  Jener  allmälige  Übergang  aus  einem  unverdorbe- 
nen Naturzustande  in  eine  freie  grofse  universale  Bildung,  machte 
jenen  Moment  möglich,  in  welchem  sich,  in  Einer  Nation,  zu  der- 
selben Zeit ,  die  innerlich  höchste  Kultur  ohne  Verbildung  mit  der 
ursprünglichen  Naivetät  und  Reinheit  ohne  Roheit  vereinte ,  einen 
Moment,  welcher  bekanntlich  in  der  Weltgeschichte  einzig  ist ;  eine 
Vereinigung ,  welche,  weil  sie  durch  Absicht  nicht  erzielt  werden 
kann ,  Werken  das  Leben  gab ,  die  keine  spätere  Zeit  jemals  in 
ihrer  Art  zu  erreichen  im  Stande  ist.  Aber  es  war  eben  ein  Mo- 
ment ;  —  wie  dem  schönen  Style  in  der  Kunst  der  üppige,  so  folgte 
der  Bildung  die  Verfeinerung,  die  vollends,  als  sie  ein,  von  Natur 
den  Musen  fremdes  Volk ,  die  Römer ,  gegen  ihren  angestammten 
Sinn  den  besiegten  Griechen  nachahmten ,  und  wie  alles  Nachge- 
ahmte übertrieben,  zur  weibischen  Luxuries  ausartete  —  und  von 
den  Ursachen,  die  den  Untergang  der  antiken  Welt  bedingten, 
nicht  die  letzte  war. 

2.  Mit  der  Zunahme  der  Verfeinerung  nahm  auch  nachweis- 
bar das  Vorkommen  der  nervösen  und  psychischen  Leiden  zu,  ein 
Verhältnifs ,  das  bis  auf  die  neuesten  Tage  sich  immer  gleich  be- 
währte. So  lange  noch  griechischer  Heroismus  einen  Nachhall 
homerischer  Naturzustände  darstellte ;  so  lange  altrömische  Sitten- 
einfalt bestand ,  gab  es  nichts  von  solchen  Zuständen  zu  erwäh- 
nen. Als  in  Hellas  die  Bildung  wuchs,  kamen  sie,  freilich 
noch  spärlich,  hier  und  da  zum  Vorschein ;  als  der  Bildung  die 
Üppigkeit  sieh  anschlofs,  mehrte  sich  ihre  Zahl  und  Intensität,  und 
als  in  Rom  eine  sittenlose  Schwelgerei,  ein  aberwitziger  Luxus 
selbst  der  atheniensischen  Üppigkeit,  von  welcher  doch  die  Gra- 
zien noch  nicht  Abschied  genommen  hatten,  Hohn  sprach  —  da 
vermehrten  sich  insonderheit  die  psychischen  Anomalien,  der- 
gleichen in  Galeii's  Buche  von  den  Gemüthskrankheiten  vielfach 
erwähnt  werden.  Als  gewissermafsen  epidemische  Psychopathien 
werden  die  Selbstmord  -  Monomanie  der  milesischen  Mädchen  *), 


*^  PluUuch.  Jq  viilul.  inuliaium. 
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und  die  fieberhafte  psychische  Exaltation  der  Bewohner  von  Ab- 
dera  nach  der  Aufführung  der  Ändromache  des  Euripides  an- 
geführt. 

3.  Hier  beginnt  die  Wissenschaft.  Das  menschhche  Denk- 
vermögen entfaltete  sich  nach  allen  Richtungen ,  und  füllte,  in  un- 
zähligen Radien  divergirend,  den  Kreis  aus,  der  ihm  von  der 
Vorsehung  unüberschreitbar  zugewiesen  ist.  Denn  es  kann  dem, 
mit  den  labyrinthischen  Verschlingungen  der  Philosophie  vertrau- 
ten Forscher  ihrer  Geschichte  nicht  entgehen,  und  mufs  ihm  sehr 
merkwürdig  erscheinen :  dafs  im  Grunde  alie  später  vorgekomme- 
nen ,  selbst  in  der  neuesten  Zeit  sich  wiederholenden  Denkarten, 
so  fern  sie  auf  specifischen  Grund -Differenzen  beruhen,  schon  in 
den  Systemen  der  griechischen  Philosophen  gleichsam  präformirt 
zu  erkennen  sind.  Es  ist  das  Thema  der  Geschichte  der  Philosophie, 
dieses  im  Einzelnen  nachzuweisen,  und  zu  zeigen,  dafs ,  wie  sehr 
auch  die  Formen  wechseln ,  der  menschliche  Geist  im  Wesentli- 
chen immer  dieselben  Gedanken  zu  bilden ,  das  menschhche  Herz 
immer  dieselben  Gefühle  zu  nähren,  genölhigt  war.  Hier  ist  nur 
der  Ort,  die  wichtigsten  Ansichten,  welche  vorzugsweise  die  Vor- 
stellung von  den  Verhältnissen  der  Seele  zum  Leibe  bestimmten, 
herauszuheben.  Als  solche  stellen  sich  uns  für  Griechenland  die 
Philosopheme  des  Plalo  und  Aristoteles^  für  Rom  die  der  Stoiker 
und  Epikuräer  dar.  In  diesen  vier  Typen  repräsentirt  sich  die  ganze 
Philosophie  des  Alterthums  —  und  man  mag,  wenn  man  sie  recht 
in  die  Tiefe  und  Weite  verfolgt,  wohl  behaupten:  sie  symbolisi- 
ren  jede  Richtung  des  menschlichen  Denkens,  die  aus  einem  gan- 
zen und  folgerechten  Charakter  hervorgeht.  Wollte  man  in  we- 
nigen Zügen  ihre  Bedeutung  allgemein  aussprechen,  so  müfste  man 
etwa  sagen:  Plato  vertritt  die  Freiheit  der  vernünftigen  Ideahtät, 
^m'^o^e^tjs  die  GesetzHchkeit  des  verständigen  Realismus,  Zeno  die 
geistige,  Epikur  die  materielle  Weltansicht  —  Tendenzen,  die  sich 
immer  und  überall  wiederholen.  Ich  mufs  bei  diesen  wenigen  An- 
deutungen bleiben ,  da  wir  hier  keine  Gesehichte  der  Philosophie 
vorzutragen  haben,  und  lege  sie  nur  den  Bemerkungen  zum  Grunde, 
die  ich  sofort  über  den  Bezug  jener  Philosopheme  zu  unserem  Ge- 
genstande zu  machen  habe. 
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Wenn  man  die  Verdienste  Piatos  *)  um  denselben  schildert, 
pflegt  man  gewöhnlich  die  von  ihm  an  mehreren  Orten  aufgeführte 
Vorstellung  von  zwei  Seelen  zu  wiederholen ,  von  welchen  die 
edlere  von  der  Kugelform  des  Kopfes  umschlossen ,  die  irdische 
aber  wieder  getheilt ,  und  zwar  ihre  bessere  Hälfte ,  der  Wille, 
in  die  Brust ,  ihre  gemeinere ,  das  Begehren ,  in  die  Organe  des 
Unterleibes  eingepflanzt  sei.  Hieran  lassen  sich  dann  die  Bezie- 
hungen des  psychischen  Lebens  zu  den  Verrichtungen  des  Gehirns, 
des  Kreislaufes  und  der  Abdominal-Organe  anknüpfend  entwickeln, 
und  namentlich  auch  die  krankhaften  Ahenationen  dieser  Beziehun- 
gen ableiten,  wie  es  denn  Plato  wirklich  an  mehreren  Stellen 
gezeigt  hat  ^).  Wenn  ein  grofser  und  etwas  kalter  Körper  mit 
schwacher  Vernunft  des  Kopfes  verbunden  ist ,  oder  wenn  über- 
mäfsige  Geistesanstrengungen  den  Kopf  schwächen ,  so  entsteht  in 
diesem  Organe  der  Quell  der  Krankheit.  Wenn  überschwengliche 
Lust  oder  Trauer  oder  heftige  Leidenschaften  die  Brust  bewegen, 
so  entspringt  sie  hier.  Sie  keimt  aus  dem  niedersten  Boden,  wenn 
Geschlechtslust ,  wenn  angehäufte  verderbte  Stoffe  im  Unterleibe 
die  freie  Bewegung  der  Seele  hemmen.  Es  entsteht  Raserei  {fiavia) 
oder  Blödsinn  (a^aSm).  Man  darf  einen  solchen  Unglückhchen 
nicht  für  böse  halten,  da  er  nur  krank  ist.  Darin  besteht  das 
Heil  des  Körpers  wie  der  Seele ,  dafs  keines  von  Beiden  ohne  das 
andere  erregt  werde,  dafs  sie  sich  wechselseitig  tragen  und  durch 
Bewahrung  des  Gleichgewichtes  gesund  bleiben.  Wer  sich  also 
der  Mathematik  oder  andern  tiefen  Studien  ergibt,  welche  die  ganze 
Kraft  des  Geistes  fordern,  der  trage  Sorge,  auch  dem  Körper  durch 
Gymnastik  und  sonstige  Bewegung  die  nöthige  Stärke  zu  geben. 
Und  wer  seinen  Körper  übt,  vergesse  auch  nicht,  durch  Musik 
und  Philosophie  die  Seele  zu  bilden. 

Alles  diefs  ist  vortrefflich ;  jedoch  hat  es  mit  theoretischen 
Dogmen  PkJo's  ein  ganz  eigenes  Bewandtnifs.  Man  mufs  nie 
vergessen ,  dafs  die  Form  aller  seiner  Werke  eine  poetische  ist, 


0  Geb.  429  v.  Ch. ,  gest.  348  v.  Ch. 
")  Phaedr.   Tim. 
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welche  auf  dem  Wege  des  freien  Dialogs  mit  spielender  Objekti- 
vität, ja  mit  Ironie  die  verschiedensten  Vorstellungsweisen  sich 
entwickeln,  und  den  Leser ,  der  nur  zum  eigenen  Bilden  angeregt 
werden  soll ,  entscheiden  läfst.  Dieselbe  Form ,  welche  eben  in 
der  freien  Idealität  des  platonischen  Geistes  wurzelt ,  bedingt  auch 
seine  dichterische  Bildersprache ,  welche  uns  den  Wink  gibt,  vie- 
les nicht  sofort  als  Erklärung ,  sondern  oft  nur  als  Gleichnifs,  als 
Sinnbild  aufzufassen.  Das  Übersehen  dieses  Umstandes  hat  in  der 
Erklärung  der  platonischen  Philosophie  zu  grofsen  Irrthümern  Anlafs 
gegeben.  Ich  halte  es  für  rathsam,  hierin  folgende  Maxime  zu  beach- 
ten: Was  uns  als  den  Meinungen  jener  Zeit  angehörig,  bekannt  ist, 
gibt  uns  über  Plato's  Ansicht  keinen  nähern  Aufschlufs ;  es  wird 
von  ihm  wie  jeder  andere  Stoff  benützt.  Was  er  aber  neu  aufstellt, 
mufs  in  Bezug  auf  das  Ganze  seines  Gedankenganges  geprüft  wer- 
den ,  und  verdient ,  wenn  es  damit  zusammenstimmt ,  die  gröfste 
Beachtung.  In  diesem  Sinne  scheint  mir  besonders  eine  Stelle  im 
PMeÄMs  merkwürdig,  welche  den  Grundton  seiner  Psychologie,  die 
man  mit  Rechtals  teleologisch  bezeichnet  hat,  anschlägt,  und 
die,  wie  sie  ganz  zur  Idealität  seiner  ethischenDenkart  stimmt,  mir  das 
Recht  gibt,  ihn  als  den  eigentlichen  Vorgänger  Stahl's  zu  betrachten. 
Die  Stelle  lautet:  „Der  Hungerige  empfindet  als  solcher,  nämlich 
insofern  er  Sättigung  anstrebt,  das  entgegengesetzte  des  Zustan- 
des,  in  welchem  er  wirklich  ist.  Der  Ausgehungerte  kann  für 
sich  nur  Schmerz  empfinden ,  nur  die  gegenwärtige  Zerrüttung 
seines  Körpers ,  nicht  was  ihn  herstellen  würde ,  kein  Verlangen 
nach  Speise,  wenn  nicht  die  Erfahrung,  dafs  jener  Schmerz  durch 
Speise  gestillt  wurde,  vorherging.  Die  Begierde  aber  wittert,  sucht 
und  findet  ihren  Gegenstand  zuerst  vor  aller  Erfahrung,  sie  wird 
gewahr,  Avas  sich  in  dem  Subjekte  ihrer  Wahrnehmung  jetzt 
schlechterdings  nicht  findet.  Also  sieht  das  Verlangen  weiter,  als 
die  Empfindung  reicht;  es  erblickt,  was  die  entgegengesetzte  Em- 
pfindung hervorbringen  und  das  mit  Untergang  bedrohte  Wesen 
retten  kann.  Dieser  innerliche  Arzt,  Rath  und  Helfer  i s t 
die  Kraft  selbst,  welche  in  jedem  einzelnen  Wesen,  Endliches  und 
Unendliches  auf  eine  gemessene  Art  verknüpft  und  zusammenhält : 
d  i  e  S  e  e  1  e.     Die  Erkenntnifs ,  welche  sie  beweist,  kann  sie  nicht 
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aus  ihrem  Köi'per,  dessen  Daseyn  und  Leben  sie  verursacht,  nicht 
aus  den  Erfahrungen ,  die  sie  gemeinschafllich  mit  ihm  machte, 
hernehmen ;  denn  jene  Erkenntnifs  ging  thatsächlich  diesen  Erfah- 
rungen voran,  und  machte  sie  erst  möglich," 

Diese  Stelle  scheint  mir  Plaio's  psychologisches  Credo  mehr 
als  irgend  eine  andere  zu  enthalten.  Jedenfalls  ist  sie  an  und  für 
sich  höchst  merkwürdig ,  belegt ,  dem  wahren  Spruche  gemäfs, 
„dafs  Nichts  Wahres  und  Eigenes  gesagt  werde,  was  nicht  schon 
vormals  gedacht  worden  wäre,"  unsere  Bemerkung  über  die  Prä- 
formation von  Stahls  Lehre,  und  rechtfertigt  die  Bezeichnung 
neuerer  Geschichtscheiber  der  Medicin ,  welche  Plato's  Physiolo- 
gie eine  ,, teleologische"  nennen.  Hiermit  scheint  mir  der  Stand- 
punkt dieses  grofsen Philosophen  in  unseremFelde  hinreichend 
festgestellt ,  —  und  Märe  er  es  nicht ,  da  doch  immer  die  oben 
genannten  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen  —  so  war  ein  Plato 
einer  kleinen  Abschweifung  wohl  werth. 

Die  entgegengesetzte  Denkart  repräsentirt  Aristoteles  *). 
Dieser  aufserordentliche  Mann  ist  als  der  eigentliche  Gründer  — 
nicht  nur  der  Philosophie,  sondern  der  Wissenschaft  überhaupt 
zu  betrachten.  Die  ungeheure  Wirkung,  die  über  ein  Jahrtausend 
von  ihm  ausging ,  und  die  man  so  oft  als  blinden  Götzendienst 
verdammte,  war  nicht  ohne  tiefern  Grund.  Denn  abgesehen  von 
dem  reichen  Stoffe,  den  er,  wie  kein  anderer  antiker  Schriftstel- 
ler, der  Nachwelt  überlieferte,  hat  er  dem  menschhchen  Erkennt- 
nifs -  Vermögen  für  alle  Zeiten  gleichsam  die  Handhabe  gereicht, 
sich  und  die  Dinge  zu  fassen  und  zu  nützen ,  —  indem  er  es 
methodisch  verfahren  lehrte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  diefs  in 
andern  Fächern  als  in  der  Psychologie  zu  zeigen.  Die  Seele  ist 
ihm  vom  Körper  unterschieden ,  nur  als  bindende  Form,  als  re- 
gelnde Einheit  seines  Vielfachen  (IvTsT^ay^eia)  von  diesem  untrenn- 
bar. Aber  mit  merkwürdiger  Bestimmtheit  sondert  er  die  D  enk- 
kraft  von  allem  Leiblichen  ab ;  die  Empfindung  ist  eine  Bewegung 
der  Seele,  durch  Dazwischenkunft  des  Körpers  vermittelt;  ihre 
Bezüge  zu  den  Objekten  ,  den  Sinnen  und  dem  Gemeinsinn  (dessen 


0  Geboren  384  v.  Chr.  G.,  ge^t.  331. 
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Begriff  er  zuerst  aufstellt)  entwickelt  er  so  geordnet,  dafs  sein 
Schüler  und  Lehr  -  Nachfolger  Theophrast  von  Eresus  eine  Kritik 
der  Theorie  der  Sinne  in  dem  Buche  „von  den  Empfindungen"  hin- 
terlassen kann.  Die  analytische  Naturforschung,  die  Aristoteles 
zuerst  mit  Autopsie  und  vergleichender  Methode  betrieb ,  lehrte 
ihn ,  dafs  der  Mensch  das  verhältnifsmäfsig  gröfste  Gehirn  habe, 
und  er  beschrieb  die  Häute  desselben  naturgetreu.  So  sehen  wir 
uns  hier  in  die  Milte  einer  geordneten  Erfahrungswelt  versetzt,  und 
fühlen ,  dafs  Plato  und  Aristoteles  sich  wechselseitig  ergänzen, 
und  dafs  sie ,  in  ihren  innersten  Grundlagen  verbunden ,  auf  Eine 
Weise  den  Kreis  der  menschlichen  Denkarten  ausfüllen.  Ohne  uns 
bei  den  übrigen  philosophischen  Schulen  der  Griechen ,  der  ]oni- 
schen ,  eleatischen  u.  a.  aufzuhalten ,  welche  doch  nur  Modifika- 
tionen der  erwähnten  Hauptrichtungen  sind,  oder  auf  unsere 
Doctrin  keinen  Bezug  haben,  erwähnen  wir  nur  noch  der  epikurischen 
und  stoischen  Denkweise  in  Bezug  auf  die  Römer.  Zwar  gehören 
auch  diese  beiden  Philosopheme  ursprünglich  den  Griechen  an ; 
allein  sie  wurden  vorzugsweise  durch  die  Römer  ausgebildet,  recht 
eigentlich  in  ihr  Fleisch  und  Blut  verwandelt ,  und  sind  uns  nur 
durch  ihre  Darstellung  (namentlich  die  Lehre  Epikurs,  durch  das 
Gedicht  von  Lucretius:  de  rerum  natura,  die  Zems  durch 
Seneca  und  Marc  Aurel)  genauer  bekannt. 

Der  Atomismus  (oder  wie  wir  heut  zu  Tage  zu  sagen  pfle- 
gen ,  Materialismus  —  denn  dieser  mufs  zuletzt ,  wenn  er  metho- 
disch verfährt,  auf  jenen  hinaus  kommen)  ist  in  der  Lehre  JS/?«- 
ArM/-5  aufs  Bestimmteste  und  mit  einer  Folgerechtigkeit  durchgeführt, 
zu  welcher  seine  modernen  ßekenner,  weder  den  Muth ,  noch  wie 
es  scheint,  die  Selbsterkenntnifs  haben.  Die  alte  demokritische 
Lehre  von  den  Vorstellungen  durch  Bilder  (£z6ojA,a),  die  aus  den 
Körpern  ausfliefsen ,  und  durch  das  Medium  des  Äthers ,  der  vom 
Körper  nur  durch  ihre  Feinheit  verschiedenen  Seele  sich  mittheilen, 
blieb  psychologische  Grundlage.  Diese  Mittheilung  wird  Anschauung, 
und  darum  entspricht  jede  Anschauung  dem  Objekte  und  ist  wahr, 
so  lange  sie  sinnfich  ist.  Das  Falsche  rührt  nur  von  dunklen  und 
verworrenen  her,  die  sich  in  der  Einbildungskraft,  welche  ein  all- 
zufeiner und  beweglicher  Stoff  ist ,   von  den  Objekten  immer  wei- 
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ter  entfernen.  Mit  welchem  Scharfsinne  übrigens,  mit  welcher  Klar- 
heit und  mit  welchen  aus  lebendiger  Beobachtung  geschöpften 
Nebenzügen  Lucretius  das  Ganze  dieser  höchst  unpoetischen  An- 
sicht höchst  poetisch  durcharbeitet ,  ist  bekannt.  Für  unsern  Ge- 
genstand liefern  besonders  das  zweite  und  dritte  Buch  über  psy- 
chisch -  physische  Wechselverhältnisse  die  bedeutendsten  und  an- 
ziehendsten Darstellungen.  Das  Charakteristische  derselben  ist,  dafs 
sie  alle  Freiheit  auf  einen  verständUchen  Mechanismus  zurückfüh- 
ren ,  alles  Praktische  in  der  Theorie  aufzulösen  suchen. 

Ganz  entgegengesetzt  ist  das  Bestreben  der  Stoiker ,  welche 
mit  den  menschenwürdigsten  Vorstellungen  von  dem  höhern  Zu- 
sammenhange des  Weltalls,  doch  nicht  in  diese  Vorstellungen  den 
Geist  und  Werth  ihrer  Lehre  setzten ,  sondern  allein  in  die  Be- 
freiung des  Einzigen ,  was  der  Mensch  wahrhaft  eigen  besitzt, 
seiner  selbst,  von  allen  vergänglichen  Formen  und  Anhängseln. 
Es  ist  begreiflich,  wie  eine  solche,  durchaus  praktische  Philosophie 
vorzugsweise  den  Römern,  deren  Leben  ganz  That  war,  wie 
sie  diesen  noch  dann  zusagen  mufste,  als  die  äufserste  Zerrüttung 
des  Ungeheuern  Reiches  den  einzelnen  Edlen  auf  sieh  und  sein 
Inneres  strenge  zurückwies.  Diese  Betrachtungen  zu  verfolgen,  ist 
hier  nicht  unsres  Amtes,  Von  der  physiologischen  Theorie  der  Stoi- 
ker kann  uns  die  Lehre  wichtig  seyn,  dafs  auch  die  sinnlichen  An- 
schauungen, die  Gemüthsbewegungen  (^raSi;  und  op/iai),  weil  sie 
auf  Fürwahrhalten ,  auf  dem  Beifall  beruhen ,  den  die  urtheilende 
Seele  gibt ,  der  Denkkraft  angehören ,  welche  ein  unmittelbarer 
Ausflufs  der  göttlichen  Weltseele  ist.  Hieraus  entspringt  die  Mög- 
lichkeit einer  empirischen  Selbstbeherrschung,  und  die  Zurech- 
nungsfähigkeit der  Affekte  ')•  Wichtiger  sind  uns  ihre  praktischen 
Vorschriften ,  welche  von  ethischer  Seite  aus  die  beste  Prophylak- 
tik  gegen  psychisches  Erkranken,  eine  wahre  „Diätetik  der  Seele" 
darstellen.  Der  Begriff"  Virtus,  welcher  bei  den  Römern  zugleich 
Tugend  und  physische  Kraftentwicklung  ausdrückte ,  kam  ihnen 
hiebei  trelTlich  zu  statten.  Was  aus  diesen  Gesinnungen  für  den  Be- 
trieb der  Seelenheilkunde  resuUirt ,   hat  Ideler  -)  vortreff'lich  ent- 

')   Cic.  Tiisc.  I.  9.  IV,  6.  €l  alib, 
2)  Ideler  I.  198  —  209. 
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wickelf ,  und  es  bietet  sich  uns  hier,  bei  dieser  Wendung  ins  Prak- 
tische ,  der  passendste  Übergangspunkt  zur  Geschichte  des  prakti- 
schen Theils  der  ärzthchen  Seelenkunde ,  in  der  Epoche  des  klas- 
sischen Alterthums.  Doch  ehe  ich  fortfahre,  erlaube  ich  mir  meine 
vorangegangene  Bemerkung  zu  rechtfertigen :  dafs  die  kurz  skiz- 
zirten  vier  Ansichten  —  allgemeine  und  bleibende  Richtungen  des 
menschlichen  Denkens  repräsentiren.  Für  wen  nämlich  diese  Recht- 
fertigung nicht  aus  der  eigenen  Reflexion  über  jene  Skizze  hervor- 
geht, den  machen  wir  hier  aufmerksam,  dafs  sich  im  Verlaufe  der 
Geschichte,  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  die  Wiederholung  jener  An- 
sichten, in  Bezug  auf  unsre  Doktrin  ergeben  wird.  Und  zwar  sieht 
sich  der  platonische  Idealismus  in  Heinroths  Theorie,  die  aristote- 
lische Kritik  in  Hoföauers  u.A.  Reflexionen,  die  epikurische  Na- 
turanschauung in  dem  Gipfel  der  sogenannten  somatischen  Theorie 
der  Psychopathieen  (wie  sie  etwa  bei  Combe  und  Jakobi  —  nicht 
bei  Friedreich  erscheint),  der  Stoicismus  endlich  vorzugsweise  in 
den  Schriften  des  vortrefflichen  Groos ,  alles ,  wie  sich  versteht, 
modificalis  modißcajidis  parallelisirt.  Entschuldigen  Sie  diese  vor- 
greifende Bemerkung,  deren  Bedeutung  sich  freilich  erst  später  her- 
ausstellen kann. 

4.  Wir  verliefsen  die  Rudimente  der  praktischen  Seelenheil- 
kunde, wenn  überhaupt  dieser  Ausdruck  hier  anzuwenden  ist,  in 
den  Händen  der  Priester.  Von  den  griechischen  Philosophen  war 
es  zuerst  Pythagoras,  der  die  Medicin  ausübte ,  sie  aus  den  Tem- 
peln ins  Leben  einführte,  auf  Staatskunst  und  Gesetzgebung  an- 
wandte, besonders  die  Diätetik  berücksichtigte,  und  namenthch  als 
der  eigentliche  Gründer  einei'  psychischen  Diätetik  betrachtet  und 
verehrt  werden  mufs.  Dk  unter  dem  Namen  dieses  aufserordentlichen 
Mannes  cursirenden  Theorien  gehen  uns  hier  nicht  mehr,  ja  eigent- 
lich gar  nicht  an.  Sie  gehören  in  die  Kategorie,  die  wir  mit  Pla- 
to's  Namen  bezeichneten,  und  wer  einigermafsen  in  der  Geschichte 
zu  lesen  weifs,  begreift,  dafs  es  einem  Pythagoras  nicht  um  Theo- 
rien, die  er  höchstens  als  Reize  oder  Symbole  benutzte,  sondern 
um  Handlungen  zu  thun  war.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier,  alsSpe- 
cimen   der    erwähnten  Seelen -Diät  nach  Meiners  Darstellung') 

0  Gesch.  der  Wissensch.  in  (iriccli.  u,  Korn.    I   178  —  602. 
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einen  Auszug  aus  der  Tagesordnung*  der  Pylhagoräer  mitzulheilen. 
„Sobald  sie  des  Morgens  erwacht  und  von  ihrem  Lager  aufgestan- 
den waren ,  wandelten  sie  an  ruhige  einsame  Orte ,  in  Haine  oder 
Tempel,  nicht  nur  um  Sinne  und  Körper  zu  erfrischen,  sondern 
auch,  um  das  Gemüth  zu  saumieln  und  sich  zu  den  Geschäften  des 
Tages  vorzubereiten.  Sie  nahmen  die  Töne  der  Lyra  zu  Hilfe,  um 
alle  Nebel  des  Schlafes  zu  zerstreuen  und  die  Seele  zu  einer  har- 
monischen Thätigkeit  zu  stimmen.  Ihnen  schien  es  gefährliche 
Leichtfertigkeit  mit  Andern  umzugehen ,  bevor  man  sich  mit  sich 
selbst  unterhallen  habe.  Wenn  sie  ihre  frühen  Spaziergänge  geen- 
det hatten ,  so  suchten  sie  sich  auf  und  wandten  in  Tempeln  oder 
ähnlichen  Orten  die  heitersten  Stunden  des  Tages,  und  ihre  ersten 
Kräfte  zum  Lehren  oder  Lernen  an.  Auf  bildende  Unterredungen 
folgte  eine  Gymnastik ,  die  dem  Körper  Stärke  und  Behendigkeit 
geben  mufste.  Die  Meisten  welteiferten  mit  einander  im  Laufen, 
Andere  im  Ringen  und  noch  andere  warfen  grofse  Gewichte  nach 
Zielen ,  oder  tanzten  gewisse  Tänze ,  die  mit  heftiger  ße'wegung 
aller  Theile  des  Körpers ,  besonders  der  Hände  verbunden  waren. 
Von  diesen  Leibesübungen  ging  es  zum  Miltagmahle,  das  unter  den 
Griechen  und  Römern  meistens  nurFrühslück,  unter  den  Pythago- 
räern  aber  noch  viel  einfacher ,  als  unter  den  übrigen  Griechen 
war.  Sie  genossen  dabei  weder  Fleisch  noch  Wein  —  von  letz- 
term  enthielten  sie  sich  den  ganzen  Tag  über  —  sondern  nahmen 
nur  so  viel  Brod  und  Honig  zu  sich,  als  zur  Stillung  des  Hungers 
nothwendig  war.  Nach  geendeter  Mahlzeit  widmeten  sie  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Nachmittags  öffentlichen  Angelegenheiten ,  und  erst 
Abends  gingen  sie ,  nicht  einzeln ,  sondern  zu  zweien  und  dreien 
spazieren,  und  wiederholten  sich,  was  sie  des  Morgens  gehört 
oder  besprochen  hatten.  Diese  Abendspaziergänge  beschlossen  sie 
mit  einem  kalten  Bade,  und  versammelten  sich  dann  in  gemein- 
schaftlichen Speisesälen  zum  Nachtessen ,  das  aber  immer  vor  Un- 
tergang der  Sonne  geendigt  wurde.  Diese  Abendmahlzeiten ,  wo- 
bei der  Traulichkeit  wegen  nie  mehr  als  zehn  Brüder  beisammen 
waren ,  wurden  jedesmal  mit  Libation  und  Opfer  begonnen  und 
beschlossen  ,  und  bestanden  aus  mannigfaltigeren  und  nahrhaftem 
Speisen  als  die  Miltagmahle.  Sie  afsen  nicht  nur  gekochte  und  «n- 
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gekochte  Kräuter  und  Gemüse,  sondern  auch  Fleisch'"—  aber  sei- 
len und  wenig,  und  eben  so  hielten  sie  es  mit  dem  Weine.  Wenn 
sie  abgespeist  hatten ,  erfreuten  sie  sich  noch  eine  Zeit  lang  mit 
angenehmer  und  unterrichtender  Lektüre.  Der  älteste  der  Gesell- 
schaft schlug  vor,  was  gelesen  werden  sollte;  der  jüngste  las  vor. 
Beim  Auseinandergehen  wurden  die  wichtigsten  Lebenspflichten  und 
Ordensregeln  kurz  vorgehalten.  Bevor  sie  sich  niederlegten,  über- 
dachten sie  noch,  was  sie  den  Tag  über  gesehen,  gehört,  gethan 
—  und  entspannten  dann  ihre  Seele ,  die  sie  durch  die  sanftesten 
Harmonien  der  Lyra  in  eine  süfse  Ruhe  einwiegten,  und  zu  einem 
erquickenden  traumlosen  Schlafe  vorbereiteten."  Diese  Tagesord- 
nung ist  ihrem  Principe  nach  so  naturgemäfs,  und  zeigt  einen  so 
tiefen  Blick  in  das  Wechselverhältnifs  von  Seele  und  Leib,  dafs  ich 
sie  für  eine  bessere  Schilderung  von  Pythagoras  diefsfalsigen  Ein- 
sichten halte,  als  jeden  halb  muthmafslichenCommentar,  den  ich 
statt  ihrer  hätte  geben  können.  „Harmonie  und  Mafs  —  setzt  ein 
Berichterstatter  hinzu  —  erzeugen  in  diesem  Tageslauf  mentem 
sanam,  in  corpore  sano.^''  Es  wird  übrigens  berichtet,  dafs 
Pythacforas  auch  zur  Kur  langwieriger  Krankheiten ,  die  aus  Ge- 
müthsbewegungen  stammten,  die  Musik  anwandte ').  Seine  Schü- 
ler entzogen  die  Heilkunst  immer  mehr  den  Priestern,  ärztliche 
Schulen  bildeten  sich,  die  Asklepiaden  begannen  ihre  Erfahrungen 
aufGrundsälze  zurückzuführen,  es  entstand  die  empirische  Schule 
zu  Knidos ,  die  philosophische  zu  Kos,  und  aus  dieser  ging  der 
Schöpfer  der  Heilkunst,  der  Asklepiade  Hippokrates ')  _,  der  berühm- 
teste unter  sieben  gleichnamigen  Männern ,  hervor. 

Die  Mehrzahl  jener  Bemerkungen ,  die  uns  Hippokrates  zur 
psychischen  Medicin  hinterlassen  hat ,  treffen  vielmehr  die  psychi- 
schen Symptome  in  den  verschiedenen  Krankheiten,  als  das,  was 
wir  psychische  Krankheiten  zu  nennen  gewohnt  sind.  Die  Aufmerk- 
samkeit ,  welche  der  Vater  der  Heilkunst  den  psychischen  Verhält- 
nissen bei  Kranken  überhaupt  geschenkt  hat ,  zeigt  übrigens  ganz 
von  dem  grofsen  Sinne ,  in  welchem  er  die  Kunst  im  Ganzen  be- 
handelte.  (Epid.  VI.  et  fllib.J  Von  jenen  Symptomen  beschäftigt 

>)  Senec.  de  ir.  III.  9. 
')  Geb.  460  v.  Chr. 
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ihn  am  meisten  tlas  Delirium'),  das  er  von  Manie  und  Phrenitis 
nicht  absondert.  Die  wenigen  Bemerkungen  aber,  die  jene  Zu- 
stände betreffen ,  bewähren  den  reinen ,  sichern  Bhck ,  der  diesen 
ersten  Beobachter  zum  Musferbilde  aller  Zeiten  gemacht  hat.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  physische  Unempfindlichkeit  Seelenkranker-), 
auf  das  Erscheinen  derPsychopalhieen  im  Frühling  ^) ,  auf  die  Ent- 
stehung der  Geistesverwirrung  aus  anhaltender  Furcht  und  Trauer  ')? 
auf  die  Verbindung  von  Melancholie  und  Epilepsie  •),  auf  die  kri- 
tische Bedeutung  des  Goldaderflusses  in  der  Manie  <*),  auf  die 
Schwerheilbarkeit  des  nach  dem  vierzigsten  Jahre  eingetretenen 
Irrseyns  ")  und  m.  dgl.  Seine  Behandlung  dieser  Zustände  besteht 
meistens  in  Ausleerung ,  wozu  er  sich  am  gewöhnlichsten  des  Hel- 
leborus  bedient ,  für  dessen  Gebrauch  er  denn  mannigfache  spe- 
cielle  Vorschriften  ertheilt.  Ausführlicher  gehen  die  unächten  hippo- 
kratischen  Bücher  ' )  auf  diese  Krankheiten  ein,  und  verbinden  pla- 
tonische Vorstellungsart  mit  traditioneller  Empirie  auf  eine  selt- 
same Weise. 

Die  psychische  Kur  des  ErasistraCus  ist  bekannt  genug.  Er- 
zähler und  bildende  Künstler  wetteiferten ,  die  Geschichte  mit  der 
schönen  -S^ra^omce  darzustellen ,  und  wenn  Ideler '^^  fragt,  wa- 
rum Erasistralus  so  wenig  Nachfolger  unter  den  Ärzten  gefun- 
den ?  so  ist  zu  erwiedern,  dafs  er  sie  allerdings  gefunden  ' "). 

Allein  der  wahre  Begründer  einer  psychischen  Kurmethode 
scheint  (nach  Friedreich  42.)  Asklepiades  gewesen  zu  seyn.  Man 
mufs  freilich  hinzusetzen —  „scheint,"  denn  wir  kennen  seine  Ma- 
ximen nur  aus  Celsus  und  Cälius  Aurelianus ,  da  seine  Schriften 

»)  Neumunn  bei  Friedr.  44. 
2)  Aph.  II.  6. 
5)  —  III.  20. 

4)  —  VI.  23. 

5)  Evid.  VI.  8. 
<5)  Aph.  VI.  21. 

7)  —  VII.  82.  0,  VIII.  1. 

8)  Vergl.  Fried.  Litt.  g.  39.  40. 
«)  Seelenlieilkunde.  II,  545. 

»°)  Z.  B.  Galen,  (d.  praecogn.  VI.  s.  Fried,  73) ,  Ibn  Sina  (Herbei.  Fried, 
86.),  Forest  (obs.  m.  X.  30.  Fried.  117.). 
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nicht  bis  auf  uns  gelangt  sind.  Seine  Hauptmaxime  in  den  meisten 
Krankheiten :  die,  wie  ihm  schien,  der  Aufhülfe  bedürftige  Energie 
des  Lebens  zu  erregen  (um  derentwillen  man  Anlafs  fand,  ihn  mit 
John  Brown  zusammenzustellen) ,  spiegelte  sich  auch  in  seiner 
Behandlung  der  Irren.  Musik,  Liebe,  Wein,  Arbeit,  Gedächtnifs- 
übungen  und  Fixirung  der  Aufmerksamkeit,  waren  seine  Haupt- 
miltel.  Körperliche  Zwangsmittel  rieth  er  möglichst  zu  vermeiden 
und  nur  die  Gefährlichsten  zu  binden.  Eigen  ist  ihm  der  Rath,  den 
Irren  zur  SelbsfreguHrung  seiner  Denkfunklion  zu  veranlassen,  zu 
welchem  Behufe  er  empfahl,  ihm  Bücher  unrichtig  vorzulesen,  um 
ihn  zur  Verbesserung  des  Irrigen  zu  bestimmen.  Die  genauere  Un- 
terscheidung der  vorgeschrittenen  Wissenschaft  macht  Fälle  kennt- 
lich, in  welchen  ein  ähnliches  Verfahren  sich  öfters  nützlich  beweist. 
Man  pflegt  es  dahin  zu  modifiziren,  dafs  man  den  Kranken  auf 
ungezwungene  Weise  fremde  Arbeiten  (Briefe,  Aufsätze ,  Prome- 
morias  u.  s.  w.)  zur  Verbesserung  vorlegt ,  wobei  die  Selbstthätig- 
keit  vermehrt  und  befestigt  wird.  Seine  bekannte  Devise,  cUo, 
tuto  etjucunde  \\id  Asklepiades  VLhngm&  gewifs  nicht  an  der  The- 
rapie des  Irrseyns  abstrahirt,  wo  sie  schwerlich,  trotz  Bird's 
Rath,  jemals  volle  Anwendung  gestattet. 

Die  Schulen  der  Empiriker,  Dogmatiker,  Methodiker,  Epi- 
synlhetiker,  als  solche,  haben,  da  eine  Psychiatrik  nicht  gebildet 
war,  auch  keinen  gestaltenden  Einflufs  auf  sie,  und  wir  können, 
da  es  uns  nur  um  die  bedeutenden  Fortschritte  zu  unsrer  Wissen- 
schaft zu  thun  ist,  sofort  Siuf  A,  Com.  Celms*)  übergehen,  der,  wie 
Friedreich  mit  Recht  bemerkt,  den  Namen  des  ersten  psyclüsch 
ärztlichen  Schriftstellers  verdient.  Das  achtzehnte  Kapitel  des  dritten 
Buches  seines  vortrelTlichen  Werkes ,  überschrieben  ,,de  tribus  in- 
saniae  gener ibus,'-'  die  älteste  Abhandlung  über  Psychopathieen,  er- 
setzt uns  ziemlich  den  Verlust  alles  hierüber  in  frühern  Schriften 
Zerstreuten ,  indem  Celsus  als  der  Archivar  der  antiken  Medicin 
gelten  mufs,  der  mit  verständiger  Kritik,  umsichtiger  Vollständig- 
keit und  unvergleichlicher  Darstellung  das  gedrängte  Resume  des- 
sen überliefert ,  was  sich  bis  auf  jenen  Augenblick  als  das  Beste 
und  Richtigste  erprobt  hatte ;  —  wobei  er  dort,  wo  es  zu  gar  kei- 

*)  Geb.  30  v.  Chr. 


35 

ncm  Resultate  g-ekommen  war^  scharf  und  treu  die  problematischen 
Ansichten  referirt.  Er  stellt  drei  Arten  der  Insanie  auf:  Phrenitis, 
welche  ein  dauerndes  Delirium  ist;  Melanchohe,  welche  im  atra- 
bilären  Zustande  wurzelt,  und  eine  dritte  Art,  welche  länger  als 
die  beiden  vorigen ,  ja  durchs  ganze  Leben  währe ,  und  sich ,  je 
nachdem  blofs  falsche  Bilder ,  oder  irriges  Erkennen  den  Kranken 
täuschen ,  in  zwei  Abarten  unterscheiden  lasse.  Die  erste  und  die 
dritte  dieser  Arten  des  Wahnsinns  sind  bald  traurig,  bald  fröhlich, 
wornach  die  psychische  Behandlung  modificirt  wird ;  die  zweite  ist 
immer  traurig.  Die  Phrenitis  werde  nach  individuellen  Anzeigen 
behandelt ;  die  Melanchohe  fordert  die  ausleerende  und  reizenlzie- 
hende  Methode ;  bei  der  dritten  Art  wird,  wenn  sie  sich  mehr  der 
Melanchohe  nähert,  nach  unten  —  wenn  mehr  der  Phrenitis,  nach 
oben  durch  Brechmittel  entleert.  Bewegung ,  Friktionen ,  reizlose 
Diät ,  müssen  zu  Hülfe  gezogen  und  die  psychische  Einwirkung 
darf  nie  vergessen  werden.  Die  näheren  Details  dieser  Abhandlung 
sind  höchst  lesenswerth. 

Hier  kömmt  noch  der  an  sich  wenig  bedeutende  Methodi- 
ker T/iessalus  von  Tralles  einzuschalten,  weil  er  der  Erfinder 
einer  Methode  ist ,  die  noch  jetzt  im  Wesentlichen  zur  Behandlung 
des  Wahnsinns  von  somatischer  Seite  unsern  Haupt  -  Apparat  aus- 
macht, nämlich:  der  Metasynkrise  QrecorporatioJ.  Er  bezweckte 
in  hartnäckigen  chronischen  Leiden,  wo  andere  Mittel  nicht  fruch- 
ten wollten ,  oder  nicht  angezeigt  waren ,  eine  gänzliche  Umslim- 
mung  der  Grundverbindungen  des  Organismus  (jsvyy.piSEs) ,  und 
bediente  sich  dazu  jener  Methode,  die  er  in  einem  eigenen  Buche 
beschrieb.  Sie  bestand  in  der  Anwendung  scharfer  vegetabilischer 
Mittel,  innerlich  und  äufserlich,  wobei  nebst  der  strengsten  Diät 
und  dazwischen  gereichten  Brechmitteln  eine  dreitägige  Periode 
im  Gebrauche  beobachtet  wurde.  Diese  Kur  mufste  eine  Hungerkur 
vorbereiten,  und  eine  Stärkungskur  beschliefsen.  Es  ist  merkwür- 
dig, dafs  der  praktische  Bhck ,  der  unverkennbar  die  Erfindung 
dieser  Methode  diktirte,  einem  Manne  angehörte ,  welchen  die  Ge- 
schichte als  einen  unwissenschaftlichen,  prahlerischen,  niedrig  ge- 
sinnten Klügling ,  als  einen  Charlatan  im  übelsten  Sinne  schildert. 
Und  hier  drängt  sich  unwillkürlich  die  Bemerkung  auf,  dafs  ja  die 

3* 
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wirksamsten  jener  Methoden  ,  denen  die  Thessale  der  neuesten  Zeit 
ihr  Ansehen  und  ihre  Reichthümer  verdanlcen ,  zuletzt  auch  nichts 
anders  sind,  als  solche  Metasynkrisen  ')! 

Um  desto  angenehmer  fühlt  sich  der  Blick  des  Geschichtfor- 
schers  erheitert,  wenn  er  von  einer  so  zweideutigen  Erscheinung 
auf  den  herrlichen  Aretäus  v.  Kappadocien  fällt ,  diesen  unver- 
gleichlichen Maler  der  Krankheiten ,  in  dessen  Lobe  alle  Darsteller 
mit  Recht  wetteifern,  und  der  seinen  treuen  Blick,  seine  klare  Auf- 
fassung ,  seine  nüchterne  Reflexion ,  seine  lebendige  Darstellung, 
auch  in  unserm  Bereiche  bewährt.  Er  schildert  in  dem  Buche  von 
den  Ursachen  und  Zeichen  der  chronischen  Krankheiten  ^)  die  Me- 
lancholie und  Manie ,  und  in  dem  von  der  Behandlung  seine  Be- 
handlungsweise.  Den  Ursprung  der  erstem  setzt  er,  im  Sinne  sei- 
ner Zeit,  in  die  schwarze  Galle,  fügt  aber  bedächtig  hinzu,  dafs 
in  einigen  Fällen  blofs  psychische  Ursachen  wirksam  seyen.  Er  de- 
finirt  die  Melancholie  als:  Herabstimmung  des  Gemüthes  durch 
fixe  Vorstellung  einer  einzigen  Idee,  ohne  Fieber;  schildert  ihre 
Erscheinungen  und  ilir  Wechselverhältnifs  zur  Manie ;  bestimmt  in 
ätiologischer  Hinsicht,  dafs  Männer  und  Jünglinge,  nahe  dem  Man- 
nesalter am  meisten  disponirt  sind,  Weiber  aber  hefliger  ergriffen 
werden,  dafs  Sommer  und  Herbst  diese  Leiden  bringe,  Frühhngsie 
löse ;  und  stellt  ihren  Übergang  in  Blödsinn  und  körperiichen  Ver- 
fall dar.  Die  Manie ,  deren  unwesentliche  Formenverschiedenheit 
er  sehr  wohl  kennt ,  und  richtiger  beurtheilt ,  als  so  viele  spätere 
Systemschmiede  (denn  es  sind  ihrer — sagt  er  —  tausenderlei  Arten 
und  doch  nur  eine),  defmirt  er  als:  Dauernde  Betäubung  des  Ver- 
standes ohne  Fieber.  Er  unterscheidet  nämlich  sorgfältig  sowohl 
das  febrile  Delirium ,  als  die  Wirkungen  der  Trunkenheit ,  Gifte 
etc.  vom  Wahnsinn,  macht  auf  das  Typische  in  dessen  Wiederkehr, 
aber  auch  auf  das  Unzuverlässige  dieses  Typus  aufmerksam,  erör- 
tert besonders  umsichtig  die  bedingenden  Verhältnisse,  erzählt  auch 
des  Aufbewahrens  werthe  Beispiele,  und  skizzirt  verschiedene  Varie- 
täten ,  unter  denen  merkwürdiger  Weise  auch  der  später  soge- 
nannte religiöse  Wahnsinn  seine  Rolle  spielt.  Seine  Therapie  war 
die  von  Alters  her  überlieferte.    Portal  (Samml.  auserl.  Abhandl. 

')  Le  Roy,  Morison,   rtlemilx. 
2)  C.  V.  und  VI. 
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XIX.  365)  legt  besondern  Werth  auf  eine  Bemerkung,  welche 
Aretäus  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  schädliche  Wirkung  be- 
malter Wände  in  den  Zimmern  der  Irren  macht '),  und  bestätigt  sie 
durch  eine  eigene  Erfahrung  *).  In  der  That  wird  sich  Jeder  ,  der 
die  Wirkungen  der  Farben  auf  die  Seele  beobachtet  hat ,  und  die 
Lehre  von  den  Hallucinationen  kennt,  worüber  später  die  Rede 
seyn  wird,  leicht  von  der  Wahrheit  jener  Bemerkung  überzeugen. 

Cälius  Aurelianus  schhefst  sich  in  Begriff  und  Darstellung 
dem  Aretäus^  in  der  Behandlung  A^m  Asklepiades  an.  Er  ist  für 
die  Geschichte  der  Psychiatrie  bedeutend ,  und  bereits  in  diesem 
Sinne  gewürdigt  ^), 

Mit  Claud.  Galenus  endlich  wird  die  antike  Epoche  der  Me- 
dicin  abgeschlossen.  Es  ist  merkwürdig  und  wiederholt  ein  in  der 
Geschichte  oft  erscheinendes  Verhältnifs,  dafs  dieser  aufserordent- 
liche  Mann ,  dessen  Streben  dahin  ging ,  die  schon  verfallende 
Heilkunst  aus  den  Spitzfindigkeiten  der  Schule  der  hippokratischen 
Bahn  wieder  zuzuführen  ,  selbst  das  Idol  einer  Schule  geworden 
ist ,  die  spitzfindiger  als  je  eine  andere  auf  Jahrhunderle  von  der 
hippokratischen  Bahn  entfernte.  So  wenig  vermag  der  Einzelne 
gegen  die  Strömung  eines  Zeitalters ,  die  er  wollend  oder  nicht 
wollend ,  immer  nur  befördern  hilft.  Und  diese  Betrachtung  gibt 
uns  noch  eine  andere  Lehre:  dafs  nämUch  auch  da,  wo  jene  Strö- 
mung von  einem  Einzelnen  auszugehen  schien,  dieser  nur  das  Pro- 
dukt von  jener  war  —  eine  Überzeugung,  die  uns  späterhin  zum 
Verständnisse  des  Pamcelsus  nothwendig  seyn  wird.  GalensYer- 
dienste  im  Ganzen  hat  besonders  C.  G  Neumann ")  lichtvoll  ent- 
wickelt. Seiner  Heilkunst  liegt  die  grofse  Wahrheit  zu  Grunde : 
dafs  das  Leben  des  Menschen  im  allseitigen  Zusammenhange  mit 
dem  des  All  stehe,  und,  da  Ein  Gesetz  alle  Erscheinungen  beherrscht, 
auch  Krankheit  und  Genesung  auf  benutzbaren  Naturvvirkungen 
beruhe.  In  diesem  Sinne,  der  auch  seine  Lehre  von  den  Tempera- 


»)  De  m.  acut.  I.  1. 

2)  Fried.  66. 

3)  Piiiel,  phil.  m.  Abhandl.  über  Geisteskrankheiten,   übersetzt.  Wien 
1803. 

'*)  J.  J.  Sachs ,   medic.  Almanach  1839.    G«/.  geb.  131  u.  Ch.  ? 
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menten  durchdrang,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  am  Leben  ge- 
bh'eben  ist,  behandelte  er  auch  die  Bedingtheit  des  psychischen  Le- 
bens ,  von  allen  Momenten  der  menschlichen  und  allgemeinen  Na- 
tur —  ohne  im  Geringsten  das  Wiederbedingtseyn  dieser  durch 
jenes  zu  verkennen.  Denn  der  Mann,  weicher  von  sich  sagen  durfte : 
EC  nos  aegros  noii  paucos  quotannis  persanavimus,  solisanimi 
motibus  ad  debüum  motum  revocatis!  steht  keinem  Psychiater 
der  Gegenwart  nach.  Überhaupt  bleibt  Galen  auch  durch  seine  lo- 
gische Methode  musterhaft,  wodurch  er  seiner  Zeit  war,  was 
Gaub  und  Rartmann  der  ihren  wurden.  Durch  sein  Sondern  und 
Bestimmen  der  Begriffe  machte  er  auf  die  Beziehungen  der  Seele 
zu  den  einzelnen  Organen:  Gehirn,  Herz  und  Lunge ,  Leberund 
Milz  —  so  wie  auf  die  Stufen  zwischen  relativer  Gesundheit  und 
wirklicher  Krankheit  aufmerksam,  die  erAfiPektion  (<5zaS£(jis),  Pas- 
sion (/raSos)  etc.  nannte,  eine  Distinktion,  die  sich  in  der  Lehre 
von  den  Seelenkrankheitcn  als  sehr  berücksichtigenswerth  erweisen 
wird.  Allein  speciell  psychiatrische  Vorschriften  findet  man  in  sei^ 
nen  zahlreichen  Werken  weniger ,  als  man  nach  alle  dem  vermu- 
then  sollte,  und  \m  bestätigen  im  Wesentlichen  die  bereits  her- 
kömmlichen Lehren. 

Alles  was  mit  und  nach  Galen  noch  dieser  Epoche  angehörte, 
ist  Nachlese  aus  Galen  und  den  altern  ärztlichen  Autoritäten. 

5.  Blicken  wir  sonach  auf  diesen  ganzen  Zeitraum  zurück, 
um  wo  möglich  sein  Ergebnifs  für  ärztliche  Seelenkunde  zusammen- 
zufassen, so  liefse  sich  etwa  Folgendes  aussprechen.  Das  Bedürfr- 
nifs  der  Heilung,  anfangs  auf  ganz  empirischem  Wege,  durch  Fa- 
milienväter, dann  auf  kindlich  religiösem  durch  Priester  befriedigt, 
veranlafste  Versuche ;  &\qs,q  wurden  bei  den  Griechen  erst  erwei- 
tert, dann  als  sich  die  philosophischen  Schulen  ihrer  bemächtigten, 
zu  Resultaten  gebracht,  und  —  indem  sich  Thun  und  Denken  bei 
jenem  glücklichen  Volke,  eins  am  andern  entwickelten,  bildete  sich 
zuerst  eine  Kunst,  — -  dann  ihr  gleichsam  zusehend,  eine  Wis- 
senschaft. Die  Beziehungen  von  Geist  und  Körper  wurden  zum 
Bewufstseyn  gebracht,  allseitig  besprochen,  und  es  kamen  bereits 
alle  Probleme  zum  Vorschein,  welehe  auch  heute  noch  den  Kern 
unseres  Wissens  ausmachen.    Bei  diesen  Problemen  aber  blieb  das 
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Aiterthnm  stehen.  Es  fehlte  an  einer  methodisch  geregelten  Expe- 
rimental  -  Forschung. 

lil.  1.  Von  nun  an  legt  sich  ein  ungeheurer  Schatten  über  die 
Weltgeschichte,  der  erst  gegen  die  Mitte  dieser  dritten  Epoche  einer 
neuen  Dämmerung  Platz  machte.  Mit  Betrübnifs  sieht  man  die  ganze 
Kunst  und  Wissenschaft  des  hellen  Alterthums  in  seiner  Nacht  ver- 
schwinden 5  aber  man  mufs  gegen  die  Wege  der  Vorsehung  nicht 
kurzsichtig  ungerecht  seyn :  in  diesen  Schatten  verbergen  sich  auch 
werdende  Geburten,  und  die  Übergangsepochen  sind  vielleicht,  ob- 
wohl wir  das  nicht  zu  beurtheilen  vermögen,  für  die  Geschichte  so 
wichtig,  wie  das  Keimen  unter  der  Erde  für  das  Pflanzenleben. 
Es  war  eine  gährungsvolle  Zeit*  Alle  Völker  waren  in  Bewegung. 
Die  verschiedensten  Religionen,  Lebensweisen,  Ansichten,  Überlie- 
ferungen berührten  und  vermischten  sich,  und  man  bediente  sich 
nach  Epigonen- Art  der  vorhandenen  Formen,  indem  man  ihnen 
allmälich  einen  ganz  andern  Gehalt  unterschob,  bis  sich  dieser  im 
sechzehnten  Jahrhunderte  durch  vielfache  Erweckung  sein  selbst 
bewufst  ward ,  die  alte  Form  mit  Freiheit  erfafste ,  und  neben 
der  neuen ,  der  er  langsam  zureifte,  ehrfurchtsvoll  bewahrte. 

2.  Dafs  aus  jenen  mannigfachen,  meist  kriegerischen  Völ- 
kerberührungen  Krankheits-Influenzen  der  mächtigsten  Art  hervor- 
gehen mufsten,  ist  verständlich. 

Epidemieen  von  verheerender  Gewalt,  und  zwar  in  der  ersten 
Hälfte  dieser  Epoche  mehr  im  Hautorgane,  in  der  zweiten  mehr  in 
den  Abdominalorganen  und  im  Systeme  der  motorischen  Nerven ') 
sich  aussprechend,  überzogen,  meist  von  Osten  nach  Westen  wan- 
dernd, die  ganze  bekannte  Erde.  Von  den  letztern  kommt  hier  na- 
mentlich die,  um  das  Jahr  1212  zuerst  erscheinende  T  a  n  z  w  u  t  h  ^) 
(Wallliüu-tswuth  ?)  zu  erwähnen.  Tausende  junger  Leute ,  meist  in 
den  Pubertätsjahren  (12  —  18),  rotteten  sich  zu  den  sogenannten 
Kindfahrten  zusammen.  Sie  zogen  fort,  oft  (z.B.  1237)  bis  sie  er- 
schöpft zu  Boden  fielen ,  dafs  viele  starben ,  und  die  Übrigen  bis 
zum  Tode  mit  Zittern  behaftet  blieben.  Diese  Krankheit  „kam  die 


1)  Häser  145. 

1)  Hecker,  d.Tanzwulh.  Eiae  trefflictie  iMonogiaphie,  da  HecAre/- überall 

Totalität  und  wisseuscliaftliche  Einheit  anstrebt. 
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Knaben  und  Mädchen  plötzlich  an,"  und  war,  nebst  andern  Er^ 
scheinungen  mit  krankhafter  Antipathie  gegen  die  rothe  Farbe  und 
gegen  weinende  Personen ,  so  wie  in  den  ausgebildeten  Fällen  mit 
tympanitischer  Auftreibung  des  Unterleibes  verbunden.  Heulen, 
Schreien  und  Springen  und  übermäfsiger  Hang  zum  Tanzen  stellte 
sich  paroxismenweise  ein.  Zu  Paracelsus  Zeit  milderte  sich  die 
Form  dieses  Übels  und  näherte  sich  der  des  Veitstanzes.  Häser 
vergleicht  diese  Epidemie  der  Lykanthropie  der  Alten  (s.  oben). 

Wie  hypothetisch  auch  jede  Vorstellung  seyn  mufs ,  die  wir 
uns  von  dem  Wesen  dieser  Krankheil  bilden  mögen ,  ein  psychi- 
sches Moment  war  allerdings  mit  dabei  im  Spiele  —  ob  ich  gleich 
nicht  die  Ansicht  eines  sehr  belesenen  Schriftstellers')  theile,  der 
selbst  die  Kreuzzüge  als  epidemische  Seelenkrankheit  behandelt, 
und  sie  also  unmittelbar  (denn  etwas  Mittelbares  zwischen  beiden 
dürfte  M^oM  anzunehmen  seyn)  von  jener  Tanzwuth  abzuleiten 
scheint.  Übrigens  spricht  Webster  von  einer  epidemischen  Tollheit, 
welche  im  Jahre  1354  in  England  herrschte,  die  gemeinen  Klassen 
ergriff,  und  sich  später  nach  Frankreich  und  Italien  hinzog ;  „wäh- 
rend Pestepochen  —  setzt  er  wie  erklärend  hinzu  —  scheint  irgend 
eine  allgemeine  Influenz  das  Gehirn  zu  ergreifen,  selbst  bei  Personen, 
welche  die  Pestseuche  verschont."  Überhaupt  kann  ich  der  Darstel- 
lung des  verdienstvollen  Leupold^)  nicht  beipflichten,  welcher  die 
psychische  Erkrankung  im  Mittelalter  seltener,  und  minder  vorwal- 
tend findet.  Mir  scheinen  vielmehr  die  im  Geschichtsleben  jener  Zei- 
ten gegebenen  (oben  angeführten)  gewaltsam  aufregenden  Mo- 
mente, so  wie  die  eben  erzählten  Thatsachen  und  die  später  unzähl- 
bar vorkommenden  Fälle  von  Dämonomanie  in  allen  Gestalten,  ge- 
rade für  häufiges  und  tiefes  Leiden  der  psychischen  Seite  der  Blensch- 
heit  in  jener  Epoche  zu  sprechen.  Ich  glaube ,  dafs  der  damalige 
Mangel  an  wissenschafthcher  Auffassung  solcher  Zustände  und  der 
herrschende  Aberglaube  es  waren ,  die  uns  den  Zugang  zu  jenen 
Erscheinungen  jetzt  verwehren ,  und  den  Schein  von  geistiger  Ge- 
sundheit hervorbringen. 

3.  Die  Psychologie  des  Mittelalters  war ,   wie  dessen  Philo- 

•)    Wuwruch^  de  morb.  pop.  an.  (Mscpt.), 
-)  Gesell,  d.  Ges.  u.  Klitit.   Eil.  1842.  p.  108. 
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Sophie  überhaupt,  in  der  ersten  Hälfte  scholastisch  oder  mystisch, 
und  näherte  sich  nur  gegen  Ende  der  zweiten  Hälfte  in  einzelnen 
hellen  Geistern  der  Vervollkommnung-,  die  ihr  erst  die  neuere  Zeit 
brachte.  Zu  einer  Bearbeitung  der  Seelenkunde  aber,  fürdenZAveck 
des  Arztes,  konnten  Avcdcr  jenePhilosopheme  hinlangendes  Funda- 
ment liefern ,  noch  war  man  überhaupt  aufgeklärt  genug ,  daran 
zu  denken.  „Die  Araber,  ein  kräftiges,  dem  Sabäismus  ergebenes 
Volk,  waren  durch  Mohameds  zur  Sinnlichkeit  und  zum  Verslande 
sprechende  Religion  zu  einer  religiös  kriegerischen  Nation  begei- 
stert worden.  In  kurzer  Zeit  Avaren  sie  Herren  eines  grofsen  Theils 
der  bekannten  Welt.  Es  entstand  durch  ihr  Zusammentreffen  mit 
den  besiegten  Völkern  und  den  wachsenden  Luxus  ein  Bedürfnifs 
nach  fremder  Heilkunst ,  Astrologie  und  Wissenschaft,  welches  die 
Kalifen  durch  Übersetzmigen  griechischer  Werke ,  durch  Schulen 
und  Bibliotheken  möglichst  befriedigten."  —  So  erwuchs  aus  den 
verschiedensten  Elementen :  dem  aristotelischen,  orientalischen  und 
theologisch  -  christlichen  jenes  Abenteuer  von  Philosophie,  wel- 
ches ich  oben  im  weitern  Sinne  des  Wortes  „die  scholastische'- 
nannte.  Ibn  Sina  C-^oicenna) ,  Ibn  Ruschd  CAverroesJ  ,  Mo- 
ses Maimonides,  Albertus  Magnus ,  später  Duns  Scotus  (t  1 308) 
können  sie  einigermafsen  repräsentiren.  Wir  dürfen  aber  das  Nä- 
here über  ihre  Ansichten ,  da  sie  zur  Psychologie  nur  nominalisti- 
sche  Subtilitäten  beitrugen,  um  so  mehr  übergehen,  als  sie  den 
StoiT  zu  diesen  Formalien  unvermehrt  aus  dem  Nachlafs  der  Alten 
nahmen  und  beibehielten.  Ein  mehr  substanliver  Geist  entwickelte 
sich  in  der  zweiten  Richtung  jener  Epoche :  der  mystischen.  Auch 
hier  jedoch  vermählten  sich  die  heterogensten  Ingredienzien :  Vlato, 
das  Christenthum ,  die  Kabbala ,  und  eine  selbstständige  Metaphy- 
sik —  so  dafs  eine  einiger  Mafsen  eingehende  Schilderung  der  Di- 
vergenzen dieser  Theoreme  die  Grenzen  unserer  Aufgabe  weit  über- 
schreiten würde.  Repräsentanten  dieser  Richtung  smd :  Bonaoen- 
tura ,  Thomas  v.  A</uino ,  Nic.Cusanus,  Marsil.  Ficinus  u.  a. 
Man  kann,  was  unsern  Gegenstand  betrifft,  im  AUgemeinen  sagen, 
dafs  die  scholastische  Philosophie ,  indem  sie  die  Seele  in  vielfache 
Vermögens-  und  leere  Begriffs-Distinktionen  zerspaltete,  denblofsen 
Formalismus  —  die  mystische,  indem  sie  wie  ihre  neuere Emana- 
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tion  die  Idealitätslehre ,  überall  nur  das  Eine  letzte ,  göttliche  Sub- 
strat in  Allem  festhielt,  den  blofsen  Dogmatismus  —  keine  von  bei- 
den aber  die  lebendige  Erkenntnil^s  der  Seele ,  am  wenigsten  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  Körper  beförderte. 

In  T/ieophras£us  Paracelsus  ^)  erreichte  die  mystische  Schule 
ihren,  wenn  man  so  sagen  darf,  praktischen  Höhepunkt,  indem  sie 
sich  mit  einem  chemischen,  medicinisohen  und  populären  Apparate 
ausgerüstet,  ins  reale  Leben  eingeführt  sah.  Wir  müssen  später 
ohnehin  auf  ihn  zurückkommen.  Nach  ihm  läuterte  sich,  bei  immer 
sichtbarer  werdender  Dämmerung  eines  neuen  Morgens  die  Mystik 
allmähch  zu  jener  philosophischen  Reinheit,  die  sie  in  Campanella 
und  Giordano  Bruno  angenommen  hat  —  bis  endlich  die  Sonne 
einer  wiedergebornen  Wissenschaft  selbst  hervortrat.  Zwei  Männer 
sind  es  vor  allen ,  welche  die  Geschichte  derselben  als  die  Künder 
und  ßringer  dieser  VYiedergeburt  zu  nennen  hat;  auf  negativem 
Wege:  Baco  \on  Verulam;  auf  positivem:  des  Cartes.  Fran% 
Baco,  Lord  von  Verulam'^-')  mit  einem  hellen  prüfenden  Verstände 
erkannte  und  erwies  das  Unzulängliche  der  gangbaren  Theorieen, 
rifs  ihre  Gebäude  nieder,  deutete  auf  den  einfachen  Weg  nüch- 
terner Beobachtung,  und  wies  ihr  ein  unermefsliches  Feld  an,  wel- 
ches er  durch  jene  Zerstörung  erst  sichtbar  gemacht  hatte.  Er 
nützte  dadurch  negativ.  Des  Cartes ')  fing  mit  Entschlossenheit  die 
Spekulation  von  vorne  an,  gründete  das  System  eines  reinen  Dua- 
lismus, welcher  denkende  Substanzen  und  Körper  einander  we- 
sentlich entgegensetzt,  statuirte  aber  dennoch  einen  Sitz  der  Seele, 
und  zwar  in  der  Zirbeldrüse.  Die  Seele  hat  Passiones  und  Actio- 
nes.  Zu  den  letztern  gehören  die  Funktionen  des  Woilens ,  Einbil- 
dens  und  Denkens.  Die  Lebensgeister  sind  von  der  Seele  ver- 
schieden. Seine  Psychologie  brachte  mithin  etwas  Positives.  Die 
selbstständige  Gedankenentwicklung  seines  tiefsinnigen  Schülers 
Spinoza  hat  keinen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  unserer  Doctrin 
für  praktische  Zwecke  gehabt,  und  wir  brechen  somit  hier  die  Dar- 
stellung der  Psychologie  des  Mittelalters  ab ,  die  ohnehin  ,  obwohl 

»)  Geb.  1493  n.  Ctir. 
2)  Geb.  1561  n.  Clir. 
5)  Geb.  1596  n.  Chr. 
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im  Ganzen  nur  alzu  skizzenhaft,  doch  für  unsere  Absicht  eher 
schon  zu  weitläufig  geworden  ist.  Allein  das  Motiv  dazu  ist  der 
Umstand ,  dafe 

4.  die  Praxis  der  ärztlichen  Seclenkande  mit  ihr  völlig  glei- 
chen Schritt  hielt,  d.  h.  den  grÖfstirn  Theil  diese  Epoche  hindurch 
gar  nicht  existirte.  Die  Araber  wiederholten  und  befolgten ,  mit 
wenigen  und  noch  weniger  glücklichen  Zuthaten ,  und  mit  mehr 
oder  weniger  Geist,  was  die  Griechen',  zumal  die  spätem  gelehrt 
hatten.  Anekdoten,  welche  man  zu  ihrem  Lobe  von  psychischen 
Kuren  ihren  Ärzten  nacherzählt,  scheinen  mehr  für  Dichter  als  für 
die  Geschichle  der  Psychiatrik  benutzbar.  Man  mag  sie  bei  Fried- 
r^ich  nachlesen.  Doch  verdient  der  Perser  I6n  Slna  als  der  beste 
Darsteller'  emige  Auszeichnung.  Er  schildert ')  mit  dem  Kolorit  des 
Lebens  die  Nymphomanie  aus  unglücklicher  (unerwiederter)  Liebe, 
und  fügt  selbst-gedachte  Bemerkungen  hinzu.  Er  gibt  zur  Heilung 
der  Melancholie  eine  Vorrichtung  an ,  die  viel  Ähnlichkeit  mit  un- 
serer Schaukel  hat  ^). 

Von  nun  an  tritt  eine  lange  Pause  in  der  Psychiatrik  ein.  Der 
scholastische  Formalismus  gibt  nur  Namen  undDistinktionen,  aber 
keine  Behelfe  zur  Heilung  der  Unglücklichen  an ;  die  gemeine  Pra- 
xis wiederholt  ohne  Aveitere  Nachfrage  die  Vorschriften  Galens 
und  der  Arabisten ,  die  Mystik  nimmt  ihre  Zuflucht  zu  Gebet  und 
Beschwörung,  und  ob  im  Zeitalter  der  Morgendämmerung  Para- 
celsus  der  Mann  Avar ,  von  dem  unser  Kunstzweig  seine  Restaura- 
tion ,  oder  eigentlicher  seine  Geburt  zu  erwarten  halte ,  Avill  ich 
nach  einigen  zu  gebenden  Daten  Ihrer  eigenen  Beurlheilung  an- 
heimstellen. Es  ist  hier  Aveder  der  Ort ,  noch  hielte  ich  es  über- 
haupt für  nöthig,  auf  die  Lehre  dieses  Mannes  näher  einzugehen. 
Da  jedoch,  gegen  die  verständige  Ansicht  des  Gründers  medicini- 
scher Geschichtforschung ,  K.Sprengel,  in.  neuerer  Zeit  Avohlun- 
terrichtete  und  denkende  Männer  auf  die  Aussprüche  dieses  soge- 
nannten Reformators  der  Heilkunde  GeAvicht  zu  legen  für  gut  fin- 
den, so  sehe  ich  mich  genöthigt,  ihn  von  der  Zeit,  der  er  meiner 
Meinung  nach  gänzlich  angehörte,  abzulösen  und,  Avas  ich  sonst  nicht 

')  Aviceniut,  f  1036^  demorb.meiit.lrucL?  1619.  conf.  Z//«;rte/;««</i», 

von  der  Erfahrung,  S,  679. 
-)  Canon  II. 


gethan  halte ,  einzeln  zu  berücksichtigen.  Ich  werde  aber,  um  über 
der  Pflicht  gegen  einzelne  Zeltgenossen  nicht  die  wichtigere  gegen 
die  Wissenschaft  zu  versäumen,  mich  knapp  nur  an  das  halten, 
was  in  unser  Fach  (praktisch)  gehört ,  und  hierin  seine  Worte  ge- 
treu anführen ,  um  ohne  Einmischung  eigener  Deutung  Ihnen  das 
Urtheil  ganz  selbst  zu  überlassen.  Über  seine  Stellung  im  Ganzen 
habe  ich  mich  bereits  deutlich  ausgesprochen ')  und  sie  geht,  ohne 
meine  Erklärung ,  für  den ,  der  „in  die  Zeiten  zu  schauen"  fähig 
ist,  aus  derKenntnifs  dieser  ohnehin  vollkommen  klar  hervor.  Pa- 
racelsus  ist  uns  bereits  mythisch  geworden,  und  hieraus,  w'iQ  aus 
der  sich  oft  genug  widersprechenden  Vieldeutigkeit  seiner  Rhapso- 
dieen  (wobei  es  nur  darauf  ankommt ,  durch  welche  Brille  man 
sieht)  erklärt  sich  das  Behagen ,  selbst  geistreicher  Menschen ,  die 
orakelmäfsigen  Kernsprüche  zu  Vehikeln  ihrer  eigenen  Ansichten 
zu  machen^). 

„Krank  am  Geiste  —  sagt  er  3)  —  ist  der  Mensch,  in  wel- 
chem der  tödtliche  und  untödtliche,  der  unvernünftige  und  ver- 
nünftige Geist  nicht  in  gehöriger  Proportion  und  Stärke  erscheinen. 
Menschen,  die  aus  Schwachheit  des  vernünfligen  Geistes  mifsrathen 
sind ,  heifsen  Blödsinnige ;  Narren  und  Unsinnige  dagegen  heifsen 
die  Zornigen,  so  aus  einem  Übermafse  viehischer  Vernunft  toll 
sind ,  weil  sie  des  astralischen  Weins  mehr  getrunken  haben ,  als 
sie  verdauen  konnten.  Indefs  kommt  an  den  Narren  manchmal  eine 
Weisheit  vor ,  die  durch  die  Verstandesverwirrung  durchscheint, 
wie  ein  Licht  durch  ein  Hörn ,  defshalb  es  einem  weisen  Fürsten 
wohl  anstehet ,  einen  Hofnarren  zu  unterhalten ,  allein  er  soll  ihn 
vom  Gesinde  nicht  umlreiben  lassen,  dafs  der  Naturgeist  nicht  gestört 
werde.  Manie  ist  eine  Veränderung  der  Vernunft  und  nicht  der 
Sinne.  Manie  kommt  mit  Toben  und  unsinniger  Weise ,  nimmer 
keine  Ruh,  viel  Unglücks  machen,  und  wird  dadurch  erkannt,  dafs 
sie  von  selbst  wieder  nachläfst  und  aufhört ,  und  wieder  zu  der 
Vernunft  kommt ").  Eine  Art  der  Manie  „ist  fast  thumb  und  unbe- 
sinnig,   fallen  gleich  nieder,  mögen  nit  essen,  kotzen  viel,  haben 

0  S.  med.  Jahrb.  n.  F.  Bd.  XX.  S.  285,  und  XIX.  S.  133. 

-)  Legt  ihrs  nicht  aus,  so  legt  was  unter.   Goethe. 

5)    0/jera  omn.  II.  169.    (Fiiedr.  106.). 

")  ß.  V.  d.  Krankh.  so  der  Vernunft  berauben  (auch  Lessimj  P.  S,  180  u.  w.) 
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auch  Durchlauf  und  brummehi  viel  mit  ihnen  selhsf ,  haben  nicht 
sonderlich  Acht  auf  die  Leut  und  auf  ihre  Wohnung-  u.  s.  w." 
Zur  Ätiologie  dient  ihm  der  Überbrauch  der  Vernunft ,  die  Ele- 
mente, Influenz,  Consfellation ,  Conjunkiion  ,  mit  einem  Worte, 
Mikro-  und  Makrokosnius  ,  d.h.  nicht  weniger,  als  eben  Alles, 
Seine  Therapie  ist  bündig.  „Was  hilft  in  Mania,  als  allein  eine 
Ader  aufzuschlagen,  denn  geneset  er:  das  ist  dasArkanum,  nicht 
Kampfer,  nicht  Salvia  und  Majoran,  nicht  Klystiere,  nicht  das, 
nicht  diefs,  sondern  Phlebotomia  u.  s.  w." 

So  viel  mag  und  wird  Ihnen  genügen,  um  selbst  zu  entschei- 
den, welchen  Gewinn  einerseits  die  Physiologie,  anderseits  die 
Heilkunde  der  Seelenzustände  aus  den  Ansichten  dieses  Mannes 
hoffen  konnte,  der  auf  Hippokrates  und  Galenus,  wie  auf  Zwerge 
herabbhckte.  Nur  um  der  Eingangs  erwähnten  Pflicht  des  Leh- 
renden zu  genügen,  „der  auch  das  Unnütze  nicht  ignoriren  darf," 
und  um  der  Vorliebe  ausgezeichneter  Zeitgenossen  willen,  die 
durch  seine  Autorität  ihre  eigenen ,  ohne  Vergleich  wissenschaft- 
licheren Ansichten  zu  bekräftigen  meinen ,  konnte  ich  mich  über- 
winden ,  so  lange  auf  dieser  unfruchtbaren  Stelle  zu  verweilen*). 
Eher  könnte  uns  Paracelsus  ats  psychologisches  Beispiel  dienen, 
was  sich  aus  offenbar  tüchtigen  Anlagen  und  einem  selbstständig* 
energischen  Streben  ,  bei  Mangel  an  geordneter  Verstandsbildung, 
bei  verworren  luxurirender  Fantasie  unter  dem  Einflüsse  eines  gäh- 
renden  Zeitalters ,  und  einer  ungeregelten  Lebensweise  entwickelt. 
Es  wird  also  vor  der  Hand  bei  der  nüchternen  Darstellung*  C. 
Sprerii/els  sein  Bleiben  haben  —  und  wir  können ,  ohne  ihn  zu 
zerreifsen ,  den  Faden  unserer  Geschichte  wieder  aufnehmen  und 
wie  oben  sagen :  die  Erkenntnifs  und  Behandlung  der  Seelenzu- 
stände ,  so  weit  sie  in  das  Gebiet  des  Arztes  fallen ,  bleiben  in 
diesem  Zeiträume  ungefördert,  und  Paracelsus  ist  uns  nicht,  wie 
den  meisten  Historiographen ,  der  Anfang  einer  neuen ,  sondern 
einer  der  Schlufssteine  einer  altern  Periode.  In  ihrem  Sinne  ging 
es  auch  nach  ihm  noch  eine  Zeit  lang  fort,  wovon  man  sich  rück- 


*)  Wer  sich  über  das  Gesagte,   für  oder  wider,   dennoch    des  Ge- 
nauem belehren  will ,  lese  : 

Darnerow ,    Parac.  über  psych.  Krankli,  in  Uecl;  Annal.  Bd.  28. 
Lessing ,  Leben  Parac.  Berl.  1839. 
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sichtlich  unseres  Faches  hdFriedreich  w.  a.  des  Näheren  unterrich- 
ten kann.  AUmähch  gegen  die  zweite  Hälfte  dieser  Epoche,  als 
sich ,  wie  wir  oben  darstellten ,  die  Philosophie  der  Scholastik 
und  Mystik  entwand,  und  also  auch  die  Embryonen  einer  Psycho- 
logie möglich  wurden,  kommen  mit  ihnen  auch  die  einer  Psychia- 
trik  zum  Vorschein.  Felix  Plater  versuchte  sogar  zuerst  eine 
Klassifikation  der  Psychopathien ,  die  freilich ,  wie  Heinroth  ') 
völlig  genügend  nachweist,  durchaus  unstatthaft  ist,  jedoch  da- 
durch ,  dafs  sie  keine  hypothetischen  Annahmen ,  sondern  erfah- 
rungsgemäfs  aufgefafste  Phänomene  des  Seelenlebens  zum  Einthei- 
lungsgrunde  benutzt,  einen  reellen  Fortschritt  bezeichnet.  Die 
noch  so  weit  in  die  zweite  Hälfte  des  Mittelalters  hineinreichenden 
Hexen  prozesse  stimmen  freilich  die  Erwartungen  für  Psychiatrik 
etwas  tiefer,  gehören  aber  übrigens  unter  die  merkwürdigen  Phä- 
nomene eines  fast  bis  zur  Epidemie  gediehenen  psychischen  Con- 
tagiums  ^).  Auch  Helmont,  der  Gegner  des  Paracelsus  (wie- 
wohl er  leider  mit  denselben  Waffen  kämpft),  kann  wenigstens 
als  Vorbote  hellerer  Einsichten  gelten.  Hierher  gehört  namentlich 
seine  Ansicht ,  „dafs  nie  der  Geist  des  Menschen  selbst  erkranken 
könne,  sondern  stets  nur  die  Anima  sensitioa  (die  er  bekanntlich 
unter  dem  Namen  „Archäus"  personificirt)  leide"  ^).  Seine  Selbst- 
beobachtung bei  einer  vorübergehenden  Hallucination,  wo  er  nach 
dem  Verkosten  von  Aconitum  mit  dem  Magen  zu  denken  glaubte), 
mag  den  Freunden  des  sogenannten  thierischen  Magnetismus  er- 
wünscht seyn.  Auch  kann  (als  besonders  für  uns  interessant) 
angeführt  werden ,  dafs  sich  in  dieser  Epoche  die  erste  Erwäh- 
nung von  Cretinismus  findet,  und  zwar  in  der  Schrift  eines 
österreichischen  Arztes,    Wolfy,  Höfer  ^) ,   nachher  Hofmedikus 


»)  Lelirb.  d.  Seelenstör.  I.  106. 

2)  Man  sehe  darüber  Moeliseti's  Gescliichte  der  Wissensch.  in  der  Mark 
Brandenb.  Berl.  1781  iFried.  127).  Zu  Fried.  Lit.  gehörten  noch 
als  wichtiger:  Bodhi  de  Magor.  daemononinnia.  Fraucof.   1590. 

Henkeln  ciira  obsessoruniy  ibid.   1689, 

3)  Op.  p.  140. 
1)  ibid.  p.  64. 

^)  Heicuh  medic.  Norimb.  1675. 
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in  Wien ,  nacli  Beobachtungen  in  den  steirischen  Gebirgen.  Er 
suchte  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der  Trägheit  der  ärm- 
sten Landesbewohner  und  den  fetten  Speisen,  die  sie  genlefsen. 

Die  Noso-  und  Pathologie  jener  Zeit  zogen  die  Psychopathien 
immer  mehr  in  ihre  Systeme ;  man  sammelte  Beobachtungen ,  wie 
Fahric.  Hildanus  •)  u.  a. ,  man  suchte  zu  unterscheiden  und  zu 
sondern,  wie  Senneri^),  man  untersuchte  sogar  Gehirn  und  Ner- 
ven ,  wie  Thomas  Willis  '^) ,  der ,  indem  er  zuerst  jedem  Theile 
des  Geliirnes  eine  besondere  Seelenverrichtung  zuwies ,  als  Urahn 
der  Phrenologie  betrachtet  werden  kann ,  man  sammelte  und  be- 
leuchtete kritisch  das  bisher  nur  sehr  zerstreut  Vorhandene ,  wie 
Etmüller  "•) ,  man  wagte  den  Versuch  einer  pathologischen  Ana- 
tomie an  den  Leichen  Seelenkranker,  wie  Bonnet ')?  und  so  reifte 
der  Stoff  für  unsere  Doctrin  allmälich  so  reich  und  mehrseitig  heran, 
dafs  G.  E.  Stahl  sich  seiner  bemächtigen  und  ihn  allerdings  zuerst 
wissenschaftlich  behandeln  konnte.  Mit  ihm  beginnen  wir 
dann  angemessen  die  neue  bessere  Aera  der  ärztlichen  Seelenkunde 
in  praktischer  Hinsicht. 

5.  Jetzt  haben  wir  auf  diese  kurze  Skizze  von  dem  Stande 
unserer  Wissenschaft  im  Mittelalter  zurückzublicken ,  um  zu  se- 
hen ,  welches  Ergebnifs  sie  gewähre.  Selbst  der  flüchtigste  Blick 
zeigt ,  dafs  es  eigentlich  in  dem  Dargestellten  auch  schon  ausge- 
sprochen ist.  Der  innere  Zusammenhang  unserer  Wissenschaft 
mit  der  Philosophie  zeigt  sich  in  dieser  Doppelperiode  am  deutlichsten 
und  beweisendsten ;  mit  ihr  verschwand,  mit  ihr  erschien  und 
wuchs  sie  empor.  Einen  reellen  Aufschwung  nahm  sie  im  Mittel- 
alter gar  nicht ,  die  Überlieferung  der  Alten  zog  sich  wie  ein  un- 
zerreifsbarer  Faden  durch  alle  diese  Jahrhunderte ,  den  die  erste 
Periode  bis  zum  Unkenntlichen  mit  groben  Fäden  des  Aberglau- 
bens überspann ,  die  zweite  sehr  langsam  von  ihnen  zu  befreien 
anfing ,  bis  er  wieder  sichtbar  wurde ,  und  den  erst  die  neue  Zeit 


»;   Observat.  Cen/.\l  1646. 

-)  Practica  medicinae,  I. 

3)  Geboren  1622. 

•»)   Prax.  med.  1736. 

«)  Sejmlchref,  J.  I.  II.  1679. 
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wieder   an   die   Natur  selbst  anknüpfite,    von  der  er  ausgegan- 
gen war. 

IV.  1.  Diese  neue  Zeit  aber  müssen  wir,  ihres  Umfangs  und 
ihrer  Bedeutung  wegen,  wieder  ablheilen,  indem  wir  die  neueste, 
d.  i.  unser  Jahrhundert ,  davon  absondern ,  und  —  als  den  g  e- 
genw artigen  Zustand  unseres  Faches  —  zuletzt  für  sich 
darstellen. 

^4)  Hatten  die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheils ,   die  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst,  die  Beformation  und  selbst  Kriege 
und  Seuchen  zuerst  jene  allgemeine  WeKerregung  hervorgerufen, 
welche  die  Wiege  einer  neuen  Zeit  geworden  ist ,  so  konnte  es 
keine  günstigere  Epoche  geben,  den  Säugling  ungestört  zur  Ent- 
wicklung zu  bringen,    als  die  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege 
eintretende  Zeit  des  Friedens ,    wo  Lust  und  Liebe  zu  Kunst  und 
Wissenschaften  mit  neuem  Leben  erwachten.   Die  Zeit  kehrte  nach 
so  vielen  gewaltsamen  Anstrengungen  gleichsam  in  sich  selbst  ein, 
und  eine  Epoche  stillen  Bestrebens ,  besonders  den  ernsteren ,  gei- 
stigeren Wissenschaften  günstig,  entstand.     Galilei  und  Kepler 
wenden  ihr  Auge  dem  Himmel  zu  ,    Torricelli  und  Guerike  spü- 
ren den  Gesetzen  der  Physik  nach  ,  Newton  schreibt  die  der  Ma- 
thematik den  Welten  vor ,    Haniey  klärt  eben  so  hchtbringend  die 
des  Menschenorganismus  durch  Feststellung  des  Kreislaufes  auf; 
die  pathologische  Anatomie  wird  mehr  und  mehr  geübt ,  und,  frü- 
her höchstens  zur  Aufstellung  von  Curiositäten  benützt ,  mehr  m 
ihrer  Bedeutung  verstanden ;  die  Chemie  seit  Boyle  und  Boerhave 
emsig  betrieben,   reift  ihrer  Reform  durch  Lavoisier  entgegen, 
Gaub  hat  der  Medizin  eine  Logik  ,  Sauvages  eine  Systematik  ge- 
geben ,    Haller  gestaltet  die  Physiologie.     Die  Literatur  der  Al- 
ten wird,  für  die  freien  spielenden  Künste,  wie  für  die  strenge  ernste 
Wissenschaft  gleich  förderlich,   mit   stiller  Mufse  gepflegt,   und 
die  ungestörten  Versuche  einsamer  Forscher ,    das  Reich  des  Ge- 
dankens,  den  eigentlichen  Besitz  des  Geistes  nach  allen  Richtun- 
gen zu  messen ,   machen  es  endlich  einem  Kant  möglich ,  seine 
Grenzen  zu  bestimmen,  und  das  G  e  b  i  e  t  der  Philosophie  für  immer 
abz^schliefsen.  Zu  diesen  Bestrebungen  Einzelner  gesellen  sich  die 
Wirksamkeiten  ganzer  Corporationen ,  die  als  Akademien ,  Socie- 
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täten,  Anstalten ,  Redaktionen  vereinigend  und  belebend  ins  Ganze 
eingreifen. 

Allein  diese  gesetzmäfsige  ruhige  Bildung ,  wobei  sich  das 
Wissen  gleichsam  krystallisirt ,  bleibt  nicht  unverändert.  Neue 
ungeheure  Bewegungen  ergi'cifen,  ungleich  der  Epidemien,  welche 
von  Ost  nach  West  fortrückten,  nun  von  West  nach  Ost  alle  Völ- 
ker, stören  sie  aus  dem  Traume  dauernder  Ruhe  auf,  und  er- 
schüttern die  gebildete  Welt.  Nach  diesen  Stürmen  tritt  die  neue 
Friedensepoche  ein,  deren  Segnungen  wir  jetzt  geniefsen,  die  aber 
von  jeder  vorigen  sehr  verschieden  ist.  Denn  Völker  und  Völker 
haben  sich  berührt  und  kennen  gelernt ;  sie  fühlen  und  erkennen 
ihre  gemeinsamen  Bedürfnisse;  Industrie  und  Handel  verbinden  die 
fernsten  Nationen ;  die  Erfahrungswissenschaften  haben  diese  Com- 
munikation  merkwürdig  erleichtern  gelehrt,  und  was  Goethe  nur 
in  Bezug  auf  Dichtkunst  als  „Weltlitteratur"  verkündete ,  hat  sich 
bereits  in  allen,  zuletzt  doch  unter  sich  verbundenen,  Regionen  des 
Wissens  und  Wirkens  herangebildet. 

2.  Diesen  Phasen  gemäfs  gestaltet  sich  denn  auch  die  Ge- 
schichte der  Gesundheit  und  Krankheiten.  In  der  ersten  Hälfte  die- 
ses Zeitraumes  waltete  ein  im  Ganzen  kräftigerer  Gesundheitszu- 
stand, der  das  Vorherrschen  der  antiphlogistischen  Heilmethode, 
z.  B.  bei  Sydenham,  mit  bedingte,  und  durch  sein,  in  spätem 
Decennien  und  unter  örthchen  Verhältnissen  vorzugsweises  Auf- 
treten in  den  Assimifations  -  Organen ,  den  trefflichen  StoU,  so 
wie  Kämpf  w.  a.  m.  zu  ihrer  antigastrischen  Methode  bestimmen 
half.  Mit  dem  Eintritte  jener  Stürme  im  Leben  der  Gesellschaft, 
die  manches  Opfer  gewaltsam  heischten,  und  manche  friedliche 
Existenz  zerstörten ,  that  sich  ein  asthenischer  Zustand  sichtlicher 
hervor,  der,  anfangs  sich  mehr  im  Gefäfssysteme  aussprechend, 
der  Verbreitung  des  Browti'&diQn  Dogma  (besonders  seiner  mei- 
stens stimulirenden  ßehandlungsweise)  günstig  war,  allein  allmä- 
lich  immer  tiefer  die  Wurzeln  des  Lebens  angriff,  und  sich  im  Nerven- 
systeme festsetzte.  Dieser  nervöse  Charakter  ist  der  gegenwärtige. 
Neurosen  jeder  Form  bildeten  sich  besonders  seit  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhundertes  immer  mehr  aus  *) ;   im  Anfange  der 


*)  LeuiioU,  Gesch.  d.  Ges.  u.  Kraukh,  136. 
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siebenziger  Jahre  erschien  naiDentlich  auch  die  Kriebelkrankheit 
häufig,  die  sich  oft  als  Tobsucht  äufserte  und  mit  Blödsinn  en- 
de!e.  An  diese  Neurosen  schh'efsen  sich  zunächst  die  Psychopa- 
thien an,  die  von  psychischer  Seite,  durch  eine  mehr  aufWelt- 
als  auf  Charakter-Bildung  berechnete  Erziehung ,  von  somalischer 
noch  durch  den  so  häufigen,  unter  dem  Namen  Abdominal -Ple- 
thora bekannten  Zustand  gehegt  wurden.  In  der  Thal  nahmen  die 
psychischen  Krankheilen,  je  mehr  wir  uns  der  gegenwärligen 
Epoche  nähern,  nachweisbar  fortwährend  zu.  Man  will  zwar  seit 
der  Anlegung  und  Verbesserung  der  Irrenansialten  in  dieser  Hin- 
sicht wieder  ein  erfreulicheres  Verhäitnifs  bemerken,  so  dafs  gegen- 
wärtig ')  die  Zahl  der  Seelenkranken  in  Europa  zu  der  Bevölke- 
rung wie  1  :  1000  oder  900  sich  verhält. 

3.  Die  Philosophie  bildete  sich  immer  specieller  heraus ,  und 
man  kann  sagen ,  dafs  eine  wissenschafiliche  Psychologie  erst  in 
diesem  Zeiträume  entstand.  Die  Keime  dazu  streute,  im  Anfange 
desselben ,  John  Locke  aus ,  indem  er  die  menschliche  Seele  als 
Tabula  rasa  betrachtete ,  und  nun  auf  dem  Wege  der  Induktion 
untersuchte,  wie  Anschauungen  ,  Begrilfe  und  Uriheile  in  ihr  zu 
Stande  kämen.  Ein  Weg,  den  er  mit  grofsem  Scharfsinn  und 
nützlichem  Erfolge  ging ,  nur  dafs  er ,  aus  Furcht ,  die  Unbefan- 
genheit zu  verlieren  und  etwas  Unerweisliches  vorauszusetzen,  die 
Quelle  alles  Erkennens  der  Seele  nur  von  a  u  f s  e  n  zufliefsen  liefs 
und  den  Satz  hinsteille  :  „Nihil  est  in  intellectu,  quod  non  antea 
fueratin  Sensu,''  welchen  dann  Leibnit-z-  trefFend,durch  den  Zusatz 
j,n/67  ipse  intellectus'-'  beantwortete.  Denn  in  der  That  kommt 
uns  alles  Materielle  unseres  Erkennens  durch  die  Erfahrung ;  allein 
Iheils  durch  eine  äufsere,  Iheüs  durch  eine  innere,  die  Form  aber 
des  Erkennens  ist  ganz  innerhch  und  gehört  ganz  dem  Geiste  an. 
Lockes  Denkart,  ganz  dem  Impuls  gemäfs,  welchen  Baco^^  ge- 
geben hatte,  verbreitete  sich  schnell  und  allgemein.  P'ür  die  Psy- 
chologie benutzten  diesen  Sensualismus  besonders  verdienstlich  die 
Franzosen,  Condillac  ^)  und  Bannet^'),  so  wie  dieselbe  Nation 

»)  Leup.  I.  c.  138. 
^)  Siebe  oben.   S.  42. 
-)  Geb.  1715. 
*J  Geb.  1720. 
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auch  für  praktische  Menschenkunde  die  feinsten  Resultate  gewann, 
wofür  namentlich  der  häufig  verkannte  Herzog  von  Rochefou" 
cauW)  als  Beleg  dienen  kann.  Locke  gegenüberstand  in  Deutsch- 
land ein  genialer  Denker,  dessen  einzelne  Philosophcme  leichter 
zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen—  als  seine  Stellung  in  und  zum 
Ganzen  gründlich  zu  bezeichnen  ist :  Gottf.  Wilh.  Leibnitz  -). 
Im  gewissen  Sinne  kann  man  das  auf  ihn  mit  anwenden,  was  wir 
oben  von  Plato  gesagt  haben ,  und  man  könnte  ihn  ,  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes ,  einen  philosophischen  Dilettanten  nennen ,  in- 
dem er ,  gleichsam  über  den  Systemen  der  dogmatischen  Philoso- 
phen schwebend,  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  die  bedeutende 
Seite  hervorhob ,  bald  neue  schuf,  um  die  Entwicklungs-Unend- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes  poetisch  (^ozeco)  zu  zeigen  und 
zu  bewähren.  Für  uns,  und  Avohl  überhaupt,  ist  seine  Monado- 
logie das  Wichtigste.  Die  Analyse  des  Zusammengesetzten  führte 
ihn  auf  den  Begriff  des  Einfachen  (Monas) ,  das  ohne  Appercep- 
tion  (Körper) ,  mit  Apperception  (Seele) ,  mit  undeutlichem  Be- 
wufstseyn  (Thierseele) ,  mit  deutlichem  (Menschcnseele  oder  Geist), 
alles  zugleich  Existirende  (Raum)  und  alles  aufeinander  Folgende 
(Zeit)  darstellt,  und  in  einem  Urgründe  der  höchsten  Monas :  Gott, 
wurzelt.  Diese  kühnste  und  tiefste  aller  philosophischen  Dichtun- 
gen konnte  nicht  verfehlen ,  einerseits  zu  vielfachen  und  neuen 
Entwicklungen  anzuregen  ,  anderseits  nach  dem  Gesetze  des  Ge- 
gensatzes ,  in  dem  berühmtesten  seiner  eigenen  Verkünder :  Chri- 
stian Wolf  ),  einem  ertödtenden  Formalismus  zu  verfallen,  der 
mit  einzelnen  hier  nicht  zu  entwickelnden  Ausnahmen  an  der  Ta- 
gesordnung blieb ,  bis  der  unstreitig  gründlichste  aller  Denker, 
Immanuel  Kant  "*) ,  durch  eine  aliumfassende  Kritik  die  vorigen 
Epochen  abschlofs ,  und  jede  neue  möglich  machte. 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  dafs  es  hier  weder  möglich  ist, 
noch  am  Orte  wäre,  von  Kants  Verdienst  und  Bestreben  eine  hin- 
längliche Rechenschaft  zu  geben.     Wer  vermöchte  eine  solche  un- 


')  Gest.  1680. 
«)  Geh  1646. 
^)  Geb.  1679. 
*)  Get).  1724. 
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geheure  und  an  die  tiefsten  Probleme  der  Wissenschaft  greifende 
Wirksamkeit  in  einigen  Worten  abzulhun  ?  Einige  allgemeine  Be- 
merkungen zum  Verständnisse  der  Geschichte  des  Wissens  im  Gan- 
zen, und  einige  Resultate  daraus  für  unsern  Zweck  müssen  ge- 
nügen. Durch  Humes  Skepticismus  angeregt ,  ging  Kant  kühn 
und  unmittelbar  auf  die  Hauptfrage  los:  ist  überhaupt  eine  wis- 
senschaftliche Erkennfnifs  möglich?  Diese  führte  auf  die  Untersu- 
chung der  Quellen  der  Erkenntnifs  und  des  Erkennlnifsvermögens. 
Diese  Untersuchung,  die  er,  mit  einem  vor  ihm  nie  dagewesenen 
Scharfsinne  und  vollkommener  Redlichkeit  ans  Ende  führte, 
machte  das  Geschäft  seines  Lebens  und  den  Inhalt  seiner  sogenann- 
ten kritischen  Philosophie  aus.  Ka?U  hat  der  menschhchen  Ver- 
nunft ihr  Selbsibewufstseyn  gegeben,  aber  auch  zugleich  ihre  Gren- 
zen vorgezeichnet ;  er  hat  jeder  Wissenschaft  ihr  Princip  und  ih- 
ren Umfang  angewiesen;  er  hat  da,  wo  unser  Vermögen  nicht 
hinreicht,  uns  bewiesen,  dafs  und  warum  es  nicht  hinreichen 
könne ;  er  hat  gleichsam  die  Philosophie  durch  die  Philosophie  be- 
siegt —  er  hat  durch  seine  Kritik  auch  die  Probe  dieser  Kritik 
selbst  an  die  Hand  gegeben ,  —  und  man  kann  mit  fester  Über- 
zeugung aussprechen:  seit  ihm  hat  die  Philosophie  keinen  wesentli- 
chen Fortschritt  gemacht,  und  konnte  keinen  machen.  Es  mag  auf  den 
ersten  Bhck  scheinen,  als  sei  dadurch  der  Unendlichkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  nahe  getreten ,  der  in  ewigem  Fortschritte  be- 
grilTen  ist.  Allein  genau  besehen ,  zeigt  sich  die  Sache  anders. 
Es  gibt  entweder  gar  keine  philosophische  Gewifsheit,  oder  es 
gibt  eine,  wie  es  eine  mathematische  gibt.  Ist  nun  diese  einmal 
eruirt,  so  ist  das  Forschen  von  dieser  Seite  abgeschlossen: 
2  X  2  ist  4,  und  dabei  bleibt  es.  Gewisser  als  gewifs  seyn  wol- 
len ,  heifst  ungewifs  werden ;  wahr  ist  wahr ,  und  was  darüber 
ist,  ist  falsch.  Diese  Gewifsheit  aber  ist  eine  Form,  und  der  in 
sie  zu  legende  Gehalt  ist  unendlich.  Den  Gehalt  aber  gibt  die  Sin- 
nenwelt und  die  sittliche.  Der  Mensch  ist  nicht  zum  Denken,  son- 
dern zum  Handeln  geschaffen.  Er  mufs  über  die  Gegenstände  und 
Grenzen  seines  Denkens  endlich  aufs  Reine  kommen  und  abschiies- 
sen  können ,  sonst  ist  der  Zweck  seines  Lebens  verfehlt.  Es  mufs 
eine  Philosophie  geben,  die  wahr  ist,  und  die  man  überliefern  kann, 
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wenn  nicht  jeder  Mensch  sein  Leben  damit  zubringen  «oll,  alle 
Systeme  wieder  von  vorne  durchzuprüfen.  Darin  nun,  diese  Gren- 
zen gesteckt  zu  haben ,  innerhalb  derer ,  ethisch  und  empirisch 
noch  immer  ein  unendliches  Forlschreilen  mögüchist,  darin  be- 
steht Kants  nie  zu  verringerndes  Verdienst,  welches  erst  die  Spä- 
tem wieder  völlig  begreifen  werden.  In  ihm  krystallisirte  sich,  wie 
oben  angedeutet,  die  Bildung  jener  Epoche  —  und  nur  die  ge- 
schilderten Stürme  konnten  die  ruhige  Bildung  trüben.  Die  Be- 
wegung der  Völker  hatte  sich  der  Einzelnen  bemächtigt.  Man  fand 
keine  Beruhigung.  Fichte  ')  ergrifT  einen  Gedanken  Kants,  und 
führte  ihn  über  sich  selbst  hinaus ,  er  suchte  das  von  Kant  als 
unbeweisbar  erwiesene  zu  beweisen ,  und  schuf  einen  absoluten 
Idealismus ,  der  sich  selbst  aufhob  j  Schelling  -)  fühlte  das,  und 
suchte  das  Unmögliche  durch  ein  zweites  Unmögliche  zu  ergän- 
zen ,  indem  er  dem  absoluten  Idealismus  einen  absoluten  ReaUsmus 
anfügte ,  Alles  in  Eins  auflöste ,  und  dadurch  als  Einzelnes  ver- 
nichtete. Hegel  ^  erkannte  das  Unerwiesene  dieses  Absolutismus, 
und  indem  er ,  statt  umzukehren ,  noch  weiter  ging  —  plazte  die 
aufs  Weiteste  gedehnte  Seifenblase  ,  und  die  ungeheueren  Intentio- 
nen lösten  sich  in  eine  Formel  auf^).  Herbart'O  wufste  sich  noch 
am  meisten  2u  begrenzen ,  und  hielt  sich ,  bei  einer  strengen  ma- 
thematischen Behandlung ,  ans  Gegebene.  Hier  sind  wir  nun  im 
Hafen  der  Gegenwart.  Sowohl  jene  weltgeschichtlichen ,  als  diese 
philosophischen  Stürme  haben  sich  gelegt,  man  ist  blasirt,  man 
hält  sich  an  das  Empirisch-Reale ,  an  die  Experimental-Doctrinen, 
die  der  Technik  und  Industrie  förderhch  sind.  Wo  aber  eine  Form 
sich  nöthig  macht ,  sehe  ich  mit  Vergnügen,  dafs  man  den  Werth 

»)  Geb.  1762. 

2)  Geb.  1775. 

3)  Geb.   1770. 

")  Es  versteht  sich ,  dafs  hier  der  Ort  nicht  ist .  iu  die  Tiefe  der 
Reflexion  einzugehen.  Der  kürzeste  Ausdruck  für  ihre  erwähnten 
Phasen  wäre:  ä^(m/ setzte  ein  Seyn  und  ein  Thun,  Fichte  ein  Thuu, 
Schellinff  ein  Seyn ,  Hegel  ein  Setzen. 

*)  Unstreitig  der  schärfste  Denker  unter  den  neuem  Dogmatikern,  dessen 
System  vorzügUch  für  die  Philosophie  der  Natur  und  der  Seele  den 
realsten  Haltpunkt  bietet. 
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der  Katilischen  wieder  zu  begreifen  und  zu  schätzen  anlangt. 
Scheine  ich  in  diesem  Abschnitte  gar  zu  sehr  abgeschweift  zu 
haben,  so  mag  mich  die  Wichtigkeit  der  Sache  rechtfertigen. 
Die  wahrste  Entschuldigung  liegt  aber  darin ,  dafs  ich  sehr  gut 
fühle,  den  Gegenstand  nur  allzu  flüchtig  und  ungenügend  behan- 
delt zu  haben, 

4.  Der  nun  folgende  Abschnitt  ist  der  Avichtigste  in  der  Ge- 
schichte unserer  ganzen  Doctrin  ,  ja  man  kann  sagen ,  dafs  eine 
eigentliche  ärztliche  Seelenkunde,  d.  h.  eine  B  erührung  der 
Psychologie  mit  der  praktischen  Medicjn  erst  in  diesem  Zeiträume 
begann,  und  ihre  Vollendung  in  der  Durchdringung  beider 
Scienzen  von  der  Gegenwart  oder  Zukunft  erwartet.  Wir  müssen, 
um  das  Verständnifs  des  jetzigen  Zustandes  der  Wissenschaft  ein- 
zuleiten ,  hier  etwas  mehr  ins  Einzelne  gehen. 

Den  Übergang  zu  dieser  Vereinigung  von  philosophischer 
und  physiologischer  Erkennlnifs  zum  praktischen  Bedarf  des  Arz- 
tes machte,  vor  den  wissenschaftlichen  Entwicklungen  der  zwei- 
ten Epoche  dieses  Zeilraumes,  eigentlich  G?.  JE".  Stahl''),  wie 
denn  die  Bahn  des  wissenschaftlichen  Forlschrittes  nicht  wie  es 
von  Philosopbaslern  dargestellt  zu  werden  pflegt,  durch  die  sy- 
stematischen Entfaltungen,  welche  sie  auf  dem  Papiere  aus  der 
Geschichte  heraus  demonstriren ,  sondern  stets  durch  den  vorgrei- 
fenden Blick  des  Genies,  durch  den  einzelnen  Forscher  im  Stillen 
gebrochen  wird.  Die  damals  herrschende  jatromechanische  An- 
sicht der  Ärzte  drängte  diesen,  tiefdenkenden  Mann  zu  einem  leb- 
haften Widerspruche,  und  dieser  Widerspruch  führte  ihn  zur 
tiefern  Erkennlnifs  des  Seelenhaflen  in  allen  Vorgängen  des  mensch- 
lichen Lebens ,  wodurch  er  denn  die  Erforschung  dieses  Bezuges, 
sowohl  zur  physiologischen  und  pathologischen  Theorie,  als  auch 
zur  Heilung  körperlicher  und  psychischer  Krankheiten  zuerst  be- 
stimmt und  lebendig  anregte ,  und  in  diesem  Sinne  allerdings 
der  Gründer  unserer  Doctrin  genannt  werden  kann  ').     Der  Kern 


')  Geb.  1660,  gest.  1734. 

-)  Den  Gedaniien  einer  medic.  Psychologie  fütirte  zuerst  Joh.  Hiuuit 
(geb.  1520?)  aus.  AUi^yi:!  Skiz.  einer  pragm.  Litt,  Gesch.  S.  1211. 
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seiner  Lehre  läfst  sich  für  unsern  Zweck  auf  Folgendes  zurück- 
führen :  Der  gesamnite  Lebensprocefs  kann  nicht  begriffen  wer- 
den, wenn  man  ihn  nicht  aus  einem  Zwecke  begreift.  Dieser 
Zweck  kann  nur  die  Seele  seyn.  Die  aus  einander  folgenden  Ent- 
wickhingen der  Lebensepochen  und  die  Naturheilbestrebungen  in 
Krankheiten  bringen  alle  in  dem  Begriffe  des  Individuums  liegen- 
den Bestimmungen  allmäüch  zu  Tage.  Diese  Begriffs-Realisirung 
ist  ihr  Zweck.  In  der  Durchführung  der  Bezüge  aller  einzel- 
nen organischen  Vorgänge ,  sowohl  im  gesunden  als  kranken  Zu- 
stande auf  diesen  Zweck,  besteht  die  Theorie  Stahls.  Die  I  d  e  n- 
tificirung  der  Seele  mit  dem  Grunde  der  Vilalitätserscheinun- 
gen  —  die  man  ihr  vorwarf  (ein  Vorwurf,  der  von  einem  Ge- 
ßchichtschreiber  dem  andern  nachgesprochen ,  ein  bequemes  Ent- 
gchuldigungsmotiv  der  unterlassenen  tiefern  Beurtheilung  dieser 
Theorie  abgibt)  —  gehört  theils  seinen  ersten  unreifen  Sätzen  an, 
die  er  später  selbst  indirekt  widerrief  und  modificirte,  theils  dem 
damaligen  Zustande  der  Physiologie ,  der  manche  bessere  Erklä- 
rung noch  unmöglich  machte ,  theils ,  was  bei  so  vielen  Theorien 
der  Fall  ist,  dem  Mifsverstehen  der  Schüler,  die  auf  das  Wort 
des  Meisters  zu  schworen  pflegen,  ohne  dessen  Sinn  erfafst  zu 
haben ;  keinesfalls  aber  läge  in  ihr  das  Wesentliche  der  Theorie 
Stahls.  Das  Vermittelnde  zwischen  den  organischen  Bewegun- 
gen und  den  psychischen  Zwecken  nannte  Stahl  den  Motns  to- 
ntco-iutalis.  Dieser  ist  gleichsam  nur  der  Ausdruck  für  das  hin- 
ter den  sinnlichen  Phänomenen  verborgene,  bildende  und  bewegende 
Leben.  Es  verbindet  alle  einzelnen  Prozesse  zu  Einem  Typus ,  alle 
Organe  und  Systeme  zu  Einer  animalischen  Ökonomie,  macht  es  mög- 
hch,  den  Organismus  durch  einen  teleologischen  Versuch  zu  be- 
greifen, und  äufsert  sich  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  im 
gesunden  Zustande  als  Instinkt,  im  erkrankten  als  Heilkraft  der 
Natur,  wodurch  zugleich  dem  praktischen  Arzte  eine  bleibende 
Maxime  und  ein  Regulativ  für  sein  Handeln  gegeben  ist.  Die  Se- 
kretionen und  Exkretionen,  die  Ernährung,  die  Menstrualion,  die 
habiluellen  Blutflüsse ,  die  Entzündungen,  die  Krämpfe,  die  Sy- 
nergien und  das  Vikariren  der  Organe  und  Funktionen  erklärt 
Stahi  durch  diesen  normalen ,   zu  starken ,  zu  schwachen  oder 
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irrenden  motus  Com'co  -vifalis,    niilunter    auf  die  sinnreichste 
Weise.     Insbesondere  hebt  er  demgemäfs  die  Wechselbeziehungen 
der  Leidenschaften  und  organischen  Ah'enationcn  heraus.     Was 
aber  die  Seelenkrankheiten  in  Specie  betrifft,  so  will  StaJil  darun- 
ter nicht  etwa  wie  bei  somatischen  Leiden  eine  Verletzung  der 
Substanz  der  Seele,   sondern  nur  ein  abnormes  Verhältnifs 
der  in  der  Regel  (Blelhodus)  ihres  Wirkens  gehemmten  Seele  ver- 
standen Avissen.     Diese  Hemmung  wird  durch  ein  sich  ihr  auf- 
dringendes fremdartiges  Motiv  Qidea^  und  diefs  wieder  von  den 
Sinnen  oder  andern  kÖrperliclien  Funktionen  ,   oder  vom  Gemülhe 
aus  bedingt.     Das  erste  Verhältnifs  gibt  die  von  ihm  sympathisch, 
das  zweite  die  pathetisch  genannten  Delirien.    Die  letzteren  behal- 
ten zuweilen  die  phantastische  Vorstellung  CphantasmaJ  bei,  von 
der  sie  ausgingen,  schweifen  manchmal,  zumal  bei  Tobsüchtigen, 
zu  andern  über,  behalten  aben  stets  die  Färbung  vom  Charakter 
ihres  Subjektes  oder  Objektes  bei.     Stahl  sucht  überall  unbefan- 
gen das  ursächliche  Verhältnifs  zwischen  Leib  und  Seele  auszu- 
iTiitteln,     Er  erklärt  die  Unempfindlichkeit  der  Tobsüchtigen  gegen 
Kälte  aus  der  Abstraktion  ihres  Empfindens,  und  aus  der  Wärme- 
entwicklung durch  die  vorherrschende  Erregung ,  und  unterschei- 
det z.  B,  die  Erotomonie  psychischer  von  jener  somatischen  Ur- 
sprungs dadurch ,   dafs  in  jener  die  Vorstellungen  auf  eine  be- 
stimmte Person ,   mit  vorwaltender  Phantasie ,   in  dieser  auf  das 
Geschlecht,  mit  vorwaltender  SinnHchkeit  gerichtet  sind.   Bei  den 
sympathetischen  Seelenstörungen  sind  ihm  die  kranken  Vorstellun- 
gen gleichsam  teleologische  Winke  über  die  kranken  Körper-Funk- 
tionen,   Wie  im  Traume  der  Zustand  des  Körpers  oft  gleichsam 
symbolisirt  wird,    z.B.  bei  Vollblütigkeit,    durch  Feuer,   rothe 
Gegenstände  u.  dgl. ,  so  im  Wahnsinne ,  der  in  diesem  Sinne  oft 
sogar  die  Bedeutung  eines  kritischen  Zeichens  des  Selbsterhaltungs- 
triebes bekommt.  —  Ein  unbefangener  Blick  auf  diese  Grundzüge 
ist  in  mancher  Hinsicht  belehrend.     Jede  Theorie  in  den  Natur- 
wissenschaften ist  nichts  anderes ,  als  eine  Vorstellungsweise ;  ein 
Versuch ,   die  Sprache  der  Dinge  in  die  Sprache  des  Verstandes 
zu  übersetzen.   In  Rücksicht  auf  die  Erforschung  des  Organischen 
hat  nun  keiner  dieser  Versuche  weiter  gefülirt ,   als  jener  Stahls ; 
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nänilich:  dasselbe  als  B  e g- r i f  f  aufzufassen.  Er  gab,  nur  noch 
nicht  so  scharf  entwickelt,  in  symbolischen  Darstellungen  das- 
selbe, was  späterhin  Kant,  in  wissenschaftlicher  Analyse  auf- 
schlofs :  Der  Organismus  ist  nur  teleologisch,  d.  i.  als  ein  Ganzes^ 
in  welchem  sich  die  Theile  wechselseitig  als  Mittel  und  Zwecke  ver- 
halten, zu  begreifen.  Wenn  sodann  die  Folgezeit  dem  organischen 
Grundphänomen  bald  eine  Reizbarkeit,  bald  eine  Reproduktionskraft, 
Irritabihtät  und  Sensibilität,  bald  eine  einfache,  ihrem  Wesen 
nach  unbekannte  Erregbarkeit  zum  Grunde  legte,  so  war  damit 
mindestens  nicht  viel  mehr  gewonnen,  als  durch  Stahts  Motus 
tonico-vitalis ,  der  noch  den  Vorzug  halte,  statt  verschiedener 
Kräfte,  Eine  nach  der  Beschaffenheit  der  Organe  modificirte ,  in 
ihren  Wirkungen  sichtbare  Bewegung  zu  statuiren.  Die  Selbster- 
haltung der  Organismen  ferner,  seit  Hippokrates  das  Palladium, 
gleichsam  die  Religion  des  praktischen  Arztes,  findet  sich  hier 
nicht  nur  bestätigt ,  sondern  aueh  in  weitere  Beziehungen  verfolgt, 
und  zu  nützlichen  Maximen  verwendet.  Die  pathologischen  See- 
lenverhältnisse endhch  erscheinen  von  ihren  beiden  Seiten  gewür- 
digt, und  so  ist  der  Grund  zu  weitern,  versprechenden  Studien 
gelegt.  Stahls  Lehren  fanden  eben  so  viel  Enthusiasmus  als  Wi- 
derspruch *) ,  blieben  aber  doch  der  geheime  Grundton  der  fol- 
genden Forschungen,  wirkten  im  Stillen  fort,  und  tauchten  lange 
nachher  in  Langermann,  und  selbst  jetzt  noch  in  Ideler,  zq\U 
gemäfs  durchgebildet  wieder  auf.  Die  grofsen  praktischen  Ärzte 
und  Lehrer  der  ersten  Hälfte  unserer  Epoche  bereicherten  theils 
die  Kenntnifs  der  kranken  Seelenzusfände,  theils  ihre  Behandlung 
mit  manchem  bedeutenden  Ergebnisse  der  seit  Sydenham  wie- 
der erwachten  reineren  Empirie,  theils  suchten  sie,  wie  der  un- 
schätzbare Gaub  CSerm.  de  reg,  ment.)  dem  an  echter  Philoso- 
phie der  Behandlung  sich  Niemand  als  unser  Bartmann  verglei- 
chen darf,  die  Begriffe  und  Grundsätze  aufs  Reine  zu  bringen, 
theils  waren  sie  bemüht,  in  ihren  nosographischen  Systemen  den 
Seelenstörungen  eine  bestimmte  Stelle ,   und  innerhalb  ihrer ,   eine 


*)  Worüber  in  F«e<//-«c/«  Litteraturgesch.  S.  251  w.  s.  w.  das  Nälicre 
zu  finden. 
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Eintheflung  anzuordnen.  Es  würde  zu  weit  führen ,  diese  Ver- 
suche hier  besonders  durchzugehen  *).  Sie  heferten  auch  keine  ei- 
genthchen  belehrenden  Aufschlüsse ,  hatten  auf  die  Therapie  der 
fragh'chen  Zustände  keinen  fördernden  Einflufs,  und  richteten  sich 
nach  den  individuellen  Ansichten  und  beschränkten  Erfahrungen 
der  Bearbeiter. 

Erst  mit  dem  Aufschwünge,  den  in  der  zweiten  Hälfte  die- 
ses Cyklus,  einerseits  die  Experimental-Physiologie  (in  Deutsch- 
land durch  A.\.  Haller^,  andererseits  die  Spekulation  (in  Deutsch- 
laed  durch  Kant)  machte,  erhielt  auch  die  praktische  Richtung 
unserer  Doctrin  eine  sich  allmälig  entwickelnde  tiefere  Begründung. 
Die  Anatomen  und  Physiologen  ihrerseits  waren  rastlos  bemüht, 
durch  hundertfadie  Sektionen  und  Versuche  die  das  Seelenleben 
offenbar  vermiltelnden  Organe:  Gehirn  und  Nerven,  der  Struktur, 
Mischung  und  Funktion  nach ,  immer  genauer  kennen  zu  lernen. 
Wir  verdanken  hkr'm  Ausgezeichnetes  den  Bemühungen  S.  T. 
Sommerrings.  Ersetzte  fest,  dafs  der  Umfang  des  grofsen  Gehirns, 
verglichen  mit  dem  Umfange  der  Nerven,  im  Verhältnisse  der  gei- 
stigen Capacität  wachse,  und  beim  Menschen  viel  gröfser  sei  als 
bei  Thier«n;  bewies,  dafs  der  Zirbelsand  zur  normalen  Struktur 
gehöre,  entdeckte  die  gelbliche  Lage  zwischen  der  Mark-  und  Rm- 
<lensubsianz  des  kleinen  Gehirns ,  regelte  die  Bestimmung  der  von 
ihm  sfatuirten  12  Hirn-Nervenpaare,  und  verlegte  das  Sensorium 
i'ommune  \i\  die  Flüssigkeit  der  Hirnhöhlen,  als  das  eigenthche  Or- 
gan der  Seele.  Um  die  Entwicklungsgeschichte  des  Gehirns  machte 
sich  besonders  J.  F.  Meckel,  um  die  Anatomie  desselben  J.  Gull, 
um  die  Kenntnifs  des  gesammten  Nervensystems  Ch.  Bell  (der  zu- 
erst die  Existenz  einer  doppelten  Klasse  von  Nerven:  für  Empfin- 
dung und  für  Bewegung,  strenger  nachzuweisen  bemüht  war),  und 
um  die  Theorie  von  dessen  Funktionen  J.  Chr.  Reil  verdient. 

Das  Detail  aller  dieser  Bestrebungen  gehört  in  die  Geschichte 
der  Anatomie  und  Physiologie;  und  sie  sind  hier  nur  in  so  fern 
wichtig  ,    als  sie  den ,   ihnen  von  der  andern  Seile  entgegen  kom- 

*)  Man  findet  sie  in  Friedreich ,  TöltenyVs  Kritilc  u.  a.  0.  Doch  ver- 
dient Klöckhof  (ß.  Fried.  339)  wegen  des  für  seine  Zeit  merkwürdi- 
gen Reiclitbums  an  Stoff  und  Gedanken  besoudere  Erwähnung  (,  1 7  53>. 
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nienden  Beslrebungen  der  Philosophen  die  Hände  und  den  Mörtel 
reichten ,  um  so  fort  einen  Bau  zu  besorgen,  welchen  die  prakti- 
schen Seelenärzte  beziehen  sollten.  Diese  bemächtigten  sich,  je 
nach  Lust  oder  Fähigkeiten,  entweder  dieser  empirischen  Mate- 
rialien oder  der  oben  angeführten  spekulativen  Ansichten ,  und  so 
entstand ,  wie  sie  konnte ,  die  damalige  Gestalt  der  Psychiatrie. 
Zwei  Männer  sind  jedoch  aus  diesem  Zeiträume  besonders  auszu- 
zeichnen ,  die  sich ,  der  Eine  (J.  C/i.  Reil  *)  vom  ärztlichen ,  der 
Andere  (J.  G.  Hofoaiiei-)  vom  philosophischen  Standpunkte  aus- 
gehend ,  in  der  Höhe  dieser  Bestrebungen  vereinigten ,  den  Gi- 
pfelpunkt ihrer  Periode  bezeichneten ,  und  eine  nachhaltige  Wir- 
kung ausübten.  Reil  mit  einem  reichen  Vorrathe  an  anatomischen 
Forschungen  über  Hirn  und  Nerven ,  und  mit  einem  gleichen  von 
Erfahrungen  an  Kranken  versehen,  verband  dair.it  später  die  durch 
Sc/iellin(/  und  seine  Nachfolger  gewonnenen  Naturansichten ,  und 
war  in  diesem  Sinne  bemüht ,  zuerst  einen  rationellen  Versuch  zur 
Begründung  einer  psychischen  Kurmethode  zu  machen ,  wobei  er 
denn  auch  als  psychischer  Arzt,  Erfolg  und  Ruhm  erlangte.  Ho/f- 
bauer ,  Nicht  -  Arzt ,  von  philosophischer  Seite  in  dem  von 
Kaiu  ausgegangenen  nüchternen  und  gründlichen  Sinne  die  prak- 
tische und  pathologische  Seite  der  Seelenlehre  behandelnd,  schlofs 
sich  ihm  an,  und  aus  dieser  Verbindung  zwischen  Arzt  und  Phi- 
losoph — ■  der  wünschenswerthesten ,  die  es  für  solche  Arbeiten 
geben  kann ,  ging  in  Deutschland  das  erste  Streben  und  mancher 
schöne  Fortschritt  in  dieser  Beziehung  hervor. 

Für  die  Übersicht  dieses  Zeitraumes  ist  noch  dreier,  halb  philo- 
sophischer, halb  ärztlicher  Erscheinungen  zu  gedenken,  die  hier  am 
füglichsten  einzureihen  sind.  Ich  meine  den  sogenannten  animaUschen 
Magnetismus,  die  S  chäd  eil  ehre  und  diePhysio  g  nomik. 
Die  sachliche  Entwicklung  beider  gehört  andern  Abschnitten  an, 
aber  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  ist  hier  zu  erwähnen.  Und  oft 
ist  dieses  genetische  Moment  zum  Aufschlüsse  über  die  innere  Be- 
schafTinheit  einer  herangekommenen  Überlieferung  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit;    und  jedenfalls  die  geschichtliche  Beimischung  ei- 

*)  Geb.  175S. 
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lies  individuellen  Charakfers ,  in  das  was  von  ihm  ausgeht ,  von 
nie  zu  vergessender  Bedeutung.  Anton  Mesmer  *)  hatte  in  Wien 
im  Jahre  1766  die  Thesis  verlheidigt:  es  gebe  einen  allgemeinen 
Einflufs  der  Planeten  auf  alle  lebenden  Wesen  der  Erde;  dieser  Ein- 
flufs  zeige  sich  zumeist  in  jenen  Lebensfunklionen,  die  dem  Ner- 
yensysteme  angehören ,  als :  Empfindung,  Bewegung,  Schlaf  und 
Wachen,  Seelenthätigkeiten.  Seine  Ansicht  erregte  keine  Theilnahme, 
und  Mesmer  suchte  ihr  durch  eine  Verbindung  mit  dem  Astro- 
nomen P.  Hell  aufzuhelfen,  welcher  sich  mit  der  Fertigung  künst- 
licher Magnete  beschäftigte.  Mesmer  vermuthete  nämlich  im 
Magnete  ein  Symbol  jener  kosmischen  Wirkungen ,  und  stellte  ge- 
meinschaftlich mit  Hell,  durch  Streichen  mit  dessen  Magneten, 
Versuche  von  Kuren  in  sogenannten  nervösen  Leiden  an.  Die  bei- 
den Freunde  entzweiten  sich ,  weil  Hell  einige  Aussagen  Mcs- 
mers  nicht  bestätigte,  und  versöhnten  sich  wieder.  Allein  bald 
erklärte  dieser ,  er  bedürfe  des  Magnetes  gar  nicht  zu  seinen  Ku- 
ren ,  er  habe  die  Kraft  in  sich  selbst.  Dem  gemäfs  manipulirte 
er  von  nun  an  auch  ohne  Magnet ,  und  kündigte  dies  entdeckte 
Verfahren  i.  J.  1775  in  einem  Sendschreiben  an  die  berühmtesten 
Akademien  Europas  an.  Von  hier  an  datirt  sich  der  Name  Mesme- 
rismus.  Der  Entdecker  ging  so  fort  auf  Reisen.  In  Paris ,  wo 
er  sich  anfangs  ^die  Untersuchung  seiner  Heilmethode  durch  eine 
Gelehrten  -  Commission  verbat,  gewann  er  später  ein  Mitglied  der 
medicinischen  Fakultät,  d'Mslon,  für  seine  Sache  — •  und  hier  be- 
gann nun  die  Glanzepoche  derselben,  und  ihre  Verbreitung  in  alle 
Kreise  der  Gesellschaft.  Diefs  veranlafste  denn  einen  königlichen 
Befehl,  auf  welchen  zwei  prüfende  Commissionen  zusammentra- 
ten ,  eine  von  Seife  der  Akademie ,  wobei  sich  auch  Franklin 
und  Lavolitier  befanden,  eine  von  Seite  der  Fakultät,  woran 
JussieuTheil  nahm.  Die  Gutachten  dieser  Commissionen  nach  meh- 
reren Monaten  der  Beobachtung  lauteten  conform ,  und  zwar 
negativ;  nur  Jussieu  gab  ein  Separat -Votum  ab,  in  welchem  er 
die  wesentliche  Wirkung  zugab ,  und  nur  unwesentliche  Neben- 
wirkungen auf  Rechnung  der  Phantasie  schrieb.    D'Eslon  und 


*)  Geb.  1733,  gest.  1815. 
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Mesmer  profestirteii  gegen  die  Commissarien ,  und  das  Magneti- 
siren  ging  seinen  Weg  fort.  Nach  Deutschland  kam  es  durch  Lrt* 
vatei'  im  J.  1787,  und  vollständig  durch  den  Beriiner  Arzt  Wolf- 
arlhy  dem  Mesmer  noch  vor  seinem  Ende  sein  Verfahren  und 
seine  Lehre  überHeferte.  In  Deutschland  bemächtigte  sich  mehr 
die  Wissenschaft  als  die  Mode  dieser  Überlieferung,  und  nament- 
lich waren  Kieser,  Nasse  und  Eschenmayer ,  durch  Herausgabe 
ihres  „Archivs"  für  den  thierischen  Magnetismus,  das  vom  Jahre 
1817  bis  1824  erschien,  für  die  scientifische  Erforschung  die- 
ser Phänomene,  durch  Beobachtung  und  Raisonnement ,  thätig. 
Auf  diesem  Wege  gelangte  der  Magnetismus  in  das  Getriebe  man- 
nigfacher Interessen  und  Behandlungsweisen ;  den  Philosophen  ein 
Gegenstand  der  Spekulations-Übung,  den  Schwärmern  ein  Glau- 
bens-Artikel, dem  Charlatanismus  eine  Erwerbsquelle,  den  Mei- 
sten ein  Objekt  der  Neugierde  oder  der  Verachtung,  den  Wenig- 
sten ein  Heilmittel,  dessen  Grund  und  Folge  nähere,  unbefangene 
und  behutsame  Prüfung  erheischt,  erwartet  er  den  Richterspruch 
der  immer  fortschreitenden  Erkenntnifs.  Unsere  Aufgabe  hier  war 
nur ,  in  den  allgemeinsten ,  aber  gelreuen  Zügen  sein  Herankom- 
men vors  Auge  zu  bringen  ').  Sie  führt  uns  zu  dem  zweiten  der 
angezogenen  Theoreme. 

J.  Gall  ^)  hatte  auf  der  Schule  bemerkt,  dafs  einige  Kna- 
ben ,  die  ihn  trotz  seiner  Aufmerksamkeit  im  Blemoriren  übertra- 
fen, sich  durch  grofse  Augen  auszeichneten.  Dieselbe  Eigenschaft 
wurde  er  später  auch  bei  berühmten  Schauspielern  gewahr.  Hieraus 
vermuthete  er,  dafs  dieser  Bau  der  Organe  wohl  die  Anlage  zum 
Gedächtnisse  bezeichnen  könne.  Zwar  ging  er  später  von  die- 
ser Vermuthung  ab ,  kam  aber  doch  stets  wieder  auf  den  Ge- 
danken zurück  :  dafs  es  bei  einzelnen  Anlagen  wirklich  auf  den 
Bau  einzelner  Stellen  des  Kopfes  ankomme.  Er  begann  Schädel 
zu  sammeln,  und  in  ihrer  Struktur  sorgfältig  zu  vergleichen,  setzte 
diese  Vergleichung  über  die  Thierklassen  fort,  zog  das  Studium 
des  Lebens  und  der  Organisationen  zu  Rathe ,   und  gewann  die 


>)  S.  ChoHf/nit  ü,  d.  a.  Magn.  Dresd.  1842. 
2)  Geb.  1758. 
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Überzeugung,  dafs  diese  phy.siognomischen  Verhältnisse  von  Inner! 
aus  bedingt,  und  nur  von  Innen  aus  zu  begründen  wären.  Diese 
Überzeugung  veranlafste  ihn  zu  einem  tiefern  Studium  der  Struktur 
des  Gehirnes,  das  er,  nach  einer  zumeist  von  ihm  ausgebildeten 
bessern  Zcrghederungs -Methode  (von  unten  nach  oben  genetisch) 
mit  dem  gröfsten  Erfolge  betrieb,  so  dafs  er,  nach  ß0^7.'?  Zeugnisse 
in  diesem  Gebiete  unter  die  ersten  Anatomen  Deutschlands  gehörte. 
Die  auf  diesem  Wege  unterstützte,  wie  der  Mesmerismus,  in  Wien  ge- 
borne  Schädellehre ,  wurde  aber,  wie  jene,  auch  erst  von  Paris 
aus ,  wo  Gull  Vorträge  hielt ,  und  an  Spurzheim  einen  eifrigen 
Mitarbeiter  fand,  über  die  Welt  verbreitet.  Auch  diese  Lehre, 
die  nur  ihrem  physiognomischen  Theile  nach  von  dem  Satze  aus- 
ging ,  dafs  die  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  am  Knochenschä- 
del Abbildungen  der  unterhalb  gelegenen  Hirnorgane  seyen,  deren 
jedes  eine  besondere  Seelenanlage  repräsenfirt,  ward,  indem  sie 
Gemeingut  der  Bildung  wurde,  selbst  zur  Abbildung  der  verschie- 
densten Interessen  und  Denkweisen.  Vom  Leichtsinnigen  zum  tän- 
delnden Spielzeug,  von  Schwärmern  zu  gewagten  Deutungen  ge- 
mifsbraucht ,  vom  Charlatanismus  entehrt ,  von  Luslspieldichterri 
verspottet,  von  vielen  verachtet,  von  Wenigen  mit  Kenntnifs  und 
Unbefangenheit  prüfend  betrieben,  in  Deutschland  naturphiloso- 
phisch, in  England  empirisch  fortgebildet,  noch  in  den  neuesten 
Tagen  eben  so  lebhaft  bekämpft  als  verlheidigt ,  erwartet  auch  sie 
ihre  gehörige  Stellung  in)  Ganzen  der  wissenschaftlichen  Entwick- 
lungen. Unsere  Aufgabe  war  es  auch  hier  nur ,  ihr  Herkommen 
zu  erzählen,  und  es  geht  aus  der  Erzählung  hervor,  dafs  sie  sich 
von  der  Wahrnehmung  durch  empirische  Analogie  und  durch  In- 
duktion zum  Theorem  gebildet  hat. 

Was  bei  der  Kraniologie  nur  Nebenabfall  war,  nämlich  das 
Erforschen  des  Innern  menschlichen  Charakters  aus  den  äufsern, 
war  der  Hauptzweck  einer  andern,  schon  früher  aufgetauchten, 
sodann  aber  durch  die  spätere  getragenen  und  sich  tragenden  Lehre : 
der  Physiognomik ,  die  wir  hier  nur  als  Erweiterung  jener  auffüh- 
ren. Dafs  die  Sprache  des  menschlichen  Antlitzes  in  Verbindung 
mit  allen  übrigen  Ausdrücken  seines  innern  Lebens ,  sowohl 
in  künstlerischer,   als  in  geseUiger  und  ärztlicher  Beziehung  di« 
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Aufmerksamkeit  beohachlender  Köpfe  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
erregte,  ist  eben  so  natürlich  als  geschichtlich  bekannt.  Längst  hat- 
ten Ai'islotcles,  Theophrast,  Campanella,  Porta,  Haarte,  vor- 
züglich aber  der  selbsldenkcnde  treffliclie  Scipio  Chiaramonti 
{Clai-amonfiusJ  u.  A.  die  bedeutendsten  physiognomischen  Be- 
merkungen ausgesprochen  und  gesammelt,  als  im  Jahre  1775 
ein  Buch ,  unter  dem  Titel  „physiognomische  Fragmente,"  diesen 
Gegenstand,  der  bis  dahin  als  aphoristischer  Beitrag  zur  Menschen- 
kenntnifs  galt,  und  behandelt  ward ,  als  vollständig  zu  begrün- 
dende Wissenschaft  zur  Angelegenheit  der  Menschheit  machte.  Es 
verkündete  die  neue  Lehre  mit  der  Begeisterung  einer  Glaubens- 
sache, und  erregte  hier  Widerspruch ,  dort  Enthusiasmus,  überall 
das  lebhafteste  Interesse.  Der  Verfasser  J.  C.  Lavater  hatte  sich 
schon  früher  durch  Beweise  rechtlich  -  mulhiger  Gesinnung,  Fröm- 
migkeit und  dichterischer  Gabe,  so  wie  durch  eine  zugleich  impo- 
nirende  und  hebenswürdige  Persönlichkeit,  Achtung  und  Zuneigung 
in  weiten  Kreisen  erworben.  Er  sprach  die  damalige  modische  Kraft- 
sprache ;  junge  geniale  Köpfe,  unter  ihnen  Goethe,  schlössen  sich 
an ;  reife  denkende  Männer,  unter  ihnen  Lichtenberg,  erhoben  Be- 
denken. Durch  beides  ward  die  Sache  selbst  gefördert  und  die 
Theilnahme  erhöht.  Das  Werk  wurde  in  fremde  Sprachen  über- 
setzt, und  erregte  so  lange  durch  Inhalt,  Schreibart  und  die  beige- 
gebenen trefflichen  Kupferstiche  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums, 
bis  Übertreibungen  anderer  Art  sie  in  andere  Sphären  lenkten. 
Der  Eifer,  den  Laiuiter  für  die  Sache  schuf,  war  ein  persönlicher; 
er  halte  ihr  das  Kolorit  des  Wunderbaren  gegeben,  und  eine  reli- 
giöse Idee  Hl  ihren  Mittelpunkt  gesetzt.  Als  diese  durch  seine  Per- 
sönlichkeit unterhaltenen  Interessen  schwanden,  zerfn'l  das  künst- 
liche Ganze  in  seine  natürlichen  Elemente,  die  nicht  ermangeln  wer- 
den ,  wie  sie  es  schon  früher  gethan ,  in  den  Gang  der  Wissen- 
schaften nützlich  einzuwirken. 

Zur  vollständigen  Darstellung  dieses  Abschnittes  gehört  fer- 
ner die  Berücksichtigung  des  Einflusses,  den  die  periodische  Presse 
auf  den  praktischen  Theil  unserer  Doctrin  in  der  belrefl^enden  Epo- 
che genommen.  Deutschland  war  es,  wo  sich  dieser  Hebel  zur  Ver- 
breitung eines  so  wichtigen  Bestrebens  gellend  machte,   und  die 


oben  erwähnte  Verbindung  von  Reil  mit  Philosophen  vom  Fache» 
(anfangs  mit  Kaifsler,  dann  mit  Ho/fOauerJ  war  es,  die  ihn  in  Bewe- 
gung setzte.  Diese  Verbindung  schuf  die  ersten  psychiatrischen  Jour- 
nale Deutschlands^  deren  Richtung  vorzugsweise  philosophisch  war 
(1806 — 1808).  Erst  die  wachsende  und  sich  inmier  mehr  verbrei- 
tende Theilnahme  am  Irrenwesen ,  die  von  einzelnen  Unternehmun- 
gen und  von  den  Staaten  ausging,  regte  zu  einem  mehr  ärztlichen 
Organ  für  diese  Interessen  an,  und  es  erschien  vom  Jahre  1818 
— 1826  die  bedeutendste  der  bisherigen  psychiatrischen  Zeitschrif- 
ten (von  Nasse),  welche  die  wichtigsten  Beiträge  für  alle  Zweige 
der  Seelenheilkunde  enthält,  im  Ganzen  die  von  JRe^Y  eingeschlagene 
Richtung  verfolgt,  nur  das  speciellcre  praktische  Bedürfen  des 
Arztes  mehr  im  Auge  behält.  Friedreichs  darauf  folgendes  „Ma- 
gazin" (1829 — 1838)  brachte  besonders  Auszüge,  Anzeigen, 
Kritiken ,  die  zur  litterarischen  Kenntnifs  des  Faches  wichtig  sind, 
und  die  im  Jahre  1838  von  Jakobi  und  Nasse  herausgegebene 
Zeitschrift,  welche  sich  als  selbstständiges,  nur  von  praktischen 
Irren -Ärzten  ausgehendes  Organ  ankündigte,  wurde  leider  nicht 
lange  forlgesetzt,  und  hinlerliefs  nur  die  Erkenntnifs  der  Schwie- 
rigkeit, auf  ausschhefsendem  Wege  zu  Resultaten  zu  gelangen.  Im 
Jahre  1841  erliefs  der  verdienstvolle  H.Dameroiv  aus  Berhn  ein 
öffentliches  Promemoria  an  Deutschlands  Irren  -  Ärzte ,  um  zur 
Begründung  einer  allgemeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  öffentlichen  Irrenangelegenheiten, 
anzuregen,  welches  eine  vortreffliche  Darlegung  der  Resultate  der 
bisher  erwähnten  journalistischen  Unternehmungen ,  des  Zweckes, 
Umfanges  und  Inhalts  der  neu  zu  begründenden ,  und  Vorschläge 
zur  Ausführung  des  weit  ausgreifenden  Planes  enthält*). 

Der  wichtigste  Fortschritt  endlich,  den  die  Seelenheilkunde 
in  den  erwähnten  Decennien  gemacht  hat ,  ist  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit, welche  man  der  Verbesserung  der  Irrenanstalten  zu- 
gewendet hat  und  noch  zuwendet,  so  dafs  die  Kenntnifs  der  Ein- 
richtung und  des  erforderhchen  Betriebes  dieser  Anstalten  zu  einem 
besondern  Zweige  derVi^issenschaft  angewachsen  ist.  Wir  werden 


*)  Seil  1844  aufs  Erfreuliebste  ins  Leben  getreten.  Bert,  b.  HirschwuU. 
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später  sehen,  dafs  mit  der  Anstalt  zugleich  aucli  schon  dasWcsent- 
hche  der  Therapie  gegeben  ist,  und  in  diesem  Sinne  kann  die  Mensch- 
heit den  Regierungen  ,  wie  den  Lehrern  und  Leitern  nicht  genug 
danken,  welche  aufser  der  Sicherung  der  Gesunden  und  der  Ver- 
sorgung der  Unrettbaren,  nun  besonders  auch  die  Heilung  der  Kran- 
ken zur  Aufgabe  dieser  Instilule  stellen.  Ain  Schlüsse  des  vorigen 
Jahrhunderts,  ja  hie  und  da  noch  am  Anfiinge  des  gegenwärtigen, 
waren  sie  in  einem  traurigen  Zustande.  An  Kelten  gebunden,  er- 
duldeten ihre  unglücklichen  Bewohner,  in  finstorn  ungesunden  Ker- 
kern eine  rohe  und  grausame  Behandlung.  Der  menschenfreund- 
liche Pinel ')  in  Frankreich  führte  zuerst  eine  humanere  Behand- 
lung ein ,  so  wie  er  zuerst  die  psychische  Methode  bestimmt  aus- 
sprach ').  Seine  Reform  der  Polizei  und  Leitung  der  Irrenhäuser 
gab  den  Impuls  zu  wohlihätigen  Nachahmungen;  Chiaruyi  Avard 
für  Italien,  was  Jener  für  Frankreich.  In  allen  Hauptstädten  Euro- 
pas zeigte  sich  die  Wirkung.  In  Paris  glänzten  die  Anstalten  Bi- 
cetre  (für  800  männliche  Irre)  und  Salpetriere  (für  eben  so  viele 
weibliche),  welche  mit  ihren  Anlagen  das  Ansehen  einer  kleinen 
Stadt  bildet,  hervor.  Ferner  sind  in  Frankreich  die  Anstalten  Cha- 
renton  (unweit  Paris)  und  die  musterhafte  in  Ronen  berühmt.  In 
England  zeichnet  sich  das  grandiose,  für  die  Grafschaft  Middlesex 
bestimmte  Hanwell  (für  1000  Kranke),  das  prächligeNeu-Belhlem 
und  dasSt.Lukasspilal  aus.  In  Italien  haben  Genua,  Ancona,  Aversa 
und  Palermo  (unter  der  Leitung  des  menschenfreundlichen  Baron 
Pisant)  schöne  Anstalten.  Die  Anstalt  in  St.  Petersburg  hat  sich 
zu  einer  folgenreichen  Wirksamkeit  hinangebildet.  In  der  Schweiz 
hat  sich  Dr.  Tribolet  bei  Bern  verdient  gemacht.  Spanien  ist  lei- 
der, durch  innere  Zerwürfnisse  bedrängt,  in  dieser  Hinsicht  am 
MTitesten  zurückgebHeben.  (M.  s.  de  Türe  in  den  Annal.  de  la 
Soc.  d.  Med.  d.  Gand.  1841.)  In  Deutschland  war  dieErülTnung 
des  Sonnensteins  bei  Pirna  in  Sachsen  die  Morgenröthe  des  Tages, 
der  von  nun  an  den  Unglücklichsten  der  Menschengesellschaft  leuch- 
ten soll.  Der  geist-  und  willenkräftige  hau(jermunn  kam  von 
Baireulh  nach  Bernn,   um  hier  diese  Angelegenheit  zu  regeln  und 


»)   Pinel,  geb.  1745. 

■-:)  ««//•  Valien,  vi.    Par.  1791. 
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die  Oig-anisiriing  von  Irrenansfalten  einzuleiten.  Die  daselbst  mit 
dem  Charitekrankenhaiise  verbundene,  jetzt  von  Dr.  Ideler  geleitet, 
und  die  Privatansfalt  von  Hörn  Ihaten  sich  bald  rühmlich  hervor. 
Die  übrigen  berühmten  Anstallen  in  Deutschland  sind  in  Halle  (jetzt 
Damerow),  in  Marsberg  für  Westphalen  ^RuerJ^  in  Siegburg 
für  Rheinpreufsen  CJacobQ ,  in  Würzburg  mit  dem  Juliusspitale 
vereint  (^NarrJ,  in  München  ( Christmüller) ,  in  Leipzig  (wo 
Heinroth  wirkte) ,  bei  Achern  ("ilo^/er^^  in  Merxhausen  in  Hessen 
(GroßJ,  in  Hofheim  ebenda  (AmelungJ,  in  Winnenthal  QZeller). 
In  Erlangen  erstand  ein  grofsarliger,  jelzt  noch  unbezogener  Neubau ; 
Saxcnberg  bei  Schwerin  bietet  das  erste  Muster  einer  grofsen,  relativ 
verbundenen  Heil-  und  Pflegeanstalt.  Die  gröfsern  Anstalten  im 
österreichischen  Kaiserstaate  sind :  in  Wien  (Dr.  Viszdnik) ,  in  Prag 
(Dr.  Riedel) ,  in  Gralz  (Dr.  Schubert),  in  Brunn  (Dr. Ä>*oc^rtÄ) ,  in 
Laibach  (Dr.  Zhiiber) ,  in  Klagenfurt  (Dr.  Jansekowich) ,  in  Hall 
(Dr.  Tschallener  *).  Schliefshch  wäre  noch  die  merkwürdige  Irren- 
kolonie zu  Gheel,  unweit  Antwerpen,  wo  unter  die  6000  Einwohner 
des  Ortes  4 — 500  Irre  zurHeilung  vertheiltsind,  und  die  Anstalt  des 
menschenfreundlichen  Dr.  Guggenbühl  auf  dem  Abendberge  in  der 
Schweiz  zur  Heilung  des  Cretinismus  zu  erwähnen.  Selbst  in  Aegyp- 
ten  \)c&{mm{e  Mehmed  Ali  dasCivilspitalEsbekieh  unter  der  Leitung 
eines  europäischen  Arztes  zur  Pflege  der  Irren ,  die  dort  bisher  im 
hilflosesten  Zustande  schmachteten. 

Diese  etwas  ausführlichere  und  doch  noch  sehr  skizzirte  Dar- 
stellung war  erforderlich ,  um 

5.  ein  Resultat  über  diesen  Zeilraum  auszusprechen.  Er  ist 
unstreitig  der  wichtigste  in  der  ganzen  Geschichte  unserer  Doctrin, 
die  in  ihm  eigenlhch  erst  zum  Selbslbewufstseyn  gelangte.  Die 
Friedensepoche ,  mit  der  er  begann ,  sammelte  einen  reichen  Vor- 
rath  an  Materialien,  und  bereitete  die  Geister  durch  stilles  Forschen 
zu  umfassenden  Ideen  vor.  Die  darauf  folgende  viel  und  gewaltig 
bewegte  Epoche  setzte  Materialien  und  Ideen  in  raschen  Umschwung. 
Der  durch  sie  bedingte,  aufgeregte  und  wechselweise  asthenisirte 
Zustand  der  Gemüther  war  gerade  geeignet,  den  Blick  auf  die  Lei- 


*)  Man  vergl.  hierüber  die  Schriften  von  Kästlet-,  Visxämk  u.  a. 
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denszustände  des  Seelenlebens  zu  lenken ,  die  immer  häufiger  zur 
Erscheinung  kamen.  Der  Aufschwung  der  Philosophie  durch  Kanty 
der  die  Fundamental  -  Fragen  über  das  Leben  der  Seele ,  wie  es 
noch  nie  geschehen  war ,  tief  und  bestimmt  zur  Sprache  brachte, 
einerseits  —  und  der  Aufschwung  der  Experimental  -  Physiologie, 
der  den  organischen  Apparat  dieses  Seelenlebens  bis  auf  die  letzten 
Atome  verfolgen  zu  können  Hoffnung  gab ,  anderseits  —  knüpf- 
ten die  beiden  Ausgangsfäden  der  ärzthchen  Seelenkunde  in  einan- 
der und  versprachen  eine  dauernde  Verbindung.  Der  Magnetismus, 
die  Physiognomik  und  die  Schädellehre,  in  der  Gestalt  wie  sie  aufira- 
ten,  vielleicht  allzufrühe,  unreife  Früchte  dieser  Verbindung,  trieben 
die  Forschlust  nur  noch  tiefer  in  die  lockende  Dunkelheit.  Der  Antheil 
an  diesen  Studien  wuchs  von  Tag  zu  Tage;  periodische  Schriften 
brachten  die  betreffenden  Fragen  in  immer  neue  und  klarere  For- 
men, das  philanthropisch  praktische  Interesse,  in  Organisation  der 
Anstalten  für  Seelenkranke  thätig,  trat  dazu  —  und  so  hätten  sich 
denn  alle  Elemente  zusammengefunden,  endhch  die  Geburt  einer 
Wissenschaft  möghch  zu  machen,  von  der  man  bis  dahin  mehr 
Wunder  verkündet  als  gesehen  hatte. 

BJ  Ehe  ich  diesen  historischen  Überblick  schliefse,  ist  es  Pflicht, 
noch,  wie  versprochen,  einen  vorläufigen  Begriff  von  der  gegen- 
wärtigen Akten  -  Lage  unserer  Doctrin  und  in  ihm  die  Geschichte 
der  jüngsten  Epoche  ihrer  Entwicklung  zu  geben.  Man  pflegt  jetzt 
gewöhnlich  dreierlei  Ansichten  vom  Verhältnisse  des  Seeleidebens 
zum  leibhchen  in  ärztlicher  Beziehung  zu  unterscheiden. 

1.  Die  sogenannte  somatische  nimmt  das  Seelenleben  als 
Ausflufs  des  leiblichen  an ,  und  sieht  in  den  Seelenstörungen  rein 
körperliche  Übel. 

2.  Die  sogenannte  psychische  nimmt  ein  selbstständiges 
Seelenleben  an ,  und  sieht  in  dessen  Störungen  ein  rein  psychi- 
sches Leiden. 

3.  Die  sogenannte  gemischte  nimmt  ein  selbstständiges 
Seelenleben  an,  und  sieht  in  dessen  Störungen  ein  halb  psychisches, 
halb  körperliches  Leiden. 

Diese  drei  Bestimmungen  sind  aber  nur  Collektiv  -  Bezeich- 
nung für  sehr  verschiedene,  unter  ihnen  begriffene  Ansichten,  und 

5* 
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ftian  würde  ihren  Repräsentanten  sehr  Unrecht  thun ,  wenn  man 
ihnen  Alles  imputiren  wollte ,  was  aus  diesen  scharf  ausgedrückten 
Extremen  gefolgert  werden  kann.  Auch  sind  sie  durch  die  ver- 
schiedensten Beschränkungen  und  Übergänge  mannigfach  verbun- 
den, und  verwischt,  je  nach  den  Proporlionen  von  intellektuellen  und 
sensitiven  Eigenschaften ,  die  in  jedem  denkenden  Individuum  sich 
anders  stellen.  Man  mufs  also  Niemanden  als  in  eine  diese  Kategc- 
rieen  gehörend  bestimmt  bezeichnen,  ausgenommen  den ,  der  sich 
selbst  dazu  bereit  erklärt ,  Avie  z.  B.  Friedreich  zur  somatischen, 
obwohl  sich  gegen  ihn  selbst  noch  manche  Stelle  geltend  machen 
liefse,  wo  seine  Ansicht  in  die  psychische  übergreift.  Eine  Theo- 
rie, welche  unter  den  Gründen  für  die  somatische  Beschaffenheit 
aller  Seelenstörungen  auch  den  anführt,  dafs  die  Seele  als  selbst- 
ständig untheilbare  Kraft  nicht  erkranken  könne,  darf,  nach  der 
obigen  Bestimmung  nicht  eigenthch  eine  somatische  genannt  wer- 
den. Diese  vorbauenden  Bemerkungen  mufsten  gemacht  werden, 
um  das  Folgende  nicht  mifszuverstehen. 

Als  Repräsentant  der  somalischen  Ansicht*)  wird  meist  der 
verdienstvolle  J.  B.  Friedreich  angesehen.  Alle  psychischen  Krank- 
heiten sind  ihm  ein  Resultat  von  somatischen  Abnormitäten:  l)weil 
die  Seele  (s.  oben)  nicht  erkranken  kann ;  2)  weil  der  gröfste  Theil 
der  sie  veranlassenden  Ursachen  somatisch  ist;  3)  weil  bei  allen 
psychischen  Krankheiten  somatische  Symptome  zugegen  sind ; 
4)  weil  sie  für  reine  Scelenzustände  zu  lange  dauern ;  5)  weil  sie 
kosmischen  und  tellurischen  Verhältnissen  unterliegen ;  6)  weil  ihre 
Krisen  stets  auf  materiellem  Wege  geschehen ;  7)  weil  sie  nicht 
selten  auf  starke  materielle  Einwirkungen  verschwinden ;  8)  weil 
nur  die  somatische  Heilmethode  unmittelbar,  die  psychische  höch- 
stens mittelbar  auf  den  Körper  Heilung  bringt ;  9)  weil  das  Vor- 
kommen eines  halbseitigen  psychischen  Erkrankens  nur  auf  der 
Duphcität  des  Gehirns  beruhen  kann;  10)  weil  die  Rückkehr  der 
Vernunft  vor  dem  Tode  nicht  nur  bei  psychischen ,  sondern  auch 
bpi  somatisch  Kranken  vorkommt,    und  physich  erklärbar   ist; 

*)  cf..  Pr.  Lip/jich ,  Tiact.de  Vesan.  {Breit  et  Wieser)  ^  wo  aucll  meh- 
rere Unterabtheilungen  und  Gründe  für  und  wider  angegeben 
werden. 
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II)  weil  die  Psycliopathieen  den  Temperamenten  entspreclien ; 
12;  weil  es  nachweisbar  psychische  Zustände  gibt,  die  organisch 
bedingt  und  dabei  den  Psychopathieen  höchst  analog  sind ;  1 3)  weil 
das  chronische  Delirium  (Wahnsinn)  kein  anderes  seyn  kann ,  als 
das  febrile  *). 

Obwohl  hier  noch  gar  nicht  der  Ort  ist ,  über  die  wichtigen 
Fragen ,  deren  Bedeutung  erst  aus  der  Entwicklung  der  ganzen 
Doctrin  klar  werden  kann ,  zu  entscheiden ,  so  mögen  doch  vor- 
läufig einige  Bemerkungen  über  die  vorangeschickten  Gründe  einen 
Faden  an  die  Hand  reichen,^  der  vielleicht  weiter  zu  führen  geeig- 
net ist.  Adl.  Der  Begriff  „erkranken"  müfste  genauer  festgestellt 
seyn,  ehe  man  hierüber  urtheilen  kann.  Ad 2.  Der  gröfste  Theil 
ist  noch  nicht  das  Ganze,  auch  müssen  Gelegenhcitsursachen  und  die 
sogenannten  nächsten  Ursachen  unterschieden  werden.  Ad S.Wird 
von  den  Anhängern  der  psychischen  Ansicht  in  Frage  gestellt  wer- 
den. Ad.  4.  Ist  nicht  abzusehen ,  warum  nicht  auch  reine  Seelen- 
zustände  bleibend  seyn  könnten.  ^</ 5.  Diese  Verhältnisse  könn- 
ten so  gut  mittelbar  auf  die  Seele  wirken,  als  die  psychischen  Mit- 
tel nach  der  somatischen  Ansicht  auf  den  Leib.  Ad  6.  Über  diese 
kritischen  Vorgänge  hat  wohl  die  Psycho  -  Pathologie  noch  nicht 
genug  Licht.  Ad  7.  Nicht  selten  ist  nicht  immer ;  auch  diese  Ein- 
wirkungen können  mittelbar  auf  die  Seele  wirken.  Ad  8.  Ein  cir- 
culus  in  probando :  die  Psychopathieen  sind  somatisch ,  weil  die 
Mittel  somatisch  wirken,  diese  wirken  somatisch ,  weil  jene  soma- 
tisch sind;  der  Anhänger  der  psychischen  Ansicht  kehrt  diese  Sätze 
um.  Ad  9.  Was  denkt  man  sich  bei  einer  halbseitigen  Seelen- 
krankheit, wenn  die  Seele  einfach  und  untheilbar  ist?  wird  der 
Anhänger  der  psychischen  Ansicht  die  hier  gemeinten  Fälle  als  See- 
lenleiden gelten  lassen?  ^^10.  Ist  dieses  „auch"  beweisend? 
AdW.  Entsprechen  die  Temperamente  nicht  auch  umgekehrt  den 
Eigenschaften  der  Seele?   ^1^12.  Ist  aus  analogen  Zuständen  ein 


*)  Historisch -kritische  Darstellung  derTheorieeii  über  den  Wahnsinn. 
Leipzig  1836.  Die  besondern  Ansichten  Einzelner,  z.  B.  des  folge- 
richtigen und  gewissenhaften  Jncobi  u.  A.  müssen  aus  den  Quellen 
studirt  werden.  Was  die  Arbeit  eines  Lebens  erwarb,  thut  man  nicht 
auf  einem  Blatte  ab.  Hier  ist  es  nur  um  gewisse  Endpunkte  zu  thun. 
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Beweis  zu  führen?  Ad  13.  Ein  Satz,  der  von  den  Anhängern  der 
psychischen  Ansicht  lebhaft  bestritten  wird. 

Diese  Bemerkungen  sollen  keineswegs  eine  Widerlegung  der 
somalischen  Theorie  oder  eine  Verkleinerung  der  grofsen  Verdienste 
Friedreichs  um  die  Verdeutlichung  und  Erweiterung  der  psychiatri- 
schen Fundamentalsätze  vorstellen.  Ein  solches  voraussetzen  hiefse 
sie  gröblich  mifsverstehen.  Er  hat  vielmehrin  seinen  positiven  Sätzen 
so  Recht,  wie  diePsychiker  in  den  ihren.  Es  wird  sich  später  zei- 
gen, dafs  alle  Parteien  nur  in  den  negativen  irren,  kraft  deren  sie 
sich  das  Terrain  streitig  machen,  das  zwischen  ihnen  hegt;  es 
wird  sich  zeigen  ,  dafs  der  sogenannten  psychischen  Theorie  eben 
so  viele  Fragen  in  den  Weg  gelegt  werden  können  —  und  der 
sogenannten  gemischten  noch  ernsthaftere.  In  dieser  Angelegen- 
heit ist  es  mit  Eiiizelfhesen  und  Beweisen  nicht  gethan.  Die  Gründe 
müssen  gewogen ,  nicht  gezählt  werden.  Das  wahre  Verhältnifs 
mufs  sich  nicht  aus  Demonstrationen ,  sondern  aus  dem  organi- 
schen Entfaltungsgange  des  Ganzen  herausstellen.  Hierauf  vorläu- 
fig hinzuleiten,  war  meine  Absicht.  Die  Unterabtheilungen  und  Ver- 
schiedenheiten der  somalischen  Ansicht  zu  erörtern,  würde  hier  zu 
weit  führen,  und  ein  Vorgriff  seyn.  In  den  angeführten  Werken 
finden  sie  sich  ausführlich  genug  aus  einander  gesetzt. 

Als  Repräsenlant  der  psychischen  Ansicht  wird  vorzugsweise 
Heinrolh^)  (gest.  1843)  genannt.  Die  Verschiedenheit  der  Ansicht 
ten  ist  aber  unter  den  ausgezeichneten  Männern ,  welche  man  un- 
ter diese  Fahne  zu  reihen  pflegt  QHarper,  Heinroth,  Benecke, 
Ideler  u.  A.)  weit  gröfser  als  bei  der  vorigen  Klasse  ^),     Es  ist 


•)  Lehrb.  der  Seelenst.  Leipzig  1818.  Nur  ist  bemerkenswerth ,  dafs 
sowohl  Heinroth  als  Fiiedreich  (nur  im  umgekehrten  Gange)  zwei 
Epochen  verschiedener  Ansicht  hatten. 

*)  Man  kann  eine  religiöse,  ethische  und  psychologische  Ansicht  unter 
scheiden  (Heinrolh,  Ideler,  Benecke). 

Die  ethische  ist  durch  Ideler^  aus  dessen  Schriften  uns  der  wohl- 
thuende  Hauch  einer  geläuterten  sittlich  intellektuellen  Bildung  an- 
weht, wissenschaftlich  und  praktisch  am  reinsten  durchgebildet  wor- 
den. Da  aber  Ideler  mehr  diskursiv  als  methodisch  schreibt,  ver- 
weise ich  den,  der  den  Kern  seiner  Ansicht  kennen  lernen  will,  vor- 
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mithin  schwerer  allgemeinere  Sülze  aufzustellen,  in  denen  sie  sich 
begegnen ,    als  dort.     Etwa   folgende  mag  man  dafür  annehmen : 

1.  Die  Seele  erkrankt  unmittelbar,  das  Körperleiden  ist  secundär. 

2.  Die  Seelenstörungen  kann  man  deutlich  in  ihren  Ursprung : 
Sünde,  Irrthum,  Leidenschaft  verfolgen.  3.  Krankheiten  des  Ge- 
hirns dagegen  und  aller  Organe  kommen  in  den  höchsten  Graden 
auch  ohne  Seelcnstörung  —  so  wie  diese  ohne  jene  vor.  4.  Die 
psychische  Heilmethode  ist  die  eigetithch  wirksame,  die  somatischen 
Mittel  wirken  eigentlich  psychisch ,  z.  B.  durch  Schmerz ,  Ablei- 
tung der  Gedanken ,  Betäubung ,  Schreck.  5.  Die  pathologische 
Anatomie  hat  gar  keine  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  Hirn- 
Desorganisationen  und  Seelenstörungen  ermittelt. 

Hierüber  wieder  einige  Bemerkungen:  Adl.  Kann  man  die 
Modifikation  der  Seele  an  sich  betrachtet  anders  als  per  analogiam 
Krankheit  nennen  ?  Hier  wie  dort  ist  der  Begriff  „Krankheit"  nicht 
scharf.  Ad  2.  Man  kann  sie  oft  eben  so  deutlich  aus  Körperleiden 
hervorgehen  und  Sünde,  Irrthum  und  Leidenschaft  wüthen  sehen, 
ohne  dafs  sie  nachfolgen ;  auch  hier  müssen  ferner  Gclegonheils- 
ursachen  und  die  sogenannten  nächsten  Ursachen  unterschieden 
werden.  AdZ.  Sie  kommen  auch  mit  Seelenstörung,  und  diese, 
wenn  s\q  eben  nicht  blofs  Sünde ,  Irrthum  etc.  ist ,  nicht  wohl  ohne 
sie  vor.  Ad^.  Der  Anhänger  der  somatischen  Ansicht  (s.  oben)  be- 
hauptet von  Beiden  eben  das  Gegentheil.  Ad  5.  Die  pathologische 
Anatomie  wird  noch  weitere  Fortschritte  machen,  und  in  dem,  was 
sie  nicht  präpariren  kann ,  die  pathologische  Chemie  und  Physik 
zu  Hilfe  nehmen. 

Als  Repräsentanten  der  sogenannten  gemischten  Ansicht  darf 
man  nicht  etwa  die  eklektisch  empirischen  Franzosen,  wie  z.  B. 
Esquirol,  den  trefflichen  Beobachter,  den  Lippich  mit  Recht 
Hippocratem  pro  morbis  mentalibus  dicendum  nennt ,  oder  Geor- 
pel  u.  A. ,  noch  die  Engländer,  wie  Haslam,  Perfect ,  den  den- 
kenden Crichton  u.  s.  f. ,  sondern  mufs  man  diejenigen  ansehen, 
die  wie  Groos  oder  Blumröder  die  Principien  beider Ansich- 


züglich  auf  das  Kapitel  von  der  Pathogenie  der  Seelenkrankheiten  im 
zweiten  Bande  seines  Grundrisses  der  Seelenheilkunde.  Seite  114 
und  115. 
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ten  vereinigen  zu  körnen  hoffen  und  versuchen.  Es  dürfte  aber  bei 
einigem  Nachdenken  einleuchten,  dafs  Principe  sich  nicht  mischen 
lassen ,  und  eine  bestimmt  gegebene  Frage  entweder  bestimmt  be- 
antwortet (bejaht  oder  v  erneint)  —  oder  gegea  die  Frage  prolestirt 
werden  mufs. 

Jener  immer  wiederkehrende  Hader  zwischen  den  besten  Be- 
arbeitern unsers  Gegenstandes  hat  für  den,  der  unbefangen  und 
ruhig  zu  prüfen  gewohnt  ist,  etwas,  das  ihm  ein  theihiehmendes  Lä- 
cheln abnöthigt.  Werläugnet,  wer  kann  iäugnen,  dafs  oft,  ganz 
unabhängig  von  körperlichen  Bedingungen ,  irrige  Begriffe,  über- 
schwengliche Triebe ,  bewältigende  Gefühle  oder  Mangel  an  Ent- 
w^icklung,  die  Norm  des  psychischen  Lebens  dergestalt  verändern, 
dafs  man  mit  vollem  Rechte  sagen  mufs:  diese  Seele  ist  erkrankt! 
Wer  darf  Iäugnen ,  dafs  ein  solches  Erkranken  nicht  durch  kalte 
Übergiefsungen ,  Brechweinstein  u.  s.  w. ,  sondern  einzig  und  al- 
lein durch  geistige  Einwirkung  zu  heben  seyn  kann  ?  Allein  ... 
wenn  wir  den  Inhalt  und  Umfang  der  ärztlichen  Kunst  und  Wissen- 
schaft unbefangen  erwägen  —  bemerken  wir  nicht  alsbald  ,  dafs 
Jener  Seelenarzt ,  der  die  eben  erwähnten  Zustände  auf  die  eben 
erwähnte  Weise  behandelt,  nur  im  metaphorischen  Sinne  des 
Wortes  ein  Arzt  genannt  wird  ?  Die  Frage,  um  die  gestritten  wird, 
ist  also  nicht  eigentlich  die :  ob  die  Seele  erkranken  könne  ?  son- 
dern die:  ob  das  Geschäft,  selbstständige  Seelenzustände  durch  Er- 
ziehung, Belehrung  u.  s,  w.  zu  behandeln,  zu  dem  des  Arztes  zu 
zählen  sey  oder  nichi  ?  Die  gegenwärtige  Emrichtimg  der  Welt 
scheint  hierauf  mit  „Nein"  zu  antworten,  da  jene  Einwirkungen 
sittlicher  Art,  den  Eltern,  Lehrern,  Priestern  u.  s.  w.  anvertraut 
werden ,  und  der  Arzt  hat  sich ,  da  man  unter  „Krankheiten"  im 
nicht  figürlichen  Sinne  eben  nur  die  somatischen  versteht,  auch 
nur  mit  diesen  zu  befassen.  Allein  hier  tritt  nun  der  Fall  ein,  dafs 
bei  der  Totalität  des  menschlichen  Wissens  überhaupt  jene  ganz 
selbstsländig  moralischen  und  logischen  Zustände,  sowohl  ätiolo- 
gisch als  therapeutisch ,  in  die  somatischen  eingreifen ;  hier  er- 
strecken sie  sich  in  das  Gebiet  des  Arztes,  und  jenes  erstreckt  sich 
über  sie;  die  Grenzen  berühren  sich,  wie  in  allem  menschhchen 
Wissen,  ohne  sich  zu  verwischen.  Und  das  ist  ja  eben  der  Haupt- 
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inhalt  und  Zweck  unserer  und  aller  „ärztlichen  Seelenkundo."  Der 
Arzt ,  der  die  B  e  z  i  e  h  u  n  g  e  n  des  geistigen  Lebens  zum  physi- 
schen gar  nicht  kennt,  wird  auch  dieses  nicht  allseitig  zii  be- 
greifen, zu  behandeln  wissen. 

Körper  und  Geist  sind ,  sobald  sie  sich  zu  Leib  und  Seele 
vereinigt  haben,  nicht  mehr  anders,  denn  als  Einheit  zu  erfassen* 
Wenn  also  die  sogenannte  somatische  Theorie  sagt :  jede  Seelen- 
störung geht  von  rein  körperhchen  Anfängen  aus,  so  spricht  sie 
so  einseitig  als  die  psychische  Theorie  sprechen  würde,  wenn  sie 
sagte:  jedes  körperliche  Leiden  geht  von  der  Seele  aus.  Wenn, 
wie  Dubois  richtig  bemerkt,  bei  Hypochondristen  organische  Krank- 
heiten sich  am  leichtesten  an  jenen  Theilen  ausbilden ,  denen  sie 
ihre  besondere  Sorge  zuwenden ,  wenn  (wie  ich  anderwärts  viel- 
fach zu  erweisen  bemüht  war)  Vorstellungen  eben  so  viel  zur  Pro- 
phylaxis und  Heilung,  als  zur  Entstehung  von  Körperleiden  ver- 
mögen; so  ist  damit  ein  psychischer  Anfang  dieser  gegeben, 
so  wie  anderseits  kein  Kenner  der  menschlichen  Natur  in  Abrede 
stellen  wird,  dafs  eigentliche  Leiden  des  Geistes,  d.  h.  Irrlhümer 
und  Untugenden,  häufig  genug  aus  körperlichen  Verhältnissen  ih- 
ren Anfang  nehmen.  Hier  handelt  es  sich  wieder  nur  um  Festsetzung 
der  Grenzen  des  ärztlichen  Gebietes  und  nicht  um  Theorieen. 
Von  den  erstem  nämlich  gehört  das  Ende ,  von  den  letztern  der 
Anfang  in  dieses  Gebiet ,  und  der  Arzt  hat  die  Berührungs- 
linie von  beiden,  die  Linie,  wo  Geist  und  Körper  in  eine  leben- 
dige Einheit  zusammenfliefsen,.  zu  finden;  er  hat  die  Seele,  in  so 
fern  sie  ätiologisch  oder  therapeutisch  wirkt,  zu  wür- 
digen. Ihre  eigene  und  eigentliche  Pathologie  gehört  in  die 
Logik  und  Ethik,  denn  da  sie  selbst  keinen  Sitz  hat,  so  kann  sie 
auch  nicht  der  Sitz  subslanzieller  Leiden  seyn.  Die  bisher  belieb- 
teste Eintheilung  der  sogenannten  Seelenkrankheiten  nach  den  ge- 
störten Funktionen  der  Seele  ist  also  allerdings  nur  eine  sympto- 
matische, phänomenologische.  Sie  kann  uns  aber,  wie  jede  andere, 
genügen ,  bis  wir  das  Kausal  -  Verhältnifs  von  Psyche  und  Organ 
für  jeden  Fall  dieser  gestörten  Funktionen  kennen  werden  —  bis 
wohin  noch  manches  Stündchen  verrinnen  wird. 

Sehen  wir  sofort  von  diesen  theoretischen  Ansichten  auf  die 
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Praxis  der  Seelenheilkunde ,  um  die  es  uns  hier  eigentlich  zu  fhun 
ist,  so  werden  wir  bei  Betrachtung  der  gegenwärtigen  Zustände 
der  Psychiatrie  mit  Vergnügen  gewahr,  dafs  die  Wichtigkeit  jener 
Theorien  in  der  Anwendung  ]bei  weitem  so  grofs  nicht  ist ,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  So  different  auch  die  Phy- 
siologieen  und  Pathologieen  der  Seele  sind ,  so  kommen  ihre  An- 
hänger doch  in  der  Therapie  so  ziemlich  überein ;  ein  neuer  tröst- 
licher Beleg  für  die  Wahrheit,  dafs  dem  Handeln  des  Menschen, 
als  seiner  heiligsten  Pflicht  und  höchsten  Aufgabe ,  genügt  werden 
könne,  ohne  dafs  dazu  Gewifsheit  in  allen  Problemen  des  Wissens 
erfordert  würde.  Wie  in  der  Heilkunst  überhaupt  die  erfahrensten 
und  unterrichtetsten  Ärzte  so  ziemlich  auf  dieselbe  Weise  am  Kran- 
kenbette verfahren,  und  nur,  nach  Verschiedenheit  der  Schulen, 
denen  sie  angehören,  die  Wirkung  der  gleichen  Mittel  auf  verschie- 
dene Weise  erklären ,  so  sind  auch  die  Bearbeiter  dieses  Zweiges 
der  Heilkunst  über  die  Wahl  der  Mittel  im  Wesentlichen  einig  (die 
Psychiker  wenden  auch  somatische,  die  Somatiker  auch  psychi- 
sche Mittel  an) ,  nur  dafs ,  wie  wir  oben  gesehen ,  die  Einen  die 
Wirkung  der  Seelenmittel  körperlich,  die  Andern  die  Wirkung  der 
körperlichen,  seelenartig  erklären.  Beide  also  wenden  beiderlei  Art 
von  Mittel  an ,  und  die  Extravaganzen  in  einer  oder  der  andern  Art 
machen  sich  als  Ausnahmen  so  leicht  ersichtlich,  dafs  sie  den  Ler- 
nenden nicht  wohl  irre  führen  können.  Vorzüglich  aber  vereinigen 
sich  alle  Praktiker  dieses  Faches  in  der  Anerkennung  der  Wichtig- 
keit der  zur  Heilung  Geisteskranker  bestimmten  öffentlichen  An- 
stalten. Auf  sie  sind  alle  Augen  und  Vorschläge  gerichtet,  ihre  Ein- 
richtung und  Verbesserung  ist  zur  eigentlichen  Aufgabe  der  jetzi- 
gen Psychiatrie  geworden  —  und  wenn  auch  sanguinische  Vereh- 
rer der  psychischen  Kurmethode  mitunter  (z.  B.  in  theatralischen 
Vorstellungen  u.  dgl.)  offenbar  etwas  zu  weit  gehen,  so  sieht  man 
doch  allgemein  ein,  dafs  nur  in  diesen  Anstalten  und  ihrer  zweck- 
mäfsigen  Organisation  die  MögUchkeit  eines  erfolgreichen  Verfah- 
rens gegen  Seelenstörungen  im  Ganzen  gegeben  ist. 

Diefs  ist  in  den  allgemeinsten  Zügen  der  jetzige  Zustand  des 
therapeutischen  Theils  unserer  Doctrin ,  und  damit  wäre  das  skiz- 
zirte  Gemälde  ihrer  Geschichte  vollendet. 
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Sie  werden  nun  wohl  statt  der  gegebenen  Begriffe  von  der 
somatischen ,  psychischen  und  gemischten  Ansicht ,  und  der  be- 
zweifelten Gründe  derselben,  zu  erfahren  wünschen,  welcher  An- 
sicht sich  diese  Vorträge  anschhefsen ,  oder  welche  sie  aufstellen 
werden,  um  nicht  nur  etwas  Negatives,  sondern  auch  etwas  Posi- 
tives zu  haben.  Eine  begründete  Antwort  hierauf  kann  aber  eben 
nur  aus  den  Vorträgen  selbst  hervorgehen.  Allein  aus  den  gege- 
benen propädeutischen  Grundlinien  läfst  sich  bereits  so  viel  beiläu- 
fig bestimmen:  Die  Leiden  des  Geistes  allein  in  abstracto,  d.  i. 
Irrthum  und  Sünde  sind  nur  per  anrdogiam  Seelenkrankhei- 
t  e  n  zu  nennen ;  sie  gehören  nicht  vor  das  Forum  des  Arztes, 
sondern  des  Lehrers  und  Priesters,  die  man  denn  auch  per  analo- 
giam Seelenärzte  nennt.  Die  Leiden  des  Körpers  allein  in  abstracto, 
z.  B.  des  Gehirns,  derNerven  ohne  psychische  AUenation,  sind  keine 
Seelenkrankheiten,  sondern  körperliche.  Der  Begriff  Seelen- 
krankheit wird  also  weder  aus  der  Seele,  noch  aus  dem  Leibe,  son- 
dern aus  dem  Bezüge  beider  auf  einander  abzuleiten  seyn.  Die 
Frage  ist  hier  nicht  um  die  äufsere  Ursache  der  Psychopathieen,  diese 
kann  psychisch  oder  körperlich  seyn ;  auch  nicht  um  die  soge- 
nannte nächste  Ursache ;  diese  ist  unerforschlich ,  weil  der  Bezug 
zwischen  Leib  und  Seele  unerklärbar  ist.  Die  Frage  ist  um  das 
Phänomen.  Wo  psychische  Erscheinungen  sich  abnorm 
zeigen,  da  ist  Seelenkrankheit;  sie  wurzelt  in  der  Seele,  in  so 
fern  diese  durch  das  sinnliche  Organ  vermittelt  wird,  sie  wurzelt 
im  Leibe,  in  so  fern  dieser  das  Organ  der  Seele  ist.  Die  Er- 
scheinungen ,  in  welchen  sich  diese  Beziehungen  offenbaren ,  mit 
unbefangenem  Auge  in  der  Erfahrung  aufzusuchen  und  in  jeder  für 
den  Arzt  wichtigen  Bichtung  wissenschaftlich  zu  verfolgen  und  in 
ein  Ganzes  zu  sammeln,  ist  ja  eben  die  Aufgabe  der  ärztlichen 
Seelenkunde,  an  welche  wir  nun  zu  gehen  haben. 


Physiologischer  Abschnitt. 


§,  1.  Jcis  gibt  zweierlei  Arten  oder  Wege,  den  Gegenstand 
unserer  Untersuchungen  zu  behandeln :  1 .  der  synthetische ,  wel- 
cher von  der  Einheit  der  wissenschaflhchen  Idee  aus  das  Beson- 
dere ableitet;  2.  der  analytische,  welcher  von  dem  gegebenen 
Besondern  ausgeht  und  die  wissenschaftliche  Einheit  anstrebt.  Der 
erste  gibt  die  philosophische  Begründung,  der  zweite  die  natur- 
geschichtliche Entwicklung.  Den  ersten  schlägt  der  Metaphysiker 
ein ,  den  zweiten  schreibt  uns  unser  Zweck  vor ,  der  eine  Phy- 
siologie des  Seelenlebens  fordert. 

Wir  werden  also ,  nachdem  die  Thatsachen  und  Begriffe, 
von  denen  wir  auszugehen  haben  ,  festgestellt  sind ,  mit  den  ein- 
fachsten Operationen  des  psychischen  Lebens  beginnen,  und  stu- 
fenweise zu  den  verwickelten  und  höhern  fortschreiten.  Diese  müs- 
sen aus  jenen  verstanden  werden  ,  wie  später  die  pathologischen 
aus  den  physiologischen.  Sind  wir  bei  den  höchsten  Funktionen 
angelangt ,  so  gibt  dann  die  rückwärts  gewendete ,  synthetische 
Methode ,  welche  die  Seelenkrankheiten  wieder  auf  die  physischen 
zurückbezieht,  gleichsam  die  Probe  und  Durchführung  der  analy- 
tischen ,  wobei  sich  dem  Blicke  wieder  manche  neue  Seite  des  Ge- 
genstandes öffnet.  Ein  Beispiel  der  ersten  Methode  gibt  uns  Hart- 
manns musterhaftes  Werk,  die  Physiologie  des  Denkens  *),  es 
sucht  von  den  Organen  aus  die  geistigen  Funktionen  zu  entwickeln. 
Ein  Beispiel  des  zweiten  Verfahrens  liefert  der  treffliche  Nasse  *) ; 
er  sucht  von  den  geistigen  Funktionen  aus  die  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Organen. 


0  Der  Geist  des  Menschen.  Wien  1832.  (2.  Auflage.) 
")  Zeitschrift  f.  ps.  Ä.  (1822)  u.  a.  0. 
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§.  2.  Wie  gelangen  wir  zu  den  Begriffen:  Körper,  Seele, 
Geist?  Fürchten  Sie  nicht,  dafs  ich  Sie  hier  auf  den  gefährlichen 
Boden  der  Metaphysiii  führe.  Mit  ihr  haben  wir  es  nicht  zu  thun, 
obwohl  es  gut  wäre,  sie  voraussetzen  zu  dürfen.  Uns  ist  es  nur 
um  eine  feste  Grundlage  und  um  eine  bestimmte  Terminologie  für 
unsere  Wissenschaft  zu  thun,  um  jeden  Schritt  mit  Sicherheit  und 
Verständnifs  machen  zu  können.  Wenn  der  Praktiker  etwa  jeder 
(also  auch  dieser)  theoretischen  Basis  entbehren  zu  können  denkt, 
so  irrt  er ,  • —  und  wird  —  im  Verlaufe  seiner  Praxis ,  leider  zu 
spät,  seinen  Irrthum  gewahr  werden.  Denn  jedes  menschliche 
Handeln ,  selbst  das  mechanischeste,  drängt  und  treibt  zuletzt  auf 
Principien. 

Wir  gelangen  zu  den  erwähnten  Grundbegriffen  durch  sinn- 
liche Anschauung  und  Bewufstfeyn.  Die  erste  offenbart  uns  eine 
körperliche,  das  zweite  eine  geistige  Welt.  Es  sind  also  diese 
zwei  Thatsachen:  die  Thatsache  der  Anschauung,  und  die  That- 
sache  des  Bewufstseyns  —  von  welchen  wir  ausgehen. 

Der  Vorgang  im  Menschen  selbst  beim  Gewahrwerden  dieser 
Thatsachen  ist,  wie  der  (§.  1)  angeführte,  gleichfalls  zuerst  ana- 
lytisch, dann  synthetisch.  Zuerst  wird  mittelst  der  Empfindung 
und  der  Sinne  der  Körperwelt  wahrgenommen.  Mit  der  wachsen- 
den Entwicklung  des  Menschen  lernt  er  diese  immer  mehr  ins  Detail 
analysiren,  gelangt  so,  gleichsam  von  unten  hinauf,  zu  Abstrak- 
tionen und  Begriffen ,  und  allmälig  zu  dem  Begriff  der  Begriffe, 
den  er  mit  dem  Worte  „Geist"  bezeichnet ,  der  aber  auf  dieser 
Stufe  noch  immer  nur  ein  negativer  („alles  was  nicht  Körper 
ist'-)  bleibtl  Hier  aber  tritt,  gleichsam  zwei  Welten  verbindend, 
die  Thatsache  des  Bewufstseyns  ein ,  die  sich  durch  die  Idee  der 
Einheit  und  Freiheit  ankündet.  Ist  sie  dem  Menschen  aufgegan- 
gen, so  sucht  er  nun,  synthetisch,  gleichsam  von  oben  herab, 
die  ihm  sinnlich  bekannt  gewordene  Welt  in  ihr  zu  einem  Ganzen 
zu  verbinden. 

„In  die  Organe  des  Menschen  (yciivitinn ,  d.  Mensch.  1844.  S.  23), 
die  ihm  mit  den  Thieren  höherer  Art  gemein  sind ,  senkt  sich  Et- 
was ,  wofür  er  keine  Analogie  findet.     Er  nennt  es  Geist.** 
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§.  3.  Die  Verbindung  des  Gewahrwerdens  beider  Thatsa- 
chen  (§.  2)  in  einem  Subjekte  bezeichnet  jeder  Mensch  als  „Ich." 
Das  Ich  des  Seelenphysiologen  ist  also  nicht  das  Ich  des  Metaphy- 
sikers.  Jenes ,  von  dem  wir  sprechen ,  besteht  aus  Leib  und 
Seele'),  diefs  ist  eine  Abstraktion  der  geistigsten  PersönHchkeit ^). 
Man  wende  nicht  dagegen  ein,  dafs  das  „Ich"  geistig  seyn  müsse, 
weil  das  Kind  anfangs  in  der  dritten  Person  von  sich  spreche,  bis 
die  geistige  Persönlichkeit  in  ihm  entwickelt  sei  ^).  Es  spricht  in 
der  dritten  Person  von  sich,  bis  es  das  Verhältnifs  der  beiden  Wel- 
ten zu  seinem  Subjekte  wahrnimmt.  Es  tritt  aber  hier  ein  Zirkel 
ein.  Denn  es  nimmt  die  beiden  Welten  nur  dadurch  wahr,  dafs 
sie  sich  in  seinem  „Ich"  als  einem  Subjekte  verbinden.  Dieser  Zir- 
kel darf  uns  nicht  irre  führen.  Die  Thatsachen  der  Anschauung 
und  des  Bewufstseyns  fü  hlt  der  Mensch  in  seinem  Ich  völlig  als 
Eins;  dafs  es  zwei  Welten  sind ,  von  denen  sie  Zeugnifs  ge- 
hen ,  und  die  sich  in  ihm  berühren ,  findet  er  nur  erst  durch  tren- 
nende Abstraktion. 

Körper  und  Geist  sind  diese  Abstraktion,  jener  erscheint 
am  Menschen  in  concreto  als  L  e  i  b ,  dieser  als  S  e  e  1  e.  Leib :  der 
begeisterte  Körper ,  Seele:  der  verkörperte  Geist,  beide  im  Phäno- 
men innig  Eins  und  untrennbar. 

Man  kann  sich  diese  Begriffe  nicht  deutlich  und  tief  genug 
einprägen.  Auf  ihrer  Fesfhaltung  beruht  die  Sicherheit  aller  wei- 
tern Schritte  auf  dem  anthropologisch  ärztlichen  Gebiete.  Man 
prägt  sie  sich  am  tiefsten  ein ,  wenn  man  durch  ihre  Anwendung 
nach  verschiedenen  Richtungen  sich  in  sie  einübt,  und  gleichsam 
die  Probe  über  sie  macht.  (So  deutet  sich  auch  das  pythagori- 
sche  Schema  Troxler's.  S.  Blicke  in  d.  Wes.  d.  Menschen.) 


0  Cf.  Tö/lenyi,  Kritik.  I.  223. 

2)  Fichte,  Mit  uns  Einer  Ansicht  scheint  auch  Prof.  Lippich,  der  in 
einem  scharfsinnigen  Aufsatze  „über  die  Verletzlichkeit  der  mensch- 
lichen Leibesfrucht  (m.  Jahrb.  n.  J.  VI.  204)  sagt :  Das  Princip 
menschlicher  Persönlichkeit,  d.  i,  der  Begriff  der  Individua- 
lität, könne  sich  ursprünglich  nur  in  der  menschlichen  Darstellungs- 
weise offenbaren."  („Darleben"  würde  Carus  sagen.) 

5)  Kantj  Anthropol. 
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Wir  empfinden  uns  urspriinglieh  als  Einheit ,  im  Ich  des  Naturmen- 
schen ist  weder  Geist  noch  Körper.  Erst  mit  dem  Denken  entsteht 
in  uns  der  Begriff:  Geist.  Der  Geist  ist  also  etwas  Gedachtes. 
(Skeptischer  Realismus.)  Dafs  wir  aber  denken,  ist  eben  der  Be- 
weis für  die  Selbstständigkeit  des  Geistes,  denn  wir  können  nichts 
denken  ohne  ein  Denkprincip.  Der  Geist  mufs  also  nebst  der  sinn- 
lichen Existenz  s  e  y  n  (Dualismus).  Auch  der  Körper ,  als  different 
vom  Geiste,  entsteht  uns  erst  nach  dieser  Abstraktion.  Auch 
der  Körper  ist  in  uns  etwas  Gedachtes  (Idealismus).  Geist  und 
Körper  sind  also  nur  gedachte  Unterschiede,  in  Bezug  auf  den  Men- 
schen zweierlei  Arten  ein  Eines  aufzufassen  (Identitäts- Philosophie 
und  ihre  Filiationen).  Da  wir  aber  nur  Menschen  sind,  so  lassen 
wir  es  bei  dieser  Auffassungnöthigung  bewenden,  ohne  etwas  vor- 
auszusetzen. (Unsere  Ansicht.)  Innerhalb  dieser  Pfähle  bewegen  sich, 
iu  hundertfachen  Modifikationen,  alle  Philosophien,  und  werden 
sich  ewig  innerhalb  derselben  bewegen ;  sie  zu  erkennen ,  und  sich 
der  Grenzen  bewufst  zu  seyn ,  ist  also  eigentlich  der  Schlüssel  zu 
Allen,  der  ihre  relative  Wahrheit  aufschliefst,  die  Philosophie  der 
Philosophien. 

§.  1 .  Es  sind  also  im  Menschen  zwei  Systeme  von  Wahr- 
nehmungsfähigkeit. Eines  heifst  Leib  ,  das  andere  Seele.  Jenes 
steht  in  der  Abhängigkeit  von  äufsern  Reizen ,  deren  Ganzes  wir 
Natur ,  dieses  in  der  Abhängigkeit  von  innern  Reizen ,  deren  Gan- 
zes wir  Geist  nennen  •)•  Wir  ahnen  diese  Wellen  nur  aus  der  Ab- 
hängigkeit ,  in  der  wir  uns  ihnen  gegenüber  fühlen.  Sie  sind  ge- 
nerische  Abstraktionen  des  in  uns  specifisch  Individualisirten ; 
beide  Abstraktionen  sind  an  sich  unerklärbar ,  und  können  sich 
auch  wechselseitig  nicht  erklären.  Es  ist  aber  auch  ein  solches 
Erklären  zum  Behufe  unserer  Darstellung  und  ihrer  ärztlichen  An- 
wendung gar  nicht  nölhig.  So  wie  der  Physiker  den  Elektromag- 
netismus in  seinen  Beziehungen  kennt  und  anwendet,  ohne  sein 
Wesen  zu  begreifen ,  der  Astronom  die  Bewegung  der  Planeten 
berechnet ,  ohne  ihre  ^Beschaffenheit  zu  kennen ,  so  können  auch 
wir  Geist  und  Körper,  in  ihren  [Beziehungen  auf  einander,  als 
Leib  und  Seele  durchaus  gehörig  würdigen,  ohne  ihr  Wesen  oder 
diese  Beziehungen  erklären  zu  können^).     Der  menschliche  Geist 


»)  Nova/,  kl.  Seh.  II.   157. 

2)  m,sse,    Zeitschr.  1822.    1.  Heft.  S.  3.     „Demnach  bedingt  die  auf 
dem  Erfahrungswege  gefühlte  Untersuchung  der  Beziehungen  eines 
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ist  hinlänglich  befriedigt ,  wenn  er  in  irgend  einer  Angelegenheit 
sich  erklären  kann ,  war  ii  m  er  sie  nicht  erklären  kann.  In  dieser 
Zeit  und  Irrthum  sparenden  Bestimmung  des  Nichtwi£sbaren ,  be- 
stand ja  Kants  grofses  Verdienst.  Was  heifst  erklären  1  Erklären 
heifst,  ans  einem  Principe  ableiten.  Dieses  Princip  mufs  selbst 
begreiflich  seyn ,  denn  aus  dem  Unbegreiflichen  läfst  sich  nichts 
ableiten,  d.  h.  begreiflich  machen.  Was  ist  begreiflich?  Dasjenige 
was  innerhalb  unserer  Denkgesetze  liegt.  Seien  diese  nun  sinnlich 
oder  übersinnlich  —  in  jedem  Falle  können  wir  ihr  Princip  nicht 
bogreifen,  Aveil  es  nicht  innerhalb  derselben  Hegt.  Wir  sind 
also ,  da  nun  einmal  das  Phänomen  der  beiden  Thatsachen  vor- 
liegt ,  um  diese  nicht  läugnen  zu  müssen,  ein  unbegreifliches,  gei- 
stiges und  materielles  Princip  zu  statuiren  genöthigt,  wodurch 
aber  weder  Geist  und  Körper ,  noch  deren  Einheit  erklärt  ist.  Je- 
der Ausweg  wo  anders  hin  ist  Sophisterei,  wir  sind  überall  in- 
nerhalb unsererDenkgesetze.  Wäre  es  anders,  so  könn- 
ten wir  erschaffen  und  zaubern,  oder,  wir  wären  nicht  wir.  Un- 
sere Einheit  vermitteln  wollen ,  bleibt  vergeblich ,  weil  sie  uns 
unmittelbar  gegeben  ist ;  wir  denken  schon  als  Einheit ,  und 
können  also  dieses  Denken ,  av  o  m  i  t  wir  denken ,  so  wenig  be- 
greifen ,  als  die  rechte  Hand  zwar  die  linke ,  aber  nie  sich  selbst 
ergreifen  kann. 

Haben  wir  also  über  diesen  Punkt  uns  sattsam  ins  lOare  ge- 
setzt, so  werden  die  verschiedenen  Methoden ,  die  Sache  anzu- 
greifen ,  und  die  einseitigen  Enden  dieser  Methoden  uns  leicht  in 
ihrem  wahren  Werlhe  erscheinen. 

Sie  sehen  hieraus,  wie  vergeblich  alle  Bemühungen  sind,  die 
Wechselbeziehung  zwischen  Leib  und  Seele  zu  erklären,  und  wie 
unfruchtbares  ist,  diese  Erklärungsversuche  zu  kritisiren.  (Die  Hy- 
pothesen der  prästabilirten  Harmonie,  des  physikalischen  Einflusses 
u.  s.w.)  Es  ist  ja  nicht  der  Dualismus  gegeben  und  auf  Eins  zu 
bringen ;  sondern  die  Einheit  ist  gegeben,  und  den  Dualismus  fin- 
den wir  erst  durch  Abstraktion  (§.2).     Wir  sind  ein  einfach 


Dinges  nicht  nolhwendig  eine  vorausgegangene  Erkennlnifs  vom  Wo  - 
sen  dieses  Dinges,  vielmehr  liann  jene  diese  vorbereiten." 


Zeugnifs  zweier  Welten.  —  Das  beste ,  was  hierüber  noch  zu 
sagen  wäre ,  nicht  um  die  Wechselbeziehung  zwischen  Seele  und 
Leib  zu  erklären,  sondern  um  sie  allseitig  auszudrücken, 
scheint  mir  der  Aufsatz  von  iV«ss(j :  „Grundzüge  der  Lehre  u.s.w." 
im  1.  Hefte  s.  Zeitschrift  f.  1822  zu  enthalten.  Ihn  empfehle  ich 
zu  —  eigener,  sorgfältiger  Durchdenkung,  weil  er  wenigstens 
die  Probleme  vollständig  darlegt;  welches,  im  Leben  wie  im  Wis- 
sen, Alles  ist,  was  der  Mensch  zu  leisten  vermag*)! 

§.  5.  Diejenige  Methode,  welche  Geist  und  Körper  bestän- 
dig in  ihrer  Trennung  festhält ,  ist  zwar  durchaus  philosophisch, 
denn  sie  vermischt  die  Principien  nicht,  geht  auf  der  geistigen 
Seite  philosophisch ,  auf  der  physischen  naturwissenschaftlich  zu 
Werke ,  und  wird  daher  auf  beiden  Seiten  zu  den  letzten  Resul- 
taten gelangen ,  die  sich  endUch  berühren  müssen.  Allein  abge- 
sehen davon ,  dafs  in  der  Erscheinung  uns  nur  die  Einheit  gege- 
ben ist ,  so  erhalten  wir  auf  diesem  Wege  nie  das  für  den  ärztli- 
chen Zweck  unerläfsliche  Ergebnifs ,  zur  Erkenntnifs  des  Ineinan- 
derwirkens  von  Leib  und  Seele. 

Diejenige  Methode ,   welche  die  Einheit  beider  Welten  fest- 
hält ,  kann  auf  dreierlei  Weise  verfahren : 
aj  idealistisch,   indem  sie  den  Körper  zum  Produkte  des  Gei- 
stes macht,   und  ihn  der  rein  philosophischen  Betrachtungs- 
weise unterzieht ;  , 
bj  realistisch  (besser  materialistisch) ,   indem  sie  den  Geist  zum 
Produkte  des  Körpers  macht,   und  ihn  der  chemisch  -  physi- 
kalischen   (rein   naturwissenschafthchen)  Betrachtungsweise 
unterzieht ; 


*)  Prof.  Exner  (in  s.  Kritik  d.  HegeVschen  Psychologie.  Leipzig  1842) 
erklärt  sich  gleichfalls  einsichtig  dahin :  „dafs  ein  Produkt  nicht 
wohl  vor  seinen  Faktoren  begritfen  werden  könne  ;  dafs  also  hier  die 
Physiologie  dasYerständnifs  des  Leibes,  die  Psychologie  das  des  Geistes 
erst  aufs  Klare  gebracht  haben  müsse,  bevor  das  der  gemischten  Zu- 
stände zu  erhoffen  sei.  Gewifs  —  wenn  von  einer  Erklärung 
derselben  die  Rede  ist;  wir  sehen  uns  also  auch  durch  diese  Be- 
merkung ermächtigt ,  oder  besser :  genöthigt ,  uns  mit  einer  Dar- 
stellung zu  begnügen. 
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ej  idenlificirend ,   indem  sie  Körper  und  Geist  für  Eins  (für  Al- 
tribute  Einer  Substanz ,    Formen  Eines  Wesens ,  Offenbarun- 
gen Einer  Idee ,    Position  und  Gegensatz  u.  dgl.  m.)  erklärt, 
und   einer  aus  Philosophie  und  Empirie  gemischten  Betrach- 
tungsweise (Naturphilosophie ,  Monismus)  unterzieht. 
Alle  diese  Methoden  genauer  betrachtet,  zerhauen  den  Kno- 
ten, statt  ihn  zu  lösen  ,  und  paralisiren  die  weitere  Untersuchung. 
Den  Körper  und  seine  Zustände  ("aj)  durch  Spekulation  erforschen 
wollen,  ist  unmöglich,  und  hält  den  Fortschritt  der  Naturforschung 
auf;  den  Geist  und  sein  Leben  (^ftj  materiell  zu  erklären,  fülii-t  auf 
ein  negatives  Resultat  (ist  bis  jetzt  unmöglich) ,  abgesehen  davon, 
dafs  die  positive  Thatsache  der  Freiheit  ihr  Veto  einlegt.     Geist 
und  Körper  idenlificiren  CO^   gi^^  8"^^^  keinen  bestimmten  Anhal- 
tungspunkt. 

Es  bleibt  uns  also  abermals  nur  übrig,  Stele  und  Leib  mit 
beständiger  Festhaltung  des  geistigen  Wesens  jener  und  des  kör- 
perlichen dieses,  in  ihrer  beständigen  Synthese,  wie  sie  neben-, 
für-,  auf-  und  gegen  einander  wirken,  zu  betrachten*}.  Das  ist 
denn  auch  die  Aufgabe  für  unsern  Zweck  (§.  1) ,  wobei  wir  von 
unten  anfangen  und  zum  Höhern  hinaufsteigen,  um  sodann ,  vom 
Höhern  zum  Niedern  zurückkehrend,  gleichsam  die  complelirende 
Probe  zu  machen  (§.  1). 

"NVir  haben  schon  in  dem  propädeutisclien  Abschnitte  (S.  11,  Note) 
deutlich  zu  machen  gesucht,  dafs  sowohl  der  Spiritualismus  als 
der  Materialismus  nur  —  Hypothesen,  und  zwar  ungenügende  sind. 
Jener  ist  nicht  im  Stande  das  Körperliche ,  dieser  nicht  das  Gei- 
stige zu  erklären.  Doch  setzt  uns  der  zweite  noch  mehr  ins  Un- 
gewisse als  der  erste.  An  diesem  ist  jener  Idealismus  unbestreit- 
bar, den  Kttni  den  kritischen  nannte  :  dafs  wir  nämlich  nicht  über 
unsere  Vorstellungen  hinauskönnen.  Innerhalb  derselben  läfst  er 
uns  aber  doch  heimisch  werden ,  —  nur  die  Körperwelt  nicht  aus 
ihnen  ableiten.  Dem  ngeachtet  gibt  es  vielleicht  eine  „prästabi- 
lirte  Harmonie"  oder  so  etwas,  zwischen  beiden,  und  wn-  dürfen 
den  Versuch  wagen ,  „das  Abenteuer  der  Vernunft  zu  bestehen." 
Da  aber  beim  Materialismus,  auch  abgesehen  von  dem  ewig  Illuso- 
rischen der  Sinneswahrnehmungen ,  doch  zuletzt  kein  Übergang  in 


*)  Cf.  Goethe.  Bd.  49.  S.  95. 
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die  Thatsache  des  Bewufstseyns  gegeben  ist,  so  erklärt  er  den 
Geist  noch  weniger,  als  jene  Ansicht  den  Körper.  Wir  glauben, 
der  sinniichen  Demonstration  des  Sehens  z.  B.  sehr  nahe  zu  seyn, 
da  wir  sogar  das  Bild  auf  der  IVetzhaut  sehen  können.  Aber  ha- 
ben wir  damit  das  Sehen  erklärt?  und  das  ist  nur  eine  Sinnesak- 
tion. Gesetzt,  wir  werden  alle  ehemisch  -  organischen  und  mi- 
kroskopischen, nebst  den  physikalisch  polaren  Vorgängen  in  der 
Belegungsmasse  des  Gehirns  während  der  Bildung  oder  Reproduk- 
tion eines  Gedankens  kennen ;  haben  wir  damit  das  Denken  erklärt  ? 
„Die  Materialisten  —  he'fst  es  irgendwo')  —  hoffen  auf  die  Fleiscli- 
werdung  des  Gedankens,  wie  die  Juden  auf  den  Messias."  V^'ir 
thun  also  (s.  oben)  einstweilen  wohl  am  besten :  Geist  und  Körper 
in  ihrer  unendlichen  Geschiedenheit  und  in  ihrer  endlichen  Durch- 
dringung, ohne  sie,  oder  jene,  oder  diese  erklären  zu  wollen  — 
wechselweise  unbefangen  und  sorgfältig  —  zu  betrachten  '-)• 

§.  6.  Zuvor  aber  wird  es  sehr  dienlich  seyn,  mit  Bezug  auf 
das  in  der  Propädeutik  (S.  8 — ^^12)  Gesagte  uns  noch  mehr  in  den 
Begriff  und  den  Grenzen  unserer  Doctrin  zu  befestigen.  Ihre  Ab- 
sonderung soAvohl  von  der  Physiologie  als  von  der  Psychologie 
kann  ihren  Anbau  nur  fördern  ^) ,  und  spart  uns  viele  Abschwei- 
fungen. Jene  ist  Naturbeschreibung  der  Seele '') ,  diese  ist  Natur- 
beschreibung des  Körpers ,  unsere  Doctrin  Lehre  von  dem  Wech- 
selverhältnisse  beider,  wie  es  in  der  Erscheinung  vorkommt. 
Streng  genommen ,  würde  ihrer  Forschung  sogar  keine  der  oben 
erwähnten  Hypothesen  Abbruch  thun;  denn  wäre  unsere  leibliche 
Natur  auch  ihrem  Grunde  nach  geistig ,  so  wollen  wir  sie  nun 
einmal  in  diesem  körperlichen  Scheine  und  seinen  Beziehungen 
betrachten  und  kennen  lernen,  und  wäre  unsere  Seele  nur  eine  kör- 
perhche  Emanation,  so  wollen  wir  eben  diejenigen  körperli- 
chen Funktionen  genauer  untersuchen ,  die  man  geistige  nennt. 
Diese  Lehre  ist  es  allein ,  die  den  Arzt  interessirt  und  welche  die 


')  Grundzüge  z.  Erkenntnifs  d.  Nat.  d.  Menschen.  Frkft.  S.  105. 

")  Was  man   in  den  Naturwissenschaften  Erklärung  nennt,  ist  nichts 

als  Zusammenfassung  von  Beobachtungen  unter  einen  gemeinsamen 

Ausdruck."     Benehp. 
3)  Nasse  ,  1.  c.  S.  6. 
")  K<i,it.  Anf.  d.  Nat.  S.  17.  Vorr. 


Basis  zur  Lehre  von  den  psychischen  Krankheiten  liefern  kann '). 
Ein  gewisses  Mafs  der  Beziehungen  von  Seele  und  Leib  wird  näm- 
lich das  gesunde^),  die  Abweichung  davon  die  psychische  Krank- 
heit genannt.  Dieses  Mafs  ist  keineswegs  völliges  Gleichgewicht, 
sondern  die  vollkommene  Angemessenheit  des  Körpers  ohne  Ver- 
letzung seiner  Integrität  dem  Zwecke  des  Geistes  zu  dienen.  Es 
gibt  also  allerdings  im  Menschen  ein  Höheres  und  Niederes  0-  Aber 
ein  vermittelndes,  in  dem  Sinne,  dafs  es  halb  Seele,  halb  Leib 
sei "),  als  welches  man  z.  B.  den  Nervenäther  betrachtete,  gibt  es 
nicht  j  wenn  man  nicht  etwa  den  Begriff  des  Organismus  (sogen. 
Lebenskraft?),  in  welchem  allein  uns  das  Wirken  des  Geistes  offen- 
bar wird ,  dafür  annehmen  will.  Ferner ,  da  die  Seele  ein  gei- 
stiges Wesen ,  der  Leib  ein  körperliches  ist,  so  ist  das  Verhältnifs 
beider  auch  v/eder  ein  Neben-  noch  Ineinander.  Die  Seele  ist 
nicht  das  Innere,  und  der  Leib  das  Äufsere,  da  diefs  blofs  kör- 
perliche Raumverhältnisse  sind  ^).  Dadurch  beantwortet  sich  denn 
auch  schon  vorläufig  dem  Begriffe  nach  die  Frage  von  dem 
Sitze  der  Seele.  Allein  demungeachtet  ist  allerdings  die  Bezie- 
hung zur  Seelenthätigkeit  nicht  in  allen  Gebilden  des  Leibes,  die 
der  Seelenfunkfionen  zu  diesen  nicht  immer  und  überall  gleich''), 
allerdings  haben  die  mehr  nach  innen  gelegenen  Organe  des  Lei- 
bes mehr  Beziehung  zu  den  höhern  Seelenfunktionen  ')?  woher 
denn  die  erwähnten  Bezeichnungen  stammen  mögen.  Nach  diesen 
einstweiligen ,  theils  das  Vorige  näher  bestimmenden ,  theils  das 
Folgende  anticipirenden  Bemerkungen ,  können  wir  unsern  Weg 
beginnen  (§.  5). 

§.  7.  Das  erste,  d.  h.  früheste  Merkmal,  durch  welches  das  „Ich" 
(§.  3)  zur  Gewahrwerdung  gelangt,  noch  ehe  es  sich  als  solches 


»)  Nasse,  1.  c.  12. 

=)  ib.  19. 

3)  Darnach  zu  berichtigen :  Goethe.  Bd.  50.  J.  43. 

"}  Corpus   qtiid  sit  inlelligo ,  (/uasi-cor/jus  (/uitl  slt  non  inlelHjo,  — 

Cicero. 
s)  ibid.  16. 
0)  Nasse,  1.  e.  23. 
•')  ibid.  24. 
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aussprichf,  ist :  Die  körperliche  Empfindung')'  Ihre  Re- 
gung beginnt  vor  der  Sinnesanschauuiig  und  vor  der  Verstellung. 
Sie  liegt  diesen  speciellen  Lebensäufserungen  zum  Grunde.  Ohne 
diese  allgemeine  Selbs(empfindung  hallen  wir  nicht  die  Gewifsheit, 
dafs  unser  Körper  u  n  s  e  r  Körper  sei ,  denn  für  die  übrigen  Sinne 
ist  er  eben  so  gut  ein  Objekt,  wie  jedes  andere,  was  sie  .sehen, 
hören,  schmecken  und  tasten  können^).  Diese  ursprüngliche  und 
unmittelbare  Selbstempfindung  nuifs  von  dem  später  zu  erörtern- 
dem sogenannten  „Gemeingefühlo"  CCoenaesthesisJ  unterschie- 
den werden  O-  Dieses  ist ,  wie  wir  sehen  werden  ,  die  Funktion 
einer  eigenen,  abgeschlossenen  Nervensphäre,  welcher  gewisse  be- 
stimmte Empfindungen  unseres  Selbst  zukommen.  Die  ursprüng- 
liche allgemeine  Selbstempfindung  aber  ist  die  Bedingung  aller 
übrigen  besondern ,  und  scheint  selbst  vom  Nervensysteme  unab- 
hängig existiren  zu  können.  Polypen,  Thiere  der  einfachsten  Struk- 
tur, ohne  mit  einem  von  der  übrigen  organischen  Masse  geschie- 
denen Nervensysteme  versehen  zu  seyn,  zeigen  Spuren  der  Selbst- 
empfindung. Das  Licht ,  mittelst  dessen  wir  sehen  ,  wirkt  nicht 
nur  auf  den  Sehnerven ,  sondern  auch  auf  die  Flüssigkeiten  des 
Auges,  und  die  Empfindungen  des  Gesichtes  hängen  mit  vom  Baue 
des  Auges  ab.  Diese  Sensibilität  scheint  defshalb  ein  nothwen- 
diges  Attribut  der  beleblen  organischen  Materie  selbst  zu  seyn , 
das  sowohl  die  Bedürfnisse  der  speciellen  Empfindungen,  als  die 
Elemente  für  das  Nervensystem  in  sich  trägt.  Indem  diese  Ele- 
mente in  den  höhern  Thierklassen  und  im  Menschen  sich  zu  ei- 
nem besondern  System  ausbilden ,  individualisirt  sich  der  Orga- 
nismus deutlicher  zum  Ausdrucke  seiner  selbst  "•). 

In  der  allgemeinen  Empfindung  wurzeln  alle  Sinnesanschau- 
ungen.    Das  Kind  mufs  erst  seine  Sinne  empfinden ,   bevor  es  sie 


•)  Brncli ,  über.  d.  Bd.  d.  k.  Gef.  Berl.  1842.  CaiKs  nennt  dieses  At- 
tribut des  organischen  Individuums ,  zum  Unterschiede  von  der 
Sensation:  Pereeption.  Lindemnnn in  s.L.  v.  ^lenschen.  Zur.  1844: 
Ursinn. 

2)  ibid.  11. 

')  Wogegen  Brack  häutig  fehlt. 

4)  Tölienyi,  Kritik  II.  226. 
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anwendet  ')•  Diese  Empfindung  ist  noch  sehr  dunkel,  selbst  der 
Schmerz  wird  durch  sie  noch  nicht  deutlich,  an  der  Stelle,  wo  er 
ist,  gerühlt  -).  Eben  so  dunkel  ist  die  in  ihr  enthaltene  Vorstel- 
lung- eines  Objektes.  Obwohl  also  Brach  Recht  hat  ^)  ,  auch  der 
allgemeinen  Empfindung  etwas  Objektives  zuzulegen  —  da  sich 
Zustände  nicht  mittheilen  können,  ohne  etwas  (wenn  auch  noch  so 
dunkel)  von  dem  mitzutheilen ,  was  den  Zustand  hervorbringt,  ja 
da  selbst  im  Begrifle  „Subjekt,"  streng  gefafst,  der  eines  Objek- 
tes schon  involvirt  liegt  —  so  ist  es  doch  angemessen,  bei  der  von 
Kant  begründeten  Unterscheidung  zu  bleiben  ,  vermöge  welcher 
wir  durch  die  Selbstempfindung  vorzugsweise  unsere  eigene 
Persönlichkeit  (Subjekt)  und  durch  die  Sinne  vorzugsweise 
(und  zwar  in  der  aufsteigenden  Linie :  Getast,  Geschmack,  Geruch, 
Gehör ,  Gesicht)  die  Objekte  wahrnehmen. 

Diese  allgemeine  Empfindung  (nicht  der  Tastsinn  "i)  ist  es  eigentlich, 
was  U''gel  das  „Gefühl  der  irdischen  Totalität  nennt,"  und  was 
lange  genug  vor  ihm  li<^ii  „die  idealische  Assimilation  des  Univer- 
sums" genannt  hat. 

§.  8,  Der  nächste  Schritt  von  dieser  dunkeln,  ursprüng- 
lichen Selbstempfindung  aufwärts ,  ist  die  besondere ,  durch  das 
Nervensystem  vermittelte  Empfindung,  welche  in  ihrer  tiefern, 
noch  weniger  hellen  Sphäre  das  Gemeingefühl,  in  der  hö- 
hern die  S  i  n  n  e  s  w  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  e  n ,  darstellt. 

Dafs  es  wirklich  die  Nerven  sind ,  welche  wir  als  Organe 
Jieser  entwickelteren  Empfindung  und  der  Anschauung  befrachten 
müssen,  ist  Ihnen  aus  der  Physiologie  bekannt.  Die  Erfahrungs- 
gründe dafür  sind  ^) : 

1.  Die  psychischen  Thätigkeiten ,  als  auf  Empfindung  be- 
gründet, in  den  Reihen  der  Geschöpfe  entwickeln  sich  im  gleichen 
Verhältnisse  mit  dem  Nervensysteme. 

2.  Ihre  Äufserung  geht  auch  in  einzelnen  Individuen ,  paral- 
lel mit   dem   Grade  der  Entwicklung,    und    den  Zuständen  des 

1)  Brach  I.  c.   11. 

2)  ibid.  cf.  Ch.  Bell ,  die  m.  Hand.  18§6. 

3)  1.  c.  15  u.  f. 

-1)  Rosenkranz,  Psych.  78. 

•)  Cf.  Huitmum,  G.  d.  M.  68. 
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Nervensystems ,   und  hört  mit  der  Zerstörung  oder  Lähmung  der- 
selben auf  ')• 

3.  Ein  einzehier  Nerve  auf  mechanische  oder  chemische  Art 
afFicirt,  erregt  heftige  Schmerzen. 

4.  Je  gröfser  die  Zahl  der  Nerven  in  einem  organischen 
Gebilde,  desto  feiner  empfindend  dieses,  z.B.  die  Retina  des  Auges. 

5.  Nervenlose  Gebilde  scheinen  gar  nicht,  oder  doch  nur 
sehr  dunkel  zu  empfinden. 

§.  9.  Dafs  die  Nerven  diese  durch  sie  (§.  8)  vermittelte  Em- 
pfindung von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  leiten,  wird 
gleichfalls  in  der  Physiologie  aus  folgenden ,  hier  nur  im  Allge- 
meinen zu  wiederholenden  Gründen  gelehrt: 

1.  Wird  eine  Nerve  comprimirt,  so  empfindet  er,  von  der 
Compressionsslelle  gegen  die  Peripherie  zu,  keinen  Schmerz  — 
wohl  aber  von  der  Compressionsslelle  gegen  das  Innere  zu.  Läfst 
der  Druck  nach,  so  kehrt  die  Empfindung  wieder. 

2.  Dasselbe  Phänomen  zeigt  der  unterbundene,  und 

3.  der  durchschnittene  Nerve. 

Nur  mufs  man  dabei  nicht  eben  an  die  Strömung  irgend 
eines  Nervenprincips  denken ,  welche  nur  eine  provisorische  Hy- 
pothese ist  (s.  Meyer,  Unters,  üb.  d.  Phys.  d.  Nervenfaser.  Tüb. 
1843),  ja,  welcher  manche  Beobachtungen  zu  widersprechen 
scheinen. 

§.  10.  Dafs  es  das  Gehirn  sei,  in  welchem,  als  dem  Cen- 
trum, diese  (§.  9)  geleiteten  Empfindungen  gesammelt  werden, 
geht  aus  Folgendem  hervor. 

1 .  Die  Anatomie  weist  den  Verlauf  der  Nerven  von  der  Pe- 
ripherie der  Organe  bis  zum  Gehirne,  wo  sie  ihr  sogenanntes 
Centralende  finden ,  nach. 

2.  Wenn  dieses  Centralende  gedrückt  oder  verletzt  Avird, 
hört  gleichfalls  die  Empfindung  auf  0« 

3.  Wenn  Gehirn  oder  Rückenmark  (als  dessen  Fortsetzung) 
gedrückt  oder  erschüttert  werden ,  so  hört  die  Funktion  der  un- 


1)  Sömmering  d.  fab.  c.  h.  IV.  165. 
*)  ibid.  93. 
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terhalb  entspringenden  Nerven  auf,    und  kehrt  nach  Befreiung 
des  Gehirns  oder  Rückenmarks  wieder  ^). 

4.  Krankhafte  Gefühle  verbreiten  sich  manchmal  deutlich  von 
den  Nerven  auf  das  Gehirn. 

5.  Nach  geheilter  Wunde  amputirter  Glieder  bleibt  oft  die 
Empfindung  des  nicht  mehr  vorhandenen  Gliedes  zurück,  welche 
also  auf  das  Centralorgan  übertragen  worden  zu  seyn  scheint^). 

§.11.  Nicht  alle  Nerven  aber  leiten  mit  gleicher  Communi- 
cationsfähigkeit  dem  Gehirne  zu.  Vielmehr  bilden  bekanntHch  die 
Vegetationsnerven  gewissermafsen  ein  für  sich  abgeschlos- 
senes, neben  dem  cerebralen  bestehendes,  System,  welches  wie- 
der durch  eigene  abgesonderte  Herde  sich  theils  diesem  gegen- 
über stellt,  theils  durch  den  von  Reil  sogenannten  3)  Apparat, 
der  Halbleitung,  den  sympathischen  Nerven,  der  eine  geschlossene 
elliptische  Kette  bildet,  —  mit  demselben  in  Verbindung  steht.  Da- 
her werden  die  in  den  Bereich  dieses  Systemes  fallenden  Eindrücke 
nicht  gleich  deutlich,  wie  die  der  andern  (Cercbro- Spinal-)  Ner- 
ven empfunden.  Ein  verschluckter  Bissen  z.  B.  wird  beim  Ein- 
tritte in  den  Schlund  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gefühlt, 
dann  hört  die  Empfindung  auf,  und  erst  am  Sphincter  ani  findet 
sie  sich  wieder.  Ein  lebendig  geöffnetes  Thier  schreit  nicht ,  wenn 
die  weichen  Unterleibsnerven,  aber  sogleich,  wenn  die  harten 
Nerven  der  Extremitäten  gestochen  werden  '').  (Vergl.  Brach 
1.  c.  23.) 

Dieses  ist  das  Allgemeinste ,  was  wir  aus  der  Physiologie 
zurückrufen  müssen ,  um  das  psychische  Leben  auf  der  untersten 
Stufe  des  Empfindens  zu  erfassen.  Dafs  in  diesem  Gebiete  der  Phy- 
siologie noch  immer  nur  ein  hypothetischer  Standpunkt  Statt  fin- 
det ,  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen.  Es  bleibt  also  unsere  Pflicht, 
uns  an  das  Allgemeinste  und  Acceptirteste  zu  halten.  Dabei  entge- 


')  Sommer.  93. 

*)  Diese  ßeobaclitiing  spielt  eine  besondere  Rolle  in  der  Physiologie 
der  Seele ;  sie  wird  für  die  verschiedensten ,  ja  entgegengesetzten, 
Behauptungen  als  Beleg  angeführt.  Hier  scheint  mir  ihre  rechte  Stellp. 

"0  Kluge  Magn.  266. 

")  ibid.  261. 
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hen  wir  der  Gefahr,  die  das  Hypothetische  in  seinen  weitern  Ver- 
zweigungen mit  sieh  bringt,  wo  es  als  Grundlage  erscheint,  auf 
die  man,  vergessend  wie  ungewifs  sie  war,  lustig  immer  fort- 
baut. Man  wird  überhaupt  in  den  Wissenschaften  den  IiTthum  stets 
gründlicher  vertilgen  und  das  Wahre  stets  mehr  befestigen  und  er- 
weitern ,  wenn  man  immer  gewissenhaft  die  Punkte  bezeichnet, 
die  hypothetisch  sind  und  im  Laufe  der  Untersuchung  nie  darauf 
vergifst.  Es  werden  viele  Versuche  gegen  die  Empfindung  des 
sympathischen  Nerven  (Apparat  der  Halbleitung)  angeführt ,  viele 
f  ü  r  dieselbe.  Versuche  der  Art ,  wo  der  Nerv  mechanisch  oder 
chemisch  verletzt  wird ,  beweisen  vielleicht  weniger ,  als  die  Em- 
pfindungen im  lebendigen  Körper.  Jedenfalls  reicht  es  für  uns  hin, 
zu  wissen ,  dafs  die  Empfindungen  des  Gangliensystems  im  gesun- 
den Zustande  nicht  so  unmittelbar  zum  Gehirne  geleitet  werden 
(d.  §.  ob.) ,  als  die  der  übrigen  Nerven  *> 

Blicken  wir  nun  auf  das  Bisherige  zurück ,  um  es  in  seinem 
Zusammenhange  für  alles  Weitere  besser  nützen  zu  können,  so 
ergibt  sich  uns  Folgendes : 

Die  Wurzeln  der  besondern  Empfindung  sind  die  Nerven. 
Sie  entspringen  in  fast  allen  Gebilden  des  Organismus ,  werden  in 
seiner  untern  Sphäre  durch  Knoten  (Ganglien)  gleichsam  aufge- 
halten und  unter  einander  verknüpft,  in  seiner  mittlem  Sphäre  durch 
den  sympathischen  Nerven  mit  den  höhern  verschlungen,  und  bil- 
den in  dieser  höhern  den  Stamm  (Rückenmark)  und  die  Krone 
(Hirn)  dieses  ganzen  Lebensbaumes.  Wir  sehen  uns  also  mit  allen 
Physiologen  zur  Annahme  eines  in  seiner  Einheit  zweifachen  Ner- 
vensystems berechtigt:  des  Gangliensystems  (besser  vegetativen, 
denn  es  gibt  auch  Sinnes-  und  Spinal-GangHen)  mit  dem  sympa- 
thischen und  des  cerebro-spinalen.  Unsere  Aufgabe  schreibt  uns 
nun  vor,  zu  untersuchen,  was  von  der  untersten  Sphäre  angefan- 
gen ,  jede  zur  Entfaltung  der  psychischen  Thätigkeit  beiträgt. 

Das  Nervensystem  ist ,  wie  jedes  organische ,  ein  in  sich  geschlosse- 
nes Ganze.  Jede  Eintheilung  (Trennung)  desselben  bleibt  willkür- 
lich. Sie  scheint  am  zweckmäfsigsten ,  wie  es  auch  Mnrshnl  Hall 
A  orzog ,  nach  dem  physiologischen  Principe  unternommen  zu  wer- 

*)  Brach  1.  c.   25. 


den ,  und  so  ist  auch  gegen  die  in  ein  vegetatives  (trophisches), 
motorisches  und  sensorielles  System,  oder  die  in  Empfindungs-,  Be- 
wegungs-,  Äthmungs-,  sympathisches  System  (Jessen)  u.  s.  f.  nichts 
einzuwenden.  Die  Beziehungen  zum  psychischen  Leben  (unsere 
Aufgabe)  scheint  mir  die  von  uns  beibehaltene  Gruppirung  am  voU- 
stäudi^^sten  auszudrücken.  Das  einende  Centrum  dieses  Ganzen  ist 
die  Belegungsmasse  (Hirn,  Rückenmark  und  wohl  auch  die  Gang- 
lien des  Sympathicus).  Jede  Primitiv-Nervenfaser  nämlich  verläuft 
isolirt  (ohne  Anastomose)  vom  peripherischen  bis  zum  Centralende.  Im 
Verlaufe  findet  also  keine  Mittheilung  der  Wirkung  Statt.  (Isolation.) 
Nur  in  den  Centralorganen,  wo  die  Endumbiegungen  sind,  kann  die 
Erregung  auf  homogene  oder  anderartige  Nervengebilde  übergehen. 
Der  Übergang  auf  homogene  heifst  Irradiation  (bei  motorischen : 
Synergie ,  bei  sensitiven :  Sympathie) ;  der  Übergang  von  einem 
System  auf's  andere  —  Reflex. 

§.  1 2.  Ehe  wir  aber  nach  dieser  Ordnung  an  die  ervi^ähnten  einzel- 
nen Herde  des  Gangliensysiems  gehen,  hätten  wir  eigentlich  noch 
zu  erörtern,  was  im  Allgemeinen,  während  der  ihnen  zugeschrie- 
benen Funktion  der  Empfindung  in  den  Nerven  vorgeht ,  um  so 
diese  erste  psychische  Äufserung  bis  in  ihr  letztes  physisches  Versteck 
gleichsam  zu  verfolgen.  Was  die  Physiologie  auf  ihrem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  hierüber  mitzulheilen  hat,  bleibt  leider  Hypothese 
(§.  11),  und  es  steht  dahin,  ob  die  Fortschritte  der  organischen 
Chemie  und  Physik  je  dieses  Hypothetische  vermindern  werden. 
Eine  sorgfältige  Prüfung  der  seit  Hartmann  *)  proponirten  An- 
sichten darüber  führt  so  ziemlich  auf  folgende  Vorstellungsarlen 
zurück : 

Das  Substrat  der  Empfindung  in  den  Nerven  ist  das  JVerven- 
mark  -).  Ob  dabei  die  cerebro-spinale  Flüssigkeit,  welche  alle 
Sinnesnerven  begleitet,  und  sich  im  Neurilem  aller  Nerven  (?)  ver- 
breitet,  mitwirke^),    ist  unentschieden. 

Die  Funktion  selbst  zeigt  ein  polarisches  Verhältnifs,  dem  in- 
nern  Leben  der  Nerven  nach  in  den  Bestandt heilen  dessel- 
ben: Mark  und  Neurilem*),  dem  äufsern  nach  in  Peripherie 

0  G.  d.  M.  S.'85. 
»)  Bischoff,   Naturl.  d.  M.  IL  241. 
')  Slnogoteiiz,  Geistesstör.   S.  153. 
*)  Bartmann  1.   c,  90. 


und  Centrum  ')}  u^d  läfst  daher  auf  eine,  der  elektro- magneti- 
schen oder  galvanischen  ähnhche  Lebensbeweguiig-  schhefsen.  Sie 
geschieht  1.  wie  letztere,  homogen  und  momentan  an  zwei  Polen, 
die  Leitungsh"nie  mag  noch  so  lang  seyn;  sie  wird  2.  wie  diese 
durch  einen  (vital-)  chemischen  Prozefs  unterhalten.  Ob  diese  bei 
der  von  aufsen  nach  innen  wirkenden  Empfindung ,  von  welcher 
hier  allein  die  Rede  ist ,  dieselbe  sei ,  wie  bei  der  von  innen  nach 
aufsen  wirkenden  Bewegung,  ist  unentschieden. 

Ob  die  Nerven  eine  gewisse  sensible  Atmosphäre  besitzen, 
vermöge  welcher  sie  über  sich  selbst  hinaus  empfinden,  wie 
Reil  und  Himiboldt  annahmen  ^),  ist  unentschieden. 

Nach  der  somatischen  Seite  zu  verdient,  für  unsere  Zwecke, 
hesonders  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Nerven-  und  Blut^ 
leben,  Berücksichtigung.  Der  Einfiufs  des  ersten  auf  das  zweite 
zeigt  sich  a)  in  quahtativer  Hinsicht :  durch  die  Veränderungen 
der  Sekretionen  nach  Gemüthsbewegungen ,  ft)  in  quantitativer: 
durch  Förderung  des  Kreislaufes  bei  erhöhter,  Languescenz  des- 
selben bei  deprimirter  Nervenaktion.  Der  Einflufs  des  Gefäfssy- 
stems  auf s  Nervensystem  zeigt  sich  hinwiederum:  «)  in  quali- 
tativer Hinsicht:  durch  die  Nahrung,  welche  dieses  aus  jenem 
zieht,  ft)  in  quantitativer:  durch  die  vom  Blute  aus  erhöhte  und 
verminderte  Lebensthätigkeit  der  Nerven.  Jeder  Nervenfaden  wird 
von  arteriellen  und  venösen  Zweigen ,  durch  Imbibition  der  Primi^ 
tivfasern  mit  Blut ,  jede  Ai'terie  (auch  wohl  Vene  ^)  von  motori- 
schen Gefäfsnerven  versorgt. 

Es  ist  eine  prägnante  Bemerkung  von  Carus,  dafs,  wie 
durch  Eintauchen  von  Zink  und  Kupfer  in  Säuren  das  galvanische 
Strömen ,  so  das  der  Innervation  durch  die  Wechselwirkung  von 
Blut  und  parenchymatöser  Norvenflüssigkeit  bedingt  sei,  und  dafs, 
wie  die  Entwicklung  von  Galvanismus  bei  zu  starker  Oxydation 
der  Plaltenpaare ,  so  die  der  Innervation  sich  erschöpfe,  wenn  im 
Athmungsprozesse  die  Oxydation  einen  gewissen  Höhegrad  über- 
schritten habe.     Das  Arterienblut  ist  also  der  qualitativ  normale 

«)  Nemnann,  path.  Unt.  Cent.  Ztg.  1844.  Nr,  69. 

2)  Bischo/fl  c,  242. 

*)  hömmerring  Atigiof,  S.  328. 
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Reiz  des  gesammten  Nervensystems ,  —  so  lange  es  selbst  quan- 
titativ normal  bleibt.  Das  Venenblut  ist  dem  Nervenleben  direkt, 
das  übersäuerte  Arterienblut  indirekt  feindlich. 

Diese  anatomisch-physiologischen  Lemmata  sind  für  die  Er- 
klärung vieler  psychopathischen  Erscheinungen  sehr  wichtig.  Aus 
ihnen  erklärt  sich  der  alte  Satz:  ubi  Stimulus y  ibi  humorum 
uberior  adfluxus ,  der  aber  auch  reciprok  gilt :  ubi  adfluxus, 
ibi  irrilatio.  (M.  s.  die  gute  Darstellung  in  Dr.  Leiden's  Dissert. 
de  Neuralg.  spin.  Wien  1844.  S.  20.) 

Rücksichtlich  der  Struktur  bestehen  die  Cerebrospinalnerven 
aus  den  sogen.  Nervenkörpern  (Nervenbläschen  b.  Carus ,  Bele- 
gungsmasse b.  Valentin,  Nervenkugeln  b.  Klenke^  und  Primitiv- 
Nervenfasern  (cylindrischen  Röhren),  woher  vorzüglich  ihre  weifse 
Farbe  abzuleiten  ist.  In  den  vegetativen  Nerven  kommen  diese 
Primitivfasern  in  geringerer  Anzahl  vor,  woher  ihre  mehr  graue 
Farbe  abzuleiten  ist.  Ob  im  Nervus  sympathicus  besondere  sogen, 
organische  Fasern  nebst  den  sogen,  animalen  Fasern  vorkommen, 
und  ob  dieser  Verbindung  die  vegetative  und  zugleich  animale 
(vermittelnde)  Funktion  dieses  Nervens  als  gesonderten  Apparates 
zuzuschreiben  sei,  wie  Remak  ')  annimmt,  oder  ob  er,  als  rein 
cerebrospinaler  Nerv ,  keine  organischen  Fasern  besitze,  wie  Prof. 
Czerfnafe  und  Valentin  ^)  annehmen ,  scheint  noch  unentschieden. 
Jedenfalls  unterscheiden  sich  die  cerebrospinalen  Nerven  durch  ihre 
Farbe,  Festigkeit,  Querstreifen  und  ihren  Glanz  von  den  grauen 
(bis  ins  Röthliche) ,  weichern ,  undeutlich  gestreiften,  platten,  ve- 
getativen Nerven.  Eben  so  weichen  die  verschiedenen  Sinnesner- 
ven der  Farbe  und  Consistenz  nach  von  einander  ab ,  worin  man, 
nebst  der  Struktur  der  Sinnesorgane,  in  denen  sie  sich  verzwei- 
gen ,  das  Eigenthümliche  ihrer  Auffassungsweise  suchen  mufs, 
aber  nicht  erklären  kann.  Die  Endigungsform  der  Nervenfasern 
läfst  sich  auf  dem  Wege  der  präparativen  Anatomie  gar  nicht,  nur 
auf  mikroskopischem  ,  nachweisen.  Auf  ihm  hat  Valentin  (Xora 
acta  etc.  P.  106)  gefunden,  und  spätere  Beobachter  haben  es  be- 


1)  Frorieps  Notiz.   1834  u.   Obserr.  an    et  mkf. 

2)  Hepert.   1840.  u.  C.  Longer  üb.  d.  Bau  d.  N.  1842. 
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slätigt ,  dafs  die  Nervenfasern  nicht  frei  auslaufen ,  sondern  sich 
stets,  je  zwei  und  zwei,  verbinden,  und  so  eine  bogenförmige 
Endschlinge  bilden.  —  Die  übHche  Annahme  einer  ungleich  gröfsern, 
ja  stereotypen ,  Konstanz  im  Baue  der  Nervengebilde  gegen  alle 
andern  des  Organismus  ,  zeigt  sich  bei  sorgfältiger  Vergleichung 
nur  bedingt  wahr.  Es  findet  sich  auch  übrigens  hier  wieder,  dafs 
die  Menschen  sich  so  ähnhch  und  so  unähnlich  sind,  wie  die  Blät- 
ter Eines  Baumes.  Die  höchst  anziehenden  mikroskopischen  und 
chemischen  Forschungen  über  diese  Details  gehören  in  die  Ana- 
tomie und  Physiologie ,  und  haben  nur  leider  bisher  noch  zu  we- 
nige Anhaltspunkte  für  die  Erklärung  der  Funktionsvorgänge  ge- 
liefert. 

Die  graue  Substanz  der  Ganglien  ist  der  grauen  Hirnsubstanz 
nicht  homogen*). 

§.13.  Das  Gemdnge^ühl  CCoenaesthesis')  (§.8),  welches  den 
Gangliennerven  (§.  11)  übertragen  ist,  wird  also  organisch  durch 
das  Ganghensystem  (§.  11)  repräsentirt.  Dieses  System  zeigt  drei 
besondere  Herde ,  in  denen  sich ,  wie  in  Brennpunkten  ,  die  Em- 
pfindungen desselben  vereinigen: 

fl)  Der  Generationsherd  bildet,  dem  Gehirne  gegenüber, 
gleichsam  den  andern  Pol  der  Organisation.  Je  vollständiger  die 
zu  diesem  Herde  gehörigen  Gebilde  entwickelt  sind ,  desto  weni- 
ger pflegt  es  das  grofse  (denn  vom  kleinen  wird  das  Gegen theil 
behauptet)  Gehirn  zu  seyn ,  und  umgekehrt.  Hier  kommen  die 
geschlechtlichen  Reize  zur  Wirksamkeit.  Sie  haben  eine  vielfache 
und  intensive  Beziehung  zu  den  höhern  psychischen  Thätigkeiten. 
Mit  der  Pubertät ,  mit  den  Geschlechts-Funktionen  (Zeugung,  Em- 
pfängnifs ,  Schwangerschaft,  Wochenbett),  mit  der  Decrescenz 
im  Aller ,  ferner  mit  der  Verschiedenheit  der  Geschlechter ,  end- 
hch  mit  den  pathologischen  Zuständen  dieser  Sphäre  sind  so  viele 
später  zu  besprechende  psychische  Wirkungen  verbunden ,  dafs 
hieran  nicht  zu  zweifeln  ist. 

6)  Der  phrenische  Herd.  Zu  ihm  werden  gerechnet ;  Das 
Herz,   das  Zwerchfell,   der  obere  Magenmund  und  der  Magen, 


*)  Sarlanditie,  iiuiie  d.  Syst.  n.  Par,  1840. 
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welche  ihre  Nerven  vom  achten  Paare,  dem  Zwerchfellsnerven 
und  dem  grofsen  sympathischen  Nerven  erhalten.  Auch  von  hier 
aus  wird  das  psychische  Leben  mannigfach  afficirt,  wie  es  sowohl 
die  physiologischen  Zustände  des  zeitweilig  veränderten  Kreislau- 
fes, der  Verdauung  u.  s.  w.  als  die  später  zu  erwähnenden  patho- 
logischen beweisen. 

c)  Das  Sonnengeflecht  CPf(^^us  solarisj.  Es  entsteht  durch 
zwei  halbmondförmige  Bogen  des  obern  Bauchgeflechtes  und  des 
obern  Gekrösgeflechtes ,  in  deren  Mitte  mehrere  Knoten  liegen, 
die  es  gleich  einer  strahligen  Sonne  umgibt.  In  ihm  verweben  sich 
die  Stimmnerven,  die  splanchnischen  und  Äste  des  Intercostal- 
nerven.  Der  Einflufs  dieses  Nervenherdes  auf  die  psychischen 
Thätigkeiten  ist ,  so  dunkel  auch  die  von  da  ausgehenden  Empfin- 
dungen sind ,  doch  besonders  in  pathologischen  Zuständen  sehr 
wichtig. 

§.  14.  Aufser  diesen  Herden  (§.  13)  beschreibt  das  Nerven- 
system noch  einige  Kreise  '))  deren  grofsten,  vom  Kopf  bis  zum 
Steifsbein,  vom  Gehirnanhang  nach  oben,  vom  H^a^^^r'schen  Kno- 
ten unten  geschlossen,  also  von  einem  Pole  des  Organismus  zum 
andern ,  der  grofse  sympathische  Nerve  bildet.  Dieses  ist  der  von 
Reil  sogen.  Apparat  der  Halbleilung  (§.  11).  Der  sympathische 
Nerve  nimmt  Nervenfasern  und  wahre  Wurzeln  von  allen  Rücken- 
marks- und  von  einem  Theile  der  Hirnnerven  auf.  In  wie  weit  ihm 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  als  einem  zwischen  dem  übrigen  ver- 
mittelnden Systeme  zukomme,  bleibt  bei  dem  jetzigen  Zustande  der 
Nerven- Anatomie  unentschieden-).  Der  sympathische  Nerve  steht 
in  besonderer  Beziehung  mit  allen  die  Ernährung  bedingenden  Le- 
bensfunktionen,  und  ist  offenbar  empfindlich  3).  Auch  seine  psy- 
chologische Beziehung  tritt  vorzugsweise  in  pathologischen  Zustän- 
den hervor ,  wo  die  sonst  dunkle  Empfindung  sich  lebhafter  gel- 
tend macht.  Da  man  Verbindungsfaden  zwischen  dem  sogenann- 
ten Hirnanhange  und  dem^  dritten  (Gatis)  oder  sechsten  Nerven- 


')  Reil  1.  c.  265. 

-)  Siiiogoir.,  m.  Bezug  auf  ./oA  Müller 365.  liidders  u.  Volkmann:  Die 

Selbstständigkeit  des  symp.  Nervens.  Leipz,  1842. 
s)  Buidacli,  Physiologie.  Bd.  IV.    464. 
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paare  (iVö^^tjr)  aufgefunden  hat,  diese  aber  vielfach  mit  dem  Sym- 
pathicus  kommuniciren ,  so  ist  (s.  oben)  der  Hirnanhang  als  das 
Kopfende  des  Sympathicus  zu  betrachten,  was  für  die  Beziehung 
des  Gemeingefühls  zum  Bewufstseyn  wichtig  bleibt  ). 

§.  15.  Die  beschriebenen  Partien  des  Nervensystems  (§.  13— 
1 5)  bedingen  das  Gemeingefühl.  Es  ist  von  der  allgemeinen  kör- 
perhchen  Empfindung  (§.  7)  in  so  fern  verschieden ,  als  diese  je- 
der besondern  Empfindung  als  die  ur.sprünglichsle  zum  Grunde 
liegt  (§.  7).  Es  ist  in  so  ferne  subjektiv  zu  nennen,  als  der  ei- 
gene Körper  (und  nicht  wie  bei  den  späler  zu  erörternden  Sinnes- 
nerven die  äufsere  Welt)  den  Reiz  auf  die  daher  gehörenden  Ner- 
Tcn  wirkt,  also  das  Objekt  ihrer  Wahrnehmung  darstellt^).  Diese 
Wahrnehmung  ist  noch  sehr  dunkel ,  weil  die  einzelnen  Objekte 
derselben  versteckt  hegen  ,  nicht  nach  ^Villkür  verändert ,  nicht 
durch  die  Sinne  berichtigt  werden  können ,  und  weil  die  Verbin- 
dung der  Nerven  dieses  Systems  mit  dem  Gehirne  nur  sehr  mit- 
telbar Statt  findet.  Was  hierin  krankhafte  Zustände  modificiren, 
ist  später  zu  erwähnen. 

Durch  das  Gemeingefühl  werden  uns  Zustände  unsers  Kör- 
pers angekündet,  die  in  der  Sphäre  des  vegetativen  Lebens  wur- 
zeln, in  welcher  die  hieher  gehörigen  Nerven  sich  verbreiten.  Diese 
Zustände  sind: 

a)  allgemeine :  körperliche'  Schwere  und  Leichtigiceit ,  Ab- 
spannung ,  Erholung ; 

6)  eigenlhümliche :  Hunger ,  Durst ,  Geschlechlslust  u.  s.  w. 

Die  Empfindungen  des  Schmerzes ,  Kitzels,  Juckens  u.  dgl., 
welche  man  hier  anzuführen  pflegt ,  sind  ,  genauer  besehen ,  ver- 
schiedener Art.  In  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  fallen  sie  dem 
allgemeinen  körperlichen  Gefühle  anheim ,  in  der  örtlichslen  Be- 
schränkung mit  deuthcher  Wahrnehmung  des  sie  erregenden  Ob- 
jekts dem  später  zu  erörternden  Tastsinne ;   wenn  sie  aber  aus 


')  Klencke,  org.  Psycliol.  S.  228. 

2)  So  subjektiv  aber  diese  Empfindung  ist ,  so  liegt  in  ilir  docli  stets 
die  Andeutung  eines  Objektes,  wie  BkuU  (1.  c.)  sehr  schön  nacFi- 
weist,  und  daraus  den  Instinkt  der  Thiere  (S.  53)  erläutert.  Auch 
die  Ahnung  gehört  zumeist  in  diese  Sphäi'e. 


96 

dein  der  vegetativen  Sphäre  des  Körpers  zugewiesenen  Nerven- 
systeme stammen ,  allerdings  dem  Gemeingefühle  im  engern  Sinne 
des  Wortes. 

Hieher  gehören  besonders :  die  Angst,  die  von  den  gehemm- 
ten Respirationsorganen,  und  der  Ekel,  so  wie  Hunger  und  Durst, 
die  von  den  Alimentationsorganen  zunächst  ausgehen ,  und  durch 
ihre  besondere  Einwirkung  auf  die  Gemülhsstimmung  unsere  Be- 
achtung in  Anspruch  nehmen  werden  (§.  66^. 

Die  nähere  Entwicklung  der  Sensibilitätsgesetze ,  in  so  ferne  sie  die 
Grundlage  zur  Auffassung  der  Lehre  von  den  Neurosen  bilden,  ge- 
hört in  die  allgemeine  Pathologie.  Man  sehe  sie  hei  noinbenj :  Lehr- 
buch d.  Nervenkr.  1840.  L  Bezeichnet  sind  sie  oben  (Anmerkung 
z.  ^.  11)  als:  Isolation,  Irradiation  (Synergie,  Sympathie),  Reflex. 

§.  16.  In  der  Analyse  der  psychiseh-physischen  Vorgänge, 
von  der  Empfindung  zur  Wahrnehmung  aufwärts  steigend,  treffen 
wir  nach  den  Organen  des  Gemeingefühls  die  Sinnesorgane ,  und 
zwar  jenem  zunächst : 

Den  Tastsinn.  Er  ist  der  erste  Sinn ,  der  aus  der  Vitalem- 
pfindung zur  Auffassung  der  objektiven  Welt  sich  entfaltet.  Er  ist 
der  Sinn  für  die  mechanischen  Verhältnisse.  Sein  Sitz  ist  die  ge- 
sammte  äufsere  und  innere  Haufoberfläche.  Im  engern  Sinne  ist 
es  aber  besonders  die  Hand ,  theils  wegen  der  Zartheit  der  Haut 
an  den  Fingerspitzen ,  theils  wegen  der  Rückwand ,  die  der  Na- 
gel dem  Finger  gewährt ,  theils  —  was  erst  später  zu  erklären 
seyn  wird  —  wegen  der  freieren  Beweglichkeit  dieses  Gebildes. 
Die  Nerven  für  den  Tastsinn  sind  die  Hautnerven  überhaupt,  deren 
peripherisches  Ende  der  Epidermis,  deren  centrales  den  gröfscrn 
cerebrospinalen  Stämmen  zugewendet  ist.  Das  Organ  des  Tast- 
sinns, sind  aufser  der  übrigen  Hautfläche ,  besonders  die  Gefühls- 
wärzchen Qpapülae  cutaneae  *),  welche  aus  sehr  feinen  Verzwei- 
gungen von  Haargefäfsen  und  Nervenfäden  zusammengesetzt,  un- 
ter der  epidermidalen  Schichte  zahlreich  gereihte  Erhabenheiten 
bilden.  Man  stellt  sich  vor,  dafs  der  mechanische  Eindruck  ei- 
nes Gegenstandes   einen  Andrang  der  feinsten  Gefäfse  zu  diese.! 


*)   Bischoß-  1.  c.  2Ö0. 
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Papillen  verursache,  dafs  diese  anschwellen,  sich  aufrichten,  und 
den  Impuls  mit  Blilzesschnelle  zum  Gehirne  fortpflanzen.  Das  Ge- 
wahrwerden von  Wärme  und  Kälte,  elektrischen,  galvr^nischen 
u.  s.  w.  Influenzen  ist  ein  Gewahrwerden  von  Zuständen,  die 
bereits  in  unserm  Körper  eiTCgt  worden  sind ,  und  gehört  also 
nicht  dem  Tastsinne,  sondern  dem  Genieingefühle  an  (§.  15).  Im 
Gegentheile  hindert  jeder  Schmerz  u.  dgi.  die  Wahrnehmung 
durchs  Getast.  Dieses  berichtigt  hinwiederum  durch  seine  Un- 
mittelbarkeit zumeist  die  Wahrnehmungen  der  andern  Sinne.  Sein 
Umfang  ist  aber ,  eben  durch  die  Nothwendigkeit  dieser  unmittel- 
baren Berührung ,  sehr  begrenzt. 

§.  17.  Der  Geschmacksinn  ist  ein  Sinn  für  chemische  Ver- 
hältnisse, und  zwar  der  tropfbar  flüssigen  oder  auflöslichen  Stofl'e. 
Sein  Sitz  ist  die  feuchte  weiche  Schleimhaut  der  Zunge  und  des 
Gaumens,  also  die  entblöfste  Fortsetzung  des  Organes  des  vori- 
gen Sinnes.  Die  Nerven ,  welche  sich  in  ihr  ausbreiten  und  die 
Geschmacksempfindung  vermitteln  ,  sind :  der  (/lossopharyncieusy 
der  linffualis  und  der  hypofflossus.  Der  erste,  welcher  auch  Wärz- 
chen (jmpillae)  auf  der  Zungenwurzel  bilden  hilft ,  scheint  hierbei 
den  meisten  Antheil  zu  haben,  weil  (nach  Paniz-zas  Beobachtung) 
Hunde  nach  seiner  Durchschneidung  mit  gleicher  Begierde  Fleisch 
wie  bittere  Substanzen  fressen  *),  was  nach  Durchschneidung  der 
beiden  übrigen  nicht  erfolgte.  Dieser  Sinn  hat  also  schon  weni- 
gere Nervenslämme  zu  seiner  Funktion,  als  der  vorige,  aber  noch 
keinen  entschieden  für  ihn  bestimmten  einzelnen  Nerv,  wie  die 
folgenden.  Gegenstände  des  Geschmackes  sind  Flüssigkeiten  und 
auflösbare  StolTe ,  die  ein ,  uns  seinem  Wesen  nach  unbekanntes 
(schmeckbares)  chemisches  Verhältnifs  zu  seinem  Organe  haben. 
Doch  ist  die  Wahrnehmung  beim  Geschmacke  mehr  eine  Wahr- 
nehmung der  im  Organe  vor  sich  gehenden  Veränderung,  der  Ge- 
schmacksinn daher  ein  mehr  subjektiver  Sinn.  Er  setzt  sich  ,  wie 
der  Tastsinn ,  mit  seinen  Objekten  in  unmittelbare  Berührung ,  hat 
also  eben  defshalb  keinen  weiten  Umfang.  Seine  Empfindungen 
aber  gehören  in  die  Sphäre  der  Lust  oder  Unlust ,   wefshalb  er 


*)  BisriiDjj- 1.  c.  264. 
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auch  melaphorisch  zur  Bezeichnung  des  Gefühls  fürs  Schöne  ge- 
braucht wird —  so  wie  das  Salz,  welches  ihn  besonders  afficirt, 
metaphorisch  zur  Bezeichnung  der  Würze  des  ästhetischen  Ge- 
nusses. Nur  übertrug  man  fälschlich  den  vom  Geschmacksinne 
wegen  seiner  Subjektivität  völlig  wahren  Grundsatz,  de  gustibus 
non  est  diaputandum  ,  auch  auf  die  metaphorische  Bedeutung. 

§.  18.  Der  Geruchsinn  ist  dem  vorigen  sehr  verwandt.  Auch 
er  ist  ein  Sinn  für  chemische  Verhältnisse,  und  zwar  der  elastisch 
flüssigen ,  oder  in  ihnen  auflöslichen  Stoffe.  Sein  Sitz  ist  die 
Schleimhaut  der  Nasenhöhle,  welche  durch  die  Choanen  sich  in  die 
Schleimhaut  des  Gaumens  fortsetzt ,  und  so  die  Organe  des  Ge- 
ruches und  Geschmacks  zu  einem  leisen  Übergange  verbindet.  Al- 
lein der  Geruchsinn  hat  bereits  einen  eigenen  Nerven,  und  wird 
defshalb  unter  die  sogenannten  höhern  Sinne  gezählt.  \)(irNercus 
olfactorius  (das  sogenannte  erste  Paar  der  Gehirnnerven) ,  dessen 
peripherische  Endverzweigungen  sich  auf  der  Schneider' scho^n  Mem- 
bran, jedoch,  wie  es  scheint,  nur  an  ihrem  obern  und  Innern  Theile  ver- 
breiten ,  kann  mit  seinem  centralen  Ende  nicht  deutlich  bis  auf  die 
sogenannte  Ursprungsquelle  im  Gehirne  verfolgt  werden  ')•  Doch 
scheint  der  Aniheil,  welchen  die  übrigen  vom  fünften  Paare  kom- 
menden Nerven  des  Geruchsorganes  an  der  Geruchwahrnehmung 
haben ,  nach  den  Beobachtungen  Magendie^s,  Berard's  und  Me- 
rys  0  noch  nicht  völlig  ermittelt.  Gegenstände  des  Geruches  sind 
alle  gasförmigen  Substanzen.  Seine  Wahrnehmungen  sind  gleich- 
falls ,  wie  die  des  Geschmackes ,  vorwiegend  subjektiv.  Er  setzt 
sich,  nicht  so  völlig  unmittelbar  wie  dieser,  mit  seinen  Gegen- 
ständen in  Berührung,  da  die  gasförmigen  Substanzen  in  der  at- 
mosphärischen Luft,  die  seine  Organe  umspielt ,  suspendirt  sind^ 
nähert  sich  aber  diesen  Objekten  auf  einen  bedeutenden  Grad,  um 
sie  deutlich  zu  percipiren.  Weiter  und  näher  als  dieser  Grad  wird 
seine  Wehrnehmung  (je  nach  Verschiedenheit  des  Subjekts  und  Ob- 
jekts) undeuthch.  Es  gibt  also  —  wie  bei  dem  später  zu  erörtern- 

')  Weil  er  zu  zart  ist. 

2)  Nach  diesen  blieb  nach  Zerstörung  des  ersten  Nervenpaares  der 

Geruch ,   und  schwand  nach  Zerstörung  des  fünften,  S,  Bischoff 

1.  c.  S.  275. 
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den  Sinne  oin  Sehfeld  —  nnch  ein  Rieclifeld  ,  welches  übricons 
im  Ganzen  keinen  weifen  Umfang;  iiat.  Die  Verbindnno'  des  Ge- 
ruchsorganes  mit  dem  Geschmacksorgane  bethätigt  sich  an  den 
meisten  Nalirimgsmilteln ,  die  man  zugleich  riecht  und  schmeckt; 
auch  hat  man ,  wenn  der  Geruch  mang:elt ,  meist  einen  stumpfen 
Geschmack.  Eine  gleiche  Verbindung  hat  er  mit  den  Respirations- 
organen. (Man  zieht  beim  Riechen  stets  Luft  ein.)  In  psychischer 
Hinsicht  scheint  er  eine  besondere  Beziehung  zur  Erinnerung  zu 
haben.  Hunde  bewain-en  durch  ihn  das  Gedächtnifs  ihres  Eigners. 
Gerüche  rufen  uns  oft  pIötzHch  Momente  der  Vergangenheit  zu- 
rück. Dieser  Sinn  waltet  beim  weibhchen  Geschlechte  vor,  was 
durch  die  zarten  Nerven ,  das  Zarte  seiner  Wahrnehmungen  und 
die  conventioneile  Ausbildung  bedingt  seyn  mag. 

§.  19.  Der  Gesichtsinn  ist  der  Sinn  für  die  Farbe  und  Be- 
leuchtung der  Körper,  deren  Verhältnisse  auch  ihren  Umrifs  klar 
machen  (Gestalt  in  strenger  Bedeutung  zeigt  der  Tastsinn  ').  Mit 
diesem  Sinne  erheben  sich  die  Sinneswahrnehmungen  in  eine  der 
geistigen  weit  nähere  Region,  als  es  bei  den  vorigen  der  Fall  war. 
Sein  Organ  ist  das  Auge,  dieses  wundersame  Gebilde,  dessen  ana- 
tomisch physiologische  Kenntnifs  hier  vorausgesetzt  werden  mufs. 
Der  für  diesen  Sinn  bestimmte  Sehnerve  (IVen-us  opticus) ,  das 
zweite  Hirnnervenpaar,  bildet  peripherisch  durch  seine  Ausbreitung 
die  sogenannte  Netzhaut  (Retina},  zieht  sich  zusammen ,  um 
durch  die  Löcher  der  Siebplatte  zu  dringen ,  und  endet  nach  den 
neuern  Untersuchungen  ^)  in  den  Vierhügeln.  Auf  der  Netzhaut 
versammeln  sich  die  durch  die  drei  vorliegenden  Feuchtigkeiten 
(die  wässerige,  die  Linse,  den  Glaskörper)  gebrochenen,  von  jedem 
leuchtenden  oder  beleuchteten  Körper  ausgehenden  Strahlen  zu 
einem  Bilde,  welches  die  Wahrnehmung  der  Gesichtsobjekte  be- 
dingt. Es  kann  hier  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt  werden,  dafs  die 
viel  besprochene  Frage ,  warum  wir  die  Gegenstände  aufrecht  se- 
hen, da  dieses  Bild,  der  nachweisbaren  Brechung  der  Strahlen 
zufolge,  sich  auf  der  Retina  umgekehrt  male?  eine  ganz  müfsige 
ist.  Lichtenberg  meinte,  wir  Jiälten  keinen  Vergleichs  -  Anhalt,  da 

»)  S.  Herders  Plastik  etc. 
-)  Eble'ö  Gesch.  I.  517. 
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wir  Alles  in  demselben  Verhältnisse  sehen.  Man  bedenke  aber 
überdiefs,  dafs  ja  die  Seele  nicht  wieder  aiifser  der  Retina  des 
eigenen  Körpers  sitzt,  und  dieses  verkehrte  Bild  als  verkehrtes 
anschaut,  sondern  dafs  die  Affektion  der  Retina  nur  die  Bedingung 
der  Gesichtswaimehmung  ist,  deren  Procefs  wir  so  wenig  kennen, 
als  den  bei  andern  Empfindungen.  Choulant'^)  erinnert  hier  sehr  rich- 
tig ,  dafs  wir  auch  beim  Tastsinne  die  Erhabenheiten  als  solche  wahr- 
nehmen ,  obwohl  sie  sich  dem  tastenden  Finger  als  Vertiefungen  ein- 
drücken. Doch  haben  noch  zwei  Reihen  von  Nerven  aufser  dem  Seh- 
nerv an  der  Funktion  des  Gesichtes  Antheil :  die  Nerven  der  Augen- 
muskeln und  die  Ciliarnerven.  Von  ihrer  Mitwirkung  wird  an  einem 
andern  Orte  die  Rede  seyn.  Gegenstände  des  Gesichts  sind  alle  be- 
leuchtete Körper  (oder  die  Verhähnisse  des  durch  die  Körperwelt  ge- 
trübten Lichtes).  Seine  Wahrnehmungen  sind  vorwaltend  objecliv. 
(Das  gesunde  Auge  fühlt  sich  beim  Sehen  am  wenigsten  afficirt ,  und 
ein  afficirtes  ist  in  der  Funktion  des  Sehens  gestört.)  Sie  sind  mit- 
telbar (das  Licht  vermittelt  sie).  Ihr  Umfang  ist  gröfser  als  der  aller 
andern  Sinneswahrnehmungen.  Denn  wenn  gleich  jedes  Auge  sein 
relatives  Sehfeld  (§.  1 8)  hat,  so  bezieht  sich  dieses  doch  nur  auf  die 
völlige  Deutlichkeit  der  Wahrnehmung,  und  der  entfernteste 
Gegenstand,  der  gestirnte  Himmel,  ist  jedem  Auge  sichtbar.  In 
physischer  Beziehung  ist  dieser  Sinn  mit  dem  des  Geruchs  (Lichtreiz 
macht  niefsen)  und  mit  den  sexuellen  (Hartmann  S.  159).  Mit 
den  psychischen  Thätigkeiten  steht  er  in  der  vielfachsten  Verbin- 
dung ,  weil  er  ihnen  die  ganze  ersclieinende  Aufsenwelt  als  Stoff 
zur  Behandlung  überliefert.  Die  Welt  im  Räume  reflektirt  sich  im 
Gesichte  (was  sich  nicht  reflektiren  kann,  die  dreifache  Dimension 
der  Gegenstände,  beurtheilt  das  Getast).  Der  bhndgeborne  Satm-^ 
derson  lehrte  Geometrie  und  Opiik.  Er  hatte  also  durch  die  übri- 
gen Sinne  mittelst  Schlüssen  sich  den  Begriff  des  Raumes  erobert. 
Durch  das  Gesicht  wird  auch  der  Mensch  dem  Menschen  erkenn- 
bar, so  weit  nämhch  sein  Inneres  imAufsern,  namentlich  im  Auge 
selbst  sich  ausspricht. 

Die  einzelnen  Farben  haben  eine  entschiedene,  aber  nicht  völ- 

*)  1.  e.  S.  76. 
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lig  bestimmte  (sondern  individuell  modificirte)  psychische  Wirkung-. 
Im  Allgemeinen  regen  die  positiven  (Roth,  Gelb  etc.)  an,  die  nega- 
tiven (Blau  u.'s.  w.)  besänftigen.  Das  sogenannte  warme  und  kalte 
Kolorit  der  Maler ,  die  Versuche  mit  farbigen  Gläsern  u.  s.  w.  be- 
stätigen diese  Thatsache'). 

§.  20.  Der  Gehörsinn  ist  der  Sinn  für  den  Schall,  eine  in 
Körpern  vor  sich  gehende,  durch  ein  Medium  (gewöhnlich  die  atmo- 
sphärische Luft)  fortgepflanzte  Bewegung.  Dieser  Sinn  ist  der  gei- 
stigste von  allen,  weil  durch  ihn  die  menschliche  Sprache,  als  die 
reinste  irdische  Offenbarung  des  Geistes,  und  die  Harmonie,  als 
der  seelenhalteste  Ausdruck  im  Sinnlichen ,  vernommen  werden. 
Sein  Organ  ist  das  Ohr,  sowohl  das  innere  als  das  äufsere,  dessen 
künsthche  Struktur  Ihnen  aus  der  Anatomie  bekannt  ist.  Der  für 
diesen  Sinn  bestimmte  Hörnerv  C^ermis  acusticusj ,  das  achte 
Hirnnervenpaar ,  breitet  sich  mit  seinen  Veräsllungen  in  den  Thei- 
len  des  Labyrinths  aus,  tritt  vom  Antlitznerven  begleitet  durch 
einen  eigenen  Knochenkanal  aus  dem  Os  petrosum,  und  endet  nach 
ziemhch  genauen  Untersuchungen-)  am  untern Theile  der  vordem 
Wand  der  vierten  Hirnhöhle.  Auf  die  Ausbreitungen  dieses  Ner- 
ven erstrecken  sich  durch  Mitlheilung  die,  theils  von  der  elasti- 
schen Ohrmuschel  zurückgeworfenen  und  wieder  gesammelten, 
theils  durch  die  knorplichten  und  knöchernen  Gebilde  des  Ohres  an 
das  Wasser  des  Labyrinthes  fortgepflanzten,  von  jedem  erschütterten 
Körper  ausgehenden ,  sogenannten  Schallsirahlen ,  und  geben  das 
sogenannte  Schallbild,  welches  die  Wahrnehmung  der  Gehörobjecte 


•)  //  pretendoit  que  soii  ton  de  coni^eisation  avec  Madame  eloil  chnnge 
depuis  qii'elle  avaif  changi en  oamoisl  le  meuble  de  son  cnbiiiel  qni elait 
bleu.  Man  vergleiclie  Gotihe'x  Farbenlehre ,  wo  sieli  ein  Detail  hier- 
über findet.  S.  311.  I.  Auch  Biunde  \md  S^okalski.  hi  einem  mysti- 
schen Buche  vom  J.  1724  (Nulurne  mitumtne  et  nnltiruntis  niyste- 
riuvi)  smd  diese  Wirkungen,  nicht  ohne  Empfindung  von  etwas  Wah- 
rem, recht  artig  ausgedrückt :  „Im  Rothen  ist  Suchen  und  Begehren ; 
im  Gelben  ist  Finden  und  Erkennen;  im  Weifsen  ist  Besitzen  und 
Geniefsen;  hinwiederum  im  Grünen  ist  Hoffen  und  Erwarten;  im 
Blauen  ist  Merken  und  Denken ;  im  Schwarzen  ist  Vergesse«  und 
Entbehren.'* 

2)  Eble  I.  519. 
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bedingt.  Esikann  hier  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt  werden,  dafs 
die  Frag-e :  warum  wir  die  Tone  mit  zwei  Ohren  nur  Emmal  hö- 
ren 5  eben  so  müfsig  ist ,  als  die ,  warum  wir  die  Dinge  mit  zwei 
Augen  nur  Einmal  sehen.  Die  Objekte  der  Wahrnehmung  fallen 
nämlich  dort  in  der  Zeit ,  hier  im  Räume  in  Eins  zusammen ,  und 
(wie  die  Mathematiker  sagen)  decken  sich.  Wo  die  Funktion  pa- 
thologisch gestört  ist,  z.  B.  beim  Strabismus,  erscheinen  sie  wirk- 
lich, doppelt.  Übrigens  erhält  das  innere  Ohr  auch  Nerven  vom 
Glosso-pharyngeus,  und  zwar  in  den  Zweigen  des  sogenannten 
Jacofisow'schenNervens  •).  Gegenstände  des  Gehörs  sind  alle  schal- 
lende Körper  (welche  die  Erschütterung  in  ihnen  durch  die  Schwin- 
gungen eines  elastischen  Mediums  fortpflanzen).  Seine  Wahrneh- 
mungen sind  vorwaltend  objektiv  (ein  zu  starkes  Afficiren  des  Or- 
gans, z.  B.  Lärm,  verundeuthcht  sie).  Sie  sind  mittelbar  (die  Luft 
ist  bei  ihrer  grofsen  Elasticität  das  gewöhnhchste  Medium).  Ihr 
Umfang  ist  kleiner  als  jener  der  Gesichtswahrnehmungen ,  gröfser 
als  jener  der  übrigen  Sinneswahrnehmungen.  In  physischer  Bezie- 
hung ist  dieser  ]Sinn  mit  den  Sprachorganen  (durch  den  Antlitz- 
nerven*), mit  den  Muskeln  der  Extremitäten  (Tanz  nach  dem 
Rythmus^*),  und  mit  dem  Gemeingefühle  *)  (Wirkung  der  Musik  auf 
dieses).  Mit  der  Seelenthätigkeit  steht  er  aber  in  der  innigsten  Ver- 
bindung, weil  er  die  menschliche  Sprache,  den  höchsten  sinnlichen 
Ausdruck  der  Seele  vernimmt.  Die  Welt  in  der  Zeit  offenbart  sich 
im  Gehöre  (das  „Zugleich"  durch  die  Harmom'e,  das  „Nacheinan- 
der" durch  Rythmus  und  Melodie).  Das  Gesichfsobjekt  ist  noch 
ganz  Bild,  und  hat  daher  noch  mehr  Bezug  zur  Einbildungskraft ; 
das  Gehörsobjekt  nähert  sich  bereits  durch  seine  Innerlichkeit  denj 

»)  Bisclio/f  L  r.  S.  286. 

2)   Hnittnann  l.  c.  S.  166. 

s)  ibid.  S.  167. 

")  „Das  Gehör  ist  der  Sinn ,  der  auf  unsere  Vitalempfindung  den  mei- 
sten Einflufs  hat.  Man  spricht  von  einem  Versuche ,  vor  dem  die 
Ärzte  sich  aber  schämen,  weil  sie  fürchten  ausgelacht  zu  werden; 
nämlich :  dtirch  Musik  die  Spulwürmer  abzutreiben.  Der  Versuch 
gelang  an  einem  Menschen ,  dem  man  nach  einer  gelinden  Abführung 
ein  Brummeisen  in  den  Mund  gab.  Er  spielte,  und  die  Würmer  gin- 
gen ab,"    Knni„  Menschenkunde  S.  6Q. 
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Begriffe  und  hat  schon  mehr  Bezug  zum  Verstände.  Auch  zum 
GemiUhe  spricht  dieser  Sinn  am  dringendsten ;  wie  theils  die  Wir- 
kung der  Tonkunst,  theils  die  Erfahrung  beweist,  dafs  das  mensch- 
Hche  Mitgefühl  weit  mehr  und  reiner  durch  den  Ton  als  durch 
den  Anblick  fremden  Schmerzes  gerührt  wird.  (S.  Herder.  Ideen 
I.  201.) 

§.21.  Vergleichen  wir  nun  aus  der  gegebenen  Darstellung 
die  sämmtlichen  Sinne,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Resultaten: 

aj  Sie  bilden  zusammengenommen  die  Receptivität  des  Or- 
ganismus ,  vermöge  welcher  der  Seele  ein  objektiver  Stoff  (durch 
die  Wahrnehmung  einer  Aufsenwelt)  überhaupt  gegeben  wird.  (In 
wie  ferne  die  Seele  selbst  in  ihnen  und  durch  sie  thätig  ist,  davon 
ist  hier  noch  nicht  die  Rede.) 

b)  SiQ  bestehen  sämmtlich  aus  besondern  Apparaten,  in  wel- 
chen die  eigenthche  Empfindung  durch  gemeinschafthche  (§§.  16. 
und  17.)  oder  besondere  (§§.  18.,  19.,  20.)  Nerven  vermittelt  wird. 
Da  nun  die  Nerven ,  die  in  ihrer  Struktur  und  Mischung  nirgends 
wesentliche*)  Verschiedenheiten  zeigen,  überhaupt  (§.  8.)  alle 
menschliche  Empfindung  vermitteln ,  so  sind  die  fünf  Sinne  nicht 
fünf  verschiedene  Anschauungsvermögen ,  sondern  nur  ein  durch 
verschiedene  Organe  (auf  eine  freihch  nicht  völlig  erklärte  Weise) 
modificirtes.     Hieraus  geht  weiter  hervor : 

a)  Dafs  es  ganz  unfüghch  wäre,  noch  mehrere  Sinne  zu  sta- 
tuiren,  was  man  hie  und  da  versuchte.  So  ist  z.  B.  der  sogenannte 
Gesclilechtssinn  eine  Partie  des  Gemeingefühls  (§.13.),  der  soge- 
nannte Muskelsinn  die  allgemeine  körperhche  Empfindung ,  in  so 
ferne  sie  die  Bewegung  begleitet  (§.  7.),  der  sogenannte  Sprach- 
sinn eine  Verbindung  des  Gehörsinns  mit  dem  Sprachorgane  (§.  20.) 
u.  dgl.  m. 

/3)  Dafs  allerdings  die  Erfahrung,  welche  lehrt^  dafs  zuwei- 
len ein  Sinn  den  andern  mangelnden  vertrete  (vicarire),  in  dieser 
Einheit  des  Anschauungsvermögens  eine  Stütze  finde. 

NB.  Die  Verschiedenheit  der  Receptivität  durch  die  Sinne, 
je  nach  Geschlecht,  Alter  etc.  ergibt  sich  von  selbst  theils  aus  dem 
Vorigen,  theils  aus  dem  Folgenden. 

*)  Obwolü  doch  eiuigc  (J.  12). 
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§.22.  Blicken  wir  auf  den  Gang  des  Ganzon  zunick,  so 
finden  wir,  daHs  von  der  ersten  Wahrnehmung  unseres  körper- 
h'chen  Dasoyns,  sobald  sie  sich  als  Gemeingefiihl  (§.13.)  von  der 
dunklen  allgemeinen  Empfindung  (§.  7)  ablöst,  angefangen  bis  zur 
seelenarligen  Wahrnehmung  fremden  Daseins  in  dem  polenzirtesten 
Sinnorgane  (§.20),  alles  Wahrnehmen  durch  Nerven  vermittelt 
wird,  deren  Verlauf  von  der  entweder  den  vegefativen  Gebilden 
des  Leibes  oder  der  AuEsenvvelt  zugewendeten  Peripherie  zuletzt 
in  das  Rückenmark  oder  in  das  Gehirn  führt.  Die  Sinnorgane  lei- 
ten also  auf  denselben  Weg,  wie  die  Empfindungen  überhaupt 
(§.10),  und  wir  sind  sofort,  die  Spur  der  Wahrnehmungen  von 
somatischer  Seite  aufwärts  gegen  die  psychische  verfolgend  —  ans 
Gehirn  gelang!.  Das  Gehirn  ist  selbst  ein  Nervenmark- Convolut 
aus  Primitiv -Faserbögen  und  bläschen-  oder  zellenförmiger  Be- 
legungsniasse  bestehend ,  dessen  anatomische  Kenntnifs  ich  zwar 
bei  Ihnen  voraussetzen  darf,  dessen  genetischer  Überblick  uns  aber 
zur  Forlführung  unseres  Fadens  dienen  mag. 

Die  peripherischen  Fäden  der  Nerven  sammeln  sich  in  Zweige, 
die  Zweige  in  Äste,  die  Äste  in  Stämme  und  diese  in  einen  Haupt- 
stamm, das  Rückenmark.  Er  steigt  in  der  Wirbelsäule  hinauf  bis 
zur  Schädelhöhlc,  wo  er  eine  Strecke  lang  „das  verlängerte  Mark" 
heifst.  Dieses  spaltet  sich  nach  aufwärts  in  vier  sogenannte  Schen- 
kel, von  welchen  die  zwei  vordem  ins  grofse,  die  zwei  hintern  ins 
kleine  Gehirn  sich  aufwölben.  Die  erstem,  welche  mit  ihrer  oben 
und  vom  stets  mehr  wachsenden  Masse  die  beiden  Hemisphären 
des  grofsen  Gehirns  bilden,  lassen  durch  ihr  gewölbtes  Umbeugen 
Zwischenräume  (die  Seilenhöhlen  und  die  grofsen  Hirnhöhlen)  und 
schwellen  in  verschiedene  Erhabenheiten  auf,  deren  Namen  be- 
kannter sind ,  als  ihre  Bestimmung. 

Nach  aufsen  ist  die  Oberfläche  des  grofsen  Gehirns  durch 
Furchen  bezeichnet,  welche  man  Gyri  nennt.  Die  Markschenkel  des 
kleinen  Gehirns  aber  bilden  vereint  einen  Kern,  der  sich  unter  der 
Gestalt  des  sogenannten  Lebensbaumes  verästelt.  Nach  hinten  wächst 
das  kleine  Gehirn  in  den  sogenannten  Wurm  aus,  nach  aufsen 
stellt  es  gleichfalls  zwei  Hemisphären  dar,  nach  oben  und  vorne 
verbindet  es  sich  mit  den  sogenannten  Vierhügeln  des  grofsen  Ge- 
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l.irns,  nach  unlen  und  vohk;  init  den  Markschcnkeln  des  grofsen 
Gehirns  und  (mittelst  der  Brüciie)  in  sich  selbst.  Nach  aufsen  hat 
er  geradlinige  Furchen,  die  von  der  umkleidenden  Gefäfshaut  ent- 
stehen'). 

Zweierlei  Substanzen  integriren  die  Bildung  des  Gehirns:  die 
Rindensubstanz  und  die  Marksubstanz,  besser :  die  graue  und  inilch- 
weifse ;  denn  jene  findet  sich  hier  und  da ,  z.  B.  in  den  Oliven, 
Pyramiden,  Sehhügeln  u.  f.  nach  innen,  diese,  im  Verlaufe  des 
Rückenmarks ,  nach  aufsen  gelagert ;  das  Vcrhällnifs  der  grauen 
zur  vveifscn  Substanz  nimmt  ab  mit  dem  Zunehmen  des  Allers. 
Erslere  ist  aus  Belegungskugeln,  letztere  aus  drei  Reihen  von  Fasern 
zusammengesetzt.  Die  erste  Reihe  leitet  von  der  Mark-  zur  Rindensub- 
slanz,  die  zweite  verbindet  die  beiden  Hemisphären,  die  dritte  einzelne 
Theile  derselben  Hemisphäre.  Oberhalb  mit  dem  Sehhügel  jeder  Seife 
beginnt  eine  Kolumne,  welche  den  hintern  Theil  des  verlängerten  und 
des  Rückenmarks  bildet,  und  dort  endet,  wo  die  sensitiven  Nerven 
abgegeben  werden.  Mit  dem  gestreiften  Körper  jeder  Seile  beginnt  eine 
zweite  Kolumne ,  welche  den  vordem  Theil  des  verlängerten  und 
Rückenmarks  bildet,  und  dort  endet,  wo  die  motorischen  Nerven  ab- 
gegeben werden  (§.  29).  Man  statuirt  dieser  Struktur  und  einigen  Sek- 
tions-Resullaten  zufolge:  dafs  die  erste Faserredie  derMeduUarpor- 
tion,  die  sensitiven  Emdrücke  zu  der  Kortikalportion  leite,  die  zweite 
und  dritte  Reihe  die  Funktionen  der  Hemisphären  vermittle ,  und 
die  Kortikalsubstanz  die  nothwendigen  Bedingungen  für  die  geisti- 
gen Akte  liefere  ■^) ,  dafs  die  willkürlichen  Bewegungen  von  letz- 
terer ausgehen,  und  durch  die  motorische  Kolumne  zu  den  Muskeln 
übertragen,  die  unwillkürlichen  von  den  Reizen  der  sensitiven  Ko- 
lumne, auf  die  motorische  reflektirt  werden ,  so  dafs  dort  der  Reiz 
ein  physischer,  hier  ein  psychischer  ist.  In  diesen  Sätzen  läge  nach 
Bcnnct  ')  das  Summarium   unserer  gegenwärtigen  Kenntnifs  von 


")  Hnrim.  I.  c.  72  etc.  Die  Maikstiahluiigeu  sind  iiaturgctreii  (nach 
Berres  Beobachtungen)  in  Dr.  Duutsckeis  Disscrt.  vom  Gehirne  (Wien 
1839)  beschrieben. 

")  Doch  darf  dabei  nicht  verschwiegen  werden ,  dal's  bei  Crelius  olt 
die  Rindensubstanz  überwiegt. 

^)  Jnauy.  Dlss.  oit,  Ihr  hrain. 
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der  Physiologie  des  Gehirns ;  und  in  der  Thal  sind  alle  bisherigen 
in's  Einzelnere  gehenden  Bestimmungen,  die  man  bei  Bwr^^acÄ^  Ca- 
rus ,  F'lourens  u.  A.  einsehen  kann ,  so  anziehend  sie  erscheinen, 
sämnitlich  nur  hypothetisch.  M.  Hall ')  bezweifelt  jede  These  über 
die  Lokahsirung  der  Gehirnfunktionen ,  und  nimmt  nur  als  ausge- 
macht an :  dafs  die  Hemisphären  des  grofsen  und  kleinen  Gehirns 
die  willkürlichen  Bewegungen  der  entgegengesetzten  Körperhälfte 
reguliren^),  während  das  verlängerte  und  Rückenmark  ihren  Ein- 
flufs  auf  die  entsprechende  Seite  ausüben.  Dafs  das  kleine  Gehirn 
Centralumbiegungen  von  Nervenfasern  aus  dem  Geschlechtssysteme 
enthält,  scheint  sich  jedoch  zu  bestätigen. 

Die  Rindensubstanz  ist,  wie  erwähnt,  grau,  die  Marksubstanz 
milchweifs.  Aber  auch  diese  an  sich  ist  verschieden,  in  der  Protu- 
beranz,  ihren  Verlängerungen  und  dem  Rückenmarke,  und  zwar 
an  Farbe,  Konsistenz,  Härte  und  Feuchtigkeit.  Trotz  sorgfältiger 
mikroskopisch  -  chemischer  Forschungen  ist  bis  jetzt  über  die  topi- 
schen und  qualitativen  Beziehungen  der  Struktur«  -  zu  den  funktio- 
nellen Differenzen  nichts  entschieden. 

Zwischen  der  Gefafshaut  und  Spinnwebenhaut  befindet  sich 
die  sogenannte  Cerebro-Spinalflüssigkeit ,  in  welcher  sich  alle  Ner- 
vencentralenden ,  gleichsam  baden.  Ihre  Bestandlheile  sind  denen 
der  Hirnmasse ^)  verwandt,  sie  scheint  von  der  Gefafshaut  abge- 
sondert zu  werden  und  bei  den  Funktionen  des  Gehirns  wesentlich 
betheiligt  zu  seyn  '*). 

Des  organischen  Zusammenhanges  wegen  müssen  wir  unsere 
Betrachtung  hier  zugleich  auf  das  Rückenmark  ausdehnen,  des- 
sen speciellere  Bedeutung  uns  erst  später  (§.  29.)  wichtig  werden 
wird.     Es  besteht  wie  das  Gehirn  aus  grauer ,  aus  Marksubstanz 


0  S.33. 

2)  Schwäche  des  Armes  der  einen  Seite  ist  bekannllich,  oft  ein  Zeichen 
von  Enkephalomalacie  der  andern  u.  s.  w. 

3)  Diese:  in  100  Tbeilen :  80  Wasser,  4'/,  Cerebrot  (?),  7  Albumin, 
l'/j  Phosphor,  1  phosphorsauren  Kalk,  1  detto  Kali,  1  detto  Bit- 
tererde, 1  Kochsalz,  1  Extraktivstoff,  Vio  i'othesFett;  Schwefel  (?). 
Couerbe.  (Neuere  Analyse  s.  Fremy  bei  Liebich.') 

•')  lUagendie,  Lepons  etc. 
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und  aus  dem  zarten  Gewebe  einer  Fortsetzung  der  Gefäfshaut,  und 
stellt  in  seiner  Bildung  zwei  vordere  und  zwei  hintere  Stränge  dar. 
Van  Deens  und  Magendie's  Versuche  haben  gelehrt,  dafs  die 
hintern  Stränge,  so  wie  die  hintern  Wurzeln  der  in  sie  mündenden 
(und  alle  übrigen  mit  Knoten  versehenen)  Nerven  für  die  Empfin- 
dung ,  die  vordem  so  wie  ihre  Nervenwurzeln  für  die  Bewegung 
bestimmt  seyen  ')•  Doch  kommt  auch  letztern  eine,  durch  Mitfhei- 
lung  von  den  hintern,  gleichsam  erborgte  Sensibilität  zu.  Sie  be- 
sitzen nämlich  diese  so  lange,  als  sie  mit  den  hintern  in  Verbindung 
stehen  ^).  Aus  dem  continuirlichen  Übergange  dieser  Strukturver- 
hältnisse in  die  des  Gehirns  resultirt  eben  das  über  die  Bedeutung 
des  letztern  bisher  Festgesetzte. 

Eine  sehr  grofse  Menge  von  Blutgefäfsen  aus  den  zwei  Caro- 
tiden  und  zwei  Vertebral- Arterien  versorgt  das  Gehirn  in  all  seinen 
Gebilden  ^)  mit  Blut,  leitet  die  zu  seiner  Vegetation,  also  mittelbar 
zu  seiner  höhernLebensäufserung,  nöthige  Wechselwirkung  zwischen 
Blut  und  Nervenmark  ein,  und  veranlafst  jenes  Phänomen  von  Ex- 
pansion und  Kontraktion ,  welches  unter  dem  Namen  der  Hirnpul- 
sation  in  die  Augen  fällt ;  welches  aber  von  der,  dem  Athmen  ent- 
sprechenden ,  indirekt  damit  verbundenen  Hirnbewegung  zu  unter- 
scheiden isf).  (ß/wmenö.Phys.  §.  201.  Note.)  Eine  dritte,  einEin- 


»)  Magtiiidie  zeigte  durch  Versuche  an  Thieren ,  dafs  die  Reizung  der 
hintern  Stränge  durch  Nadelstiche  blofs  lieftige  Schmerzen  ohne  Be- 
wegung errege. 

-)  In  Fällen  von  Lähmung  ohne  Verlust  der  Empfindung  fand  sich  nach 
dem  Tode  die  vordere  Fläche  des  Rückenmarkes  zerflossen,  oder 
vertrocknet,  die  hintere  normal  (Rul/ier,  Olivier,  Abercrombie  u. 
Ä.).  Doch  verdienen  über  diesen  Gegenstand  die  Versuche  von  J.  IT. 
Arnold  (über  die  Verrichtung  der  Wurzeln  des  Rückenmarkes,  Hei- 
delberg, Groos  1844),  welche  dieser  Lehre  BcWs  widersprechen,  grofse 
Aufmerksamkeit  und  weitere  Prüfung.  Die  Akten  über  diese  Angele- 
genheit können  sonach  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden. 

=)  So  dafs,  nach  HaUers  vielleicht  etwas  übertriebenem  Caloül,  in  einer 
gegebenen  Zeit  achtmal  mehr  Blut  ins  Gehirn  als  in  irgend  einen  an- 
dern Theil  des  Körpers  strömt. 

^)  Ein  so  wichtiges  Lebenszeichen  des  Hirns  diese  Pulsation  ist,  so  dür- 
fen wir  sie  doch  nicht  sofort  mit  Bird  (Path.  und  Hier,  der  ps.  Krankh.) 
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sinken  im  Schlafe,  Erhebeji  im  Erwachen  (Blschoff,  S.  222)  resul- 
tirt  aus  den  vorigen. 

§.  23.  Nach  diesem  flüchtigen  Rückbhcke  auf  den  Bau  des 
Gehirnes  können  wir  unsern  Faden  wieder  aufnehmen. 

Die  Empfindungen  und  Sinneswahrnehmungen  setzen  an  den 
peripherischen  Nervenenden  einen  Eindruck,  der  an  das  Central- 
ende  fortgeleitet,  dort  gleichsam  ein  Bild  des  Objektes  ein- 
drückt, das  ihn  verursachte.  Da  nun  das  Gehirn  die  Centralenden 
der  Nerven  aufnimmt ,  so  ist  allerdings  dasselbe  als  der  Sammel- 
platz der  sogenannten  Empfindungs-  und  Anschauungsbilder  (Sen- 
sorium  commune)  zu  betrachten.  Nicht  das  Auge  und  Ohr  sehen 
und  hören,  sondern  das  Gehirn  durch  sie.  Wie  viel  oder  wie  we- 
nig damit  gesagt  sey,  wird  aus  dem  Weitern  hervorgehen'). 

Unter  Sensorium  commune^a^aw  hier  nichts  anders  verstanden 
werden,  als  das  unmittelbare  Sinneswerkzeug  (-rpoorojv  JigBjjty]- 
pitov^),  wodurch  die  Seele  den  Stoff  zu  ihren  Vorstellungen  er- 
hält. Ob  dieses  Sensorium  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Gehirns 
und  an  welcher  Stelle  es  zu  suchen  sey,  ist  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  unentschieden.  Man  hat  alle  soliden 
Gebilde  des  Gehirns  ^) ,  und  sodann  auch  die  Hirnhöhlenflüssig- 
keit "*)  als  den  Ort  darzustellen  gesucht ,  in  welchem  sich  alle  Cen- 
tralenden der  Nerven  vereinigten.  Vergebens ;  theils  blieben  die 
Beweise  unexakt,  da  die  Verbindungen  der  Central-  und  peripheri- 
schen Theile  des  Nervensystems  keineswegs  hinlänghch  ermittelt 


für  die  letzte  auffindbare  körperliche  Bedingung  der  Seelenmanifesta- 
tion erklären ;  da  wir  zwar  die  Bedeutung  des  Blutes  für  das  Hirn- 
leben, aber  nicht  ihre  specielle  für  das  psychische  kennen. 

')  In  diesem  Sinne  hat  /^Mf/- Rocht,  wenn  er  (Anthrop.  S.  61)  dem  Ge- 
meingefühle die  Gerebrainerven  so  gut  wie  die  Ganglien  zuweist.  Von 
diesen  geht  es  aus  und  heifst  ^ar&^oyw  Gemeingefühl;  in  der 
Cerebralsphäre  verbindet  es  sich  mit  andern  Wahrnehmungen  zum 
Sensorium  commune.  Diese  Begriffe  sollten  allerdings  nicht  blofs  durch 
den  Unterschied  des  Idioms  bezeichnet  seyn. 

*)  Knut  an  Sommer. 

3)  Sommer.  Org.  der  Seel.  S.  53. 

'•)  Dasselbe  Werk ;  widerlegt  von  Rudol/ihi  Comment.  de  veniric.  cerebr. 
Gri/phisr.  1796. 
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sind,  und  man  nicht  fiberall  angeben  kann,  welche  Organe  des  Gehirns 
als  iinniillelbare  Fortsetzungen  der  Sinnesnerven  zu  betrachten  sind  '), 
theils  war  der  Zweck  dieser  Berührungen,  nämlich  durch  die  Ein- 
heit des  Organes  die  Einheit  des  psychischen  Bewufslseyns  zu  er- 
weisen ,  wie  sich  aus  dem  Weitern  ergeben  wird ,  ein  durchaus 
verfehlter. 

V.  Bischoff'  (Nafurl.  des  M.  IL  235)  drückt  das  Verhält- 
nifs  des  Sensoriurr  commune  zur  CoenaesChesis  dadurch  aus,  dafs 
er  ein  doppeltes:  ein  Seelen-  und  ein  Körpersensorium  slatuirt, 
jenes  in's  Gehirn ,  dieses  in's  Rückenmark  und  die  Knotennerven 
setzt,  und  damit  die  Erscheinung  der  leiblich ,  aber  nicht  intelli- 
gent lebenden  Akephalen ,  so  wie  die  alte ,  klassische  Unterschei- 
dung von  anima  und  animus  u.  s.  w.  erklärt.  So  lange  wir  (s. 
oben)  keine  bessere  Sprachunterscheidung  haben,  als  die  durch 
Latein  und  Griechisch,  bleibt  diese  Sonderung  angemessen ;  wenn 
man  nur  nicht  vergifst ,  dafs  eine  lebendige  Einheit  im  Menschen 
Alles  verbindet ,  und  die  Empfindung  zuletzt  doch  auch  Vorstel- 
lung wird. 

§.24.  Wir  müssen  also  einstweilen  dabei  stehen  bleiben,  dafs 
das  Gehirn  der  Sammelplatz  der  Vorstellungsbilder,  und 
als  solcher  allerdings  auch  die  wesentlichste  Bedingung  zur  Äufse- 
rung  der  psychischen  Thätigkeit  sey.  Dieses  wird,  aufser  dem  bis- 
herigen Gange  der  Darstellung,  noch  durch  folgende  Thatsachen 
bestätigt . 

1.  Bei  unverletztem  Gehirn  kann  jedes  andere  körperhche  Ge- 
bilde verletzt  oder  zerstört  werden,  ohne  dafs  die  psychische  Thä- 
tigkeit Schaden  litte  (die  Zerstörung  der  physischen  Existenz  kann 
nicht  dagegen  angeführt  werden).  Dagegen  leiden  bei  verletztem 
Gehirne  nicht  immer  die  physischen  Lebensthäligkeiten. 

2.  Verletzungen  des  Gehirnes  beeinträchtigen  die  Seelenfunk- 
tion. Blut,  Knochenstücke  nehmen  durch  ihren  Druck  aufs  Gehirn 


*)  Alle  Bezeichnungen ,  wodurch  man  den  Bezug  der  Hirnvorgänge  auf 
Denkvorgänge  qualitativ  ausdrücken  will,  sind  Metaphern.  „Warum" 
—  frug  Jean  Paul  (Seliiia  149) —  „läfst  man  nicht  den  Gefühlen 
besondere  Spuren  im  Herzen  entsprechen  wie  den  Gedanken  im  Kopfe, 
und  setzt  Rührung,  Melancholie u.  s.  w.  in  die  vier  Herzkammern?" 
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die  Besinnung  *).  Akephalen  sind  psychisch  unbildbar.  Die  schein- 
bar dagegen  sprechenden  Erfahrungen  werden  widerlegt :  a)  durch 
die  DupHcität  des  Hirnes ,  und  bj  durch  die  SufFicienz  verletzter 
Organe  überhaupt  (wie  der  Lunge  u.  a.)  zu  ihrer  Funktion.  Ja, 
wir  werden  später  sehen,  dafs,  in  gewissen  Fällen,  eine  Verletzung 
befreiend  auf  die  gehemmte  Hirnthätigkeit  wirken  kann ,  wodurch 
der  angegrifTene  Satz  nur  noch  mehr  bestätigt  wird. 

3.  Nach  Hebung  krankhafter  Hirnzustände  kehrt  die  Besin- 
nung wieder^). 

4.  Die  psychische  Dignität  der  Geschöpfe  wächst  in  gleichem 
Verhältnisse  mit  der  Entwicklung  ihres  Gehirns. 

5.  Ihre  Äufserung  geht  auch  im  einzelnen  Individuum  paral- 
lel mit  dem  Grade  der  Entwicklung  und  den  Zuständen  des 
Gehirns. 

6.  Die  Wahrnehmungen  von  den  Nerven  aus,  deren  Verbin- 
dung mit  dem  Gehirne  unterbrochen  ist(§.  11),  erregen  nur  dunkle 
Vorstellungen. 

Diese  Sätze,  verbunden  mit  Versuchen  an  Köpfen  Enthaupte- 
ter, unmittelbar  nach  der  Hinrichtung,  führten  sogar  zur  Vermuthung, 
dafs  auch  in  dem  vom  übrigen  Körper  getrennten  Gehirne  noch 
Empfindung,  ja  Bewufstseyn,  eine  Zeit  lang  übrig  sey ;  eine  Frage, 
welche  nach  Sömmerrings  Vorgange  ^)  die  Physiologen  lange  und 
lebhaft  für  und  wider  beschäftigte. 

Die  Versuche  *) ,  welche  in  Druck  und  Zerrung  des  noch  mit 
dem  Gehirne  verbundenen  Rückenmarkes  mit  dem  Finger,  mit  In- 
strumenten ,  mit  Hin  -  und  Herwerfen  des  Kopfes,  in  Anwendung 
des  Galvanismus  und  in  Reizung  der  Pupille  durch  Licht  bestan- 
den, hatten  Verzerrungen  der  Gesichtsmuskeln  und  der  Augen  zur 
Folge,  und  schienen  mithin  jene  Vermuthung  zu  rechtfertigen.  Die 


*)  Die  Angabe,  dafs  selbst  bei  profusen  Ausschwitzungen  manchmal 
einige  Stunden  vor  dem  Tode  noch  vollliommene  geistige  Klartioit 
rückgelcehrt  sey,  erwartet  noch  nähere  Bestätigung. 

')  Sömmerrings  Nervenl.  u.  a. 

3)  Memoiies  de  In soc.  d''emul.   Vol.  IL 

">)  Man  findet  sie  bei  Burdach  vom  Bau  des  Gehirns.  III.  und  Friedr. 
Gesch.  S.  192. 
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stärkste  der  vorkommenden  Behauptungen  ist:  dafs,  als  man  einem 
Kopf  den  Namen  des  Enihauplelen  ins  Ohr  rief,  die  geschlosse- 
nen Augen  sich  öffneten  und  nach  der  Seite  des  Schalles  sich  hin- 
wendeten '). 

Burdach  bemerkt ,  dafs  diese  Versuche  nicht  mit  der  nölhi- 
gen  Gemüthsruhe  gemacht  worden  seyen,  und  erinnert  an  die  Fa- 
bel vom  Haupte  der  Charlotte  Corday^  welches  man  aus  Unwillen 
über  die  unwürdige  Behandlung  des  Henkers  erröthen  gesehen  haben 
wolle.  Er  erklärt  die  erfolgten  Zuckungen,  die  auch  nach  den  Au- 
genzeugen keinen  psychischen  Ausdruck  hatten ,  für  mechanisch, 
und  mahnt  an  das  sogleich  schwindende  Bewufstseyn  bei  so  gros- 
sen Blutungen,  ja  bei  der  blofsen  Erschütterung,  wie  sie  hier  Statt 
hat.  Betrachten  wir  jene  Versuche  genau,  so  finden  wir,  abgesehea 
von  den  mechanischen ,  wahrlich  nicht  delikaten  Gewaltsamkeiten, 
deren  unmittelbare  Wirkung  gewifs  nicht  für  so  dehkate  Beobach- 
tungen geeignet  war ,  nirgends  einen  Beweis  für  Empfindung  (die 
dem  Namen  folgenden  Augen ,  die  also  folgsamer  waren ,  als  sie 
in  einer  Ohnmacht ,  ja  selbst  im  festen  Schlafe  sind ,  lassen  wir 
dahingestellt !) ,  überall  nur  Bewegung ,  wie  sie  der  Galvanismus 
auch  an  Froschgliedern  zeigt.  Aber  selbst  Empfindung,  wenn  sie 
demonstrirt  worden  wäre,  wäre  noch  nicht  Bewufstseyn,  wie  aus 
dem  Folgenden  erhellen  wird. 

Wir  sind  also  nach  dieser  Digression  bei  unserem  oben  (§.23) 
aufgestellten  Satze:  dafs  das  Gehirn  als  Sensorium  commune  alle 
durch  die  Nerven  hingeleiteten  Vorstellungsbilder  aufnehme. 

§.  25.  Wir  dürfen  uns  aber  hiedurch  keineswegs  zu  voreih- 
gen  Schritten  verleiten  lassen.  Vorstellungsbilder  sind  noch  keine 
Vorstellungen.  Damit  sie  diese  werden,  mufs  noch  etwas  hinzu- 
kommen, nämlich  eine  Thätigkeit  der  Seele ,  die  sich  im  Allgemei- 
nen als  Spontaneität,  in  Bezug  auf  Wahrnehmungen  als  Aufmerk- 
samkeit ausspricht ,  und  für  welche  sich  kein  organisches  Medium 
nachweisen  läfst  ^).  Denn  das  Sensorium  bedingt  nur  Receptivität 
(§.  21)  und  bedarf  als  solche  eines  zweiten  Faktors,  um  ein  Pro- 


')  Ibid.  192. 

-)  M.  Herz  (üb.  (1.  Schwindel)  drü(  kt  dicfs  sehr  schön  durch  das  Bild 

des  Spiegels  aus,  der  die  Gegenstände  vorstellt,  aber  sie  sich  nicht 

vorstellt.  S.  39 
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diikt  zu  bedingen.  Aufmerksamkeit  aber  ist  hur  möglich  durch  eui 
vorausgesetztes  Bewufslseyn,  und  hier  sind  wir  denn  bei  der  Thal- 
sache des  Bewufstseyns  —  also  (§.  2)  an  der  Grenze  unserer  auf- 
steigenden Untersuchungslinie.  Das  Bewnfstseyn  nämlich  offenbart 
sich  in  der  freien  Verbindung  eines  gegebenen  Vielfachen  zur  Ein- 
heit. Einheit  aber  und  Freiheit  sind  in  der  Sinneswelt  nicht  gege- 
ben und  setzen  eine  übersinnliche  voraus.  (S.  Hartm.  G.  d.  M.,  den 
Gahg  des  ganzen  Werkes.) 

§.26.  Fühlend,  dafs  eben  auf  die  Einheit  des  Bewufstseyns 
alles  ankomme,  waren  viele  Forscher  bemüht  (§.23),  für  sie  eine 
organische  Einheit,  und  durch  diese  den  Sitz  der  Seele  aufzufinden. 
Es  ist  fast  kein  organischer  Punkt,  wohin  man  diesen  Sitz  nicht 
versetzt  hätte ;  Descartes  in  die  Zirbeldrüse ,  Empedokles  ins 
Blut,  Diogenes  in  die  rechte  Herzkammer,  Chrysipp  ins  Herz, 
Helmont  in  denPi/loi'us  venlriculi,  Diyby  ins  Septum  lucidum, 
Lancisi  ins  Corpus  callosum,  la Peyronie  in  den  Balken,  Söm~ 
merring  in  die  Hirnhöhienflüssigkeit  ^)  u.  s.  w. ,  wobei  freilich  die 
Begriffe  von  Seele  und  ihrer  Funktion  nicht  die  gleichen  waren. 
Es  ist  aber  auch  kein  einzelnes  Gebilde  des  Gehirns,  das  man  nicht 
(und  oft  mehrere  zugleich),  bei  ungestörter  Seelenfunktion,  zer- 
stört gesehen  hätte.  Doch  mufs  hier  auf  die  anatomisch  unläug- 
bare  Duphzität  des  Gehirnes  in  allen  seinen  Gebilden^)  als  auf 
ein  wichtiges  Problem  zur  künftigen  Erforschung  seiner  psychischen 
Beziehungen  hingewiesen  werden ,  wenn  gleich  die  Erklärungen 
eines  manchmal  gleichsam  doppelten  Bewufstseyns,  die  man  schon 
jetzt  daraus  zieht  ^) ,  vielleicht  noch  etwas  mehr  Behutsamkeit  wün- 
schenswerth  machen.    Es  ist  aber 

a)  völhg  unbegreiflich,  wie  specifisch  verschiedene  Vorstel- 
lungen, z.  B.  die  des  Gesichtes  und  des  Gehörs,  die  noch  dazu 
in  verschiedenen  Zeiten  auftauchen,  in  einem  einzigen  Organe,  wenn 
ja  ein  solches  nachgewiesen  wäre  (was  aber  nach  §.23  der  Fall 
nicht  ist),  zur  Indifferenz  kämen. 

6)  Ein  Versuch  zu  diesem  verfehlten  Zwecke  (§.23)  würde 
gar  nicht  gemacht  werden ,  wenn  man  die  Grundsätze ,  von  denen 

0  Welche  aber  nichts  als  Blutgas,  im  pathischen  Zustande  Serui/i,  ist. 
=*)  Burduch  vom  Leb.  und  B.  des  Geh.  S,  786. 
3)  Frieiheichs  hist.  Pr.  Darst.  S.  172. 
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wir  ausgegangen  sind  (§.4),  stets  im  Auge  behalten  hätte.  Man 
würde  die  müfsige  Frage  nach  einem  Sitz  der  Seele  (§.6)  nie  auf- 
geworfen haben.  Die  Seele  als  Geist  in  einem  Körper  sitzt  gar 
nicht,  denn  ein  Geist  hat  keinen  Bezug  zum  Räume.  Die  Seele  als 
Geist  in  einem  Körper  sitzt  überall,  wo  dieser  Körper  durch 
sie  wirkt.  Wenn  die  Meisten  —  sagt  Kant  —  das  Denken  im  Kopfe 
zu  fühlen  glauben,  so  nehmen  sie  durch  eine  Subreption  das  Urtheil 
über  die  Ursache  der  Empfindung ,  für  die  Empfindung  der  Ursa- 
che ').  Und  wäre  die  Seele  —  bemerkt  Plalner  ^)  —  wo  sie  sich 
empfindet,  so  wäre  sie  beim  Sehen  aufserhalb  des  Körpers.  Doch 
genug  von  einer  Annahme,  die  eine  Contradictio  in  adjecto 
ausspricht.  Ein  festes,  körperliches  Vehikel  für  die  reine  Seelenaktion 
widerspricht  ihrer  Fülle ,  ihrer  Unendlichkeit,  ihrem  Flusse;  ein 
flüssiges  und  ätherisches  ihrer  Erinnerung,  ihrer  Festigkeit;  ein 
sogenanntes  Imponderables  ihrer  Spontaneität.  Immer  werden  wir 
zu  dem  Postulate  eines  einenden  Bewufstseyns  getrieben ;  ein  Postu- 
lat, welches  glücklicherweise  zugleich  eine  Thatsache  ist. 

§.  27.  Ferner  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dafs  es  ganz 
unnöthig  ist,  einen  besondern  „Innern  Sinn"  anzunehmen. 

Soll  diese  Benennung  die  Fähigkeit  bezeichnen,  von  innen  so 
afficirt  zu  werden ,  dafs  dadurch  dem  Bewufstseyn  Anschauungen 
von  den  körperlichen  Vorgängen  in  uns  zugeführt  werden  3) ,  so 
ist  diefs  das  Sensorium  commune  (§.  23)  mit  Beziehung  auf  die  Ner- 
ven des  Gemeingefühls  (§.  1 5) ,  also  die  somatische  Seite  des  Ge- 
fühls der  Persönlichkeit  (§.  3). 

Soll  sie,  was  gewöhnlicher  ist,  die  Fähigkeit  bezeichnen, 
durch  Vorstellungen  afficirt  zu  werden ,  denen  nichts  Räumliches 
entspricht ,  so  ist  diefs  die  Seele  selbst  —  also  die  psychische  Seite 
des  Gefühls  der  Persönlichkeit. 

Soll  sie  (wie  bei  Hartmann^  das  Aflficirtwerden  der  ersten 
durch  die  zweite  (des  Organs  durch  die  Seele)  bezeichnen ,   so 


»)  An  Sömmerring  ü.  das  Org.  d.  S. 

")  PhU.  Äphor.  1.  81. 

3)  Klofz,  Erfahr,  s.  1.  S.27. 


sind  damit  die  Centralumbiegungen  der  Nerven  gemeint ,  welche 
man  nicht  als  besondern  Sinn  betrachten  kann,  oder  als  so  viele  be- 
sondere Sinne  betrachten  müfste  als  ihrer  sind. 

28.  Endlich  erklärt  sich  auch  aus  dem  Bisherigen  der  Begriff 
von  „dunklen  Vorstellungen  ')."     Es  sind  nämlich  entweder 

a)  solche,  die  von  Nerven  kommen,  deren  Verbindung  mit 
dem  Gehirne  mehr  oder  weniger  unterbrochen  ist  (§.24),  oder 

6)  solche ,  denen  die  Seele  nicht  die  zur  Klarheit  nöthige 
Aufmerksamkeit  widmet  (§.25). 

Diese  dunklen  Vorstellungen  oder  besser  Empfindungen  mit 
ruhendem  Bewufstseyn  ^)  —  ein  Gegenstand,  auf  den  wir,  seiner 
seelenärztlichen  Wichtigkeit  wegen ,  noch  öfters  zurückkommen 
werden,  —  sind  überaus  zahlreich.  Sie  sind  es,  durchweiche,  in  so 
fern  sie  (ja)  von  der  Nervensphäre  des  vegetativen  Lebens  ausge- 
hen,  also  alle  Funktionen  desselben,  Verdauung,  Sekretionen  u. 
s.  w.  begleiten,  die  Seele  (nach  Stahl)  den  Körper  im  Verborgenen 
regiert.  Animus  est  instar  Oceani,  heifst  es  bei  Leibnitz-,  in  quo 
infinita  multiludo  perceptionum  ohscurissimarum  adesl  et  dis- 
tinctae  ideae  instar  insularum  sunt,  quae  ex  oceano  emergunt. 
Sie  sind  es  (h) ,  die  bei  dem  ganzen  Geschäfte  der  Gedankenbildung 
thätig  sind ,  denn  diefs  geht ,  uns  unbewufst ,  vor  sich  und  liefert 
uns  nur  fertige  Produkte  (Begriffe).  Sie  sind  es,  Avelche  bei  einge- 
übten willkürlichen  Bewegungen ,  z.  B.  beim  Klavierspielen ,  Tan- 
zen u.  dgl. ,  die  gehörigen  Muskeln  durch  die  gehörigen  motori- 
schen Nerven  in  Thätigkeit  setzen,  ohne  dafs  die  Seele  die  Auf- 
merksamkeit des  Bewufstseyns  daran  wendet.  Sie  sind  es  (a  und 
fr),  die  in  den  später  zu  erörternden  physiologischen  Zuständen 
des  Schlafes  und  in  den  pathologischen  der  Seelenstörungen  die 
bedeutendste  Stelle  einnehmen.  Sie  sind  es,  deren  Inbegriff  dasje- 
nige ausmacht,  was  im  Leben  unter  dem  Namen  der  „Stimmung" 
eine  so  grofse  Rolle  spielt. 


*)  IMit  Recht  nennt  die  Naturwissenschaft  Energieen  „latent,"  die,  weil 
ihre  äufsern  Bedingungen  fehlen ,  eben  nicht  zur  Erscheinung  ge- 
langen, aber  nichts  desto  weniger  sind. 

2)  Bischoff  l.  c.  233. 


Für  alle  bishei-  outwickclten,  auf  der  Receptivitätseite  liegenden ,  psy- 
chischen Vorgänge  gelten,  mit  einigen  Modilicationen,  die  der  psy- 
chische Bezug  fordert,  die  bekannten  Gesetze  der  Erregung.  Ihre 
Anwendung  ist  von  vielfachem  Nutzen.  Sie  lauten : 

1.  Ohne  Reiz  keine  Erregung.  Der  Reiz  kann  für  die  Vorstell ungs- 
thätjgkeit  von  innen  (psychisch)  oder  aufsen  (physisch)  kommen. 

2.  Die  Erregung  (besser  die  erregte  Thätigkeit)  dauert  fort,  wenn 
der  Reiz  schon  aufgehört  hat.  Dieses  Gesetz  ist  dem  im  physischen 
Leben  entgegengesetzt,  wornach  die  Erregung  mit  dem  Reize  auf- 
hört. Im  psychischen  Leben  leiten  die  Associationsgesetze  (§.  34) 
weiter,  und  die  einmal  erregte  spontane  Reaktion  wird  sich  selbst 
Impuls  und  Schranke. 

3.  Gleich  starker  Reiz  bringt  in  der  Seele  desto  gröfsere  Erregung 
hervor,  je  gröfser  die  individuelle  Erregbarkeit  ist,  die  von  später 
zu  entwickelnden  Verhältnissen  ($^.  49  —  53)  abhängt. 

4.  Relativ  zu  heftige  oder  zu  lange  dauernde  Reize  erschöpfen  die 
Erregbarkeit.  Exaltation  geht  in  Abspannung  über. 

5.  Lange  Entbehrung  des  Reizes  erhöht  die  Erregbarkeit.     Lange 
'  tiefe  Betrübnifs  macht  so  erregbar,  dafs  der  starke  neue  Reiz  einer 

plötzlichen  Freude  tödtlich  werden  kann. 

6.  Ein  kleiner,  aber  anhaltender  Reiz  erschöpft  so,  wie  ein  hefti- 
ger vorübergehender.  Wer  lange  über  leichte  Gegenstände  denkt, 
wird  so  ermüdet ,  als  wer  sich  über  ein  schweres  Problem  zu  sehr 
anstrengt.  (Ges.  4.) 

7.  Ein  Zwischenraum  von  Reizentziehung  stellt  die  erschöpfte  Er- 
regbarkeitwiederher.  Aussetzen  des  Studirens  erneut  die  Denkkraft. 

8.  Die  durch  einen  Reiz  oder  eine  Reihe  von  Reizen  erschöpfte 
Erregung  wird  durch  andere  Reize  wieder  hergestellt.  JN'ach  einer 
anstrengenden  Lektüre  ermüdet,  fühlen  wir  uns  durch  eine  leichte 
wieder  belebt. 

9.  Jeder  Reiz  eines  organischen  Punktes  wird  zum  Reiz  für  die 
andern  Gebilde  und  Funktionen,  Die  Störung  des  Gemeingefühls  vom 
Darmkanale  aus  stört  den  Kreislauf  und  den  Athmungsprocefs  so  gut 
wie  die  AufTassungen  im  Sunsoiium  (JJ.  13,  24).  Eine  angenehme 
Nachricht  befördert  umgekehrt  eine  stockende  Se-  oder  Exkretion. 

10.  Es  gibt  nebst  den  positiven  (erregenden)  auch  negative  (her- 
abstimmende) Reize,  welche  kräftiger  als  blofse  Entziehung  wirken. 
Als  solche  kann  man  schreckhafte  Vorstellungen  u.  dgl.  betrachten. 

11.  Gewohnte  Reize  wirken  sclmeller,  weil  sie  nicht  erst  die 
Aufmerksamkeit  rege  zw  machen  brauchen,  aber  schwächer  (nach 
Gesetz  8). 

8* 
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12.  Der  Reiz  von  innen  wirkt  dem  äufsern  entgegen,  oder  er  er- 
setzt ihn,  und  umgekehrt.  Wer  über  einen  seine  ganze  Seele  ergrei- 
fenden Gedanken  verstummt,  scheint  wie  gelähmt;  wer  sich  lebhaft 
bewegt  (durch  Tanz  und  Gymnastik  u.  dgl.)  ,  gibt  seinem  Geiste  das 
verlorne  Gleichgewicht  wieder  (doch  gilt  das  nur  von  den  Extre- 
men; gelinde  Reize  erhöhen  einander  auf  beiden  Seiten;  mir  wenig- 
stenswird ein  mäfsiges  Nachdenken  im  Gehen  leichter  als  am  Tische). 

13.  Viele  gleichzeitige  oder  sich  schnell  folgende  Reize  lassen  kei- 
nen  einzelnen  zur  Wirkung  kommen ;  sie  verwirren  (Schwindel  etc. 
§.  60).   Schnell  lebende  Genufs-Menschen  träumen  durchs  Leben  hin. 

14  Ein  homogener  äufsercr  Reiz  verstärkt  den  innern  und  um- 
gekehrt. EinPodagrist  ist  leicht  in  Zorn  versetzt,  ein  Trauriger  wird 
leicht  von  einem  Miasma  afficirt. 

15.  Ein  heterogener  Reiz  schwächt  den  andern,  oder  hebt  ihn  auf. 
Eine  angenehme  Post  richtet  den  Trauernden  auf,  und  läfst  ihn  selbst 
den  Gichtschmerz  vergessen  *). 

16.  Ein  homogener  stärkerer  schwächt  den  andern ,  oder  hebt 
ihn  auf.  Ein  Unglück  läfst  einen  Verdrufs  vergessen. 

Die  mancherlei  Gombinationen  und  Inchviduahsirungen  dieser  in- 
struktiven, durch  Bio/ru\i  Lehre  zur  Sprache  gekommenen  Gesetze 
kann  nur  die  eigene  Anwendung  lehren.  Ihr  Hauptresultat  ist  aber 
eigentlich  in  den  Worten  auszusprechen:  dafs  Aktion  und  Passion, 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  in  gleichem  Verhältnisse  (Ebenmafse) 
seyn  sollen.  i\Ian  vergleiche  liöschlaub's  Pathogen.  L  Uechenbeiger, 
Grundrifs  S.  23. 

§.  29.  Nachdem  wir  nun  in  der  aufsteigenden  Linie  unserer 
Forschung  bis  an  die  Aiifmerlisamkeit,  die  erste  Äufserung  der  Spon- 
taneität der  Seele  (§.25)  gelangt  sind,  werden  wir  unserm  Plane 
(§.  5)  gemäfs ,  von  dem  psychischen  Princip  ausgehend  ,  den  Weg 
abwärts  einschlagen  und  sehen ,  was  sich  uns  hier  für  neue  Resul- 
tate für  die  wechselseitigen  Beziehungen  ergeben. 

Die  Spontaneität  äufsert  sich  im  Organismus  thatsächhch: 
1.  durch  die  Bewegung,  2.  bei  den  Wahrnehmungen ,  die  wir  bis- 
her nur  von  der  Receptivitätseite  betrachtet  haben.  Wir  werden 
defshalb,  nach  Erörterung  der  Bewegung,  die  Sinne  und  Empfm- 


*)  Wie  selbst  eine  Kleinigkeit  derivativ  das  Gröfste  lähmen  kann,  zeigt 
die  Geschichte  des  Mannes,  der,  im  Begriffe  sich  zu  tödten,  die 
Stelle :  Quand  oa  a  tout  peidu  etc. ,  citiren  wollte ,  und  über  dem 
Zweifel,  ob  sie  von  YoUaiie  oder  Molieix  sey,  seineu  Vorsatz  vergafs. 
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düng  wieder  durchgehen  müssen,   um  den  Antheil  der  Psyche  an 
ihren  Funktionen  zu  ermitteln. 

Die  Bewegung  wird  durch  Nerven  vermittelt,  und  kommt  in 
der  Muskelfaser  zur  Erscheinung.  Die  Belege  dafür  sind  im  Wesent- 
hchen  dieselben ,  die  oben  (§§.  8,  9)  für  die  Empfindungen  ange- 
führt wurden.  Man  betrachtet  diese  Wirkung  im  Gegensatze  zur 
Wahrnehmung,  die  eine  centripetale  Nervenaklion  ist,  als  eine 
centrifugale  Nervenaktion.  Ch.  Bell  hatte  zuerst  ausgesprochen, 
dafs  die  schon  früher  von  manchen  Physiologen  geäufserte  Vermu- 
thung  der  Existenz  einer  doppelten  Klasse  von  Nerven:  für  die  Em- 
pfindung und  für  die  Bewegung,  anatomisch  begründet  sey  (s.  §.  22). 
Magendie  stellte  bald  darauf  nach  direkten  Versuchen  den  Salz 
fest :  dafs  die  mit  einem  Knoten  versehenen  (also  die  hintern,  grös- 
sern) Wurzeln  aller  Rückenmarksnerven  der  Empfindung,  die  kno- 
tenlosen (also  die  vordem  kleinern)  der  Bewegung  gewidmet  seyen. 
Joh.  Müller ,  Panizz-a  u.  A.  bestätigten  durch  weitere  Versuche  die 
Verschiedenheit  von  sensiblen  und  motorischen  Nerven.  Dabei  ist 
übrigens  nicht  zu  vergessen ,  dafs  die  Bewegungen  selbst  empfun- 
den werden  ')•  Über  die  organischen  Bedingungen  dieses  Ineinan- 
derwirkens  mufs  die  genauere  Ermittlung  der  mannigfach  verbun- 
denen und  getrennten  sensiblen  und  motorischen  Fasern  erst  noch 
gewissere  Auskunft  geben,  deren  Untersuchung  vielleicht  auch  die 
dem  Willen  unterworfenen  und  die  zu  den  vegetativen  und  ähnli- 
chen Funktionen  bestimmten  Fasern ")  überall  unterscheiden  leh- 
ren wird. 

Marshai  Hall  und  J.  Müller  setzten  im  Verfolge  mannigfacher 
Untersuchungen  die  Ansicht  fest,  dafs  im  Nervensysteme  so  gut  wie  im 
Gefäfssysteme  eine  Art  von  geschlossenem  Kreislauf  Statt  habe  (Re- 
flex-Theorie. §.11.  Anmerk.).  Die  Bemerkung,  dafs  nicht  nur  auf  Rei- 
zung der  bewegenden,  sondern  auch  der  Empfindungsnerven  eines 
ganz  entfernten  Theils ,  sofern  diese  nur  noch  mit  dem  Rückenmarke 
in  Verbindung  stehen,  Bewegung  erfolge,  dafs  aber  diese  erlösche. 


1)  Brach  1.  c.  37.    ir.  Anmht  (s.  $.  22)  stellt  statt  BeWs S&iz  Am  auf; 

dafs  die  vordem  Neivcuw  urzeln  den  Muskeln ,  die  hintern  der  Maul 

angehören. 
-)  aiitiiiiy  med.  obf.  58. 
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wenn  die  motorischen  Nerven  desTheils  zerschnitten  werden,  oder 
wenn  man  einen  Theil  reizt,  dessen  Empfindungsnerven  vom  Rücken - 
marke  gelrennt  sind  — -  liegt  der  Reflex-Theorie  zum  Grunde,  von 
deren  weitern  Ausbildung  wir  dann  entscheidende  Resultate  erwar- 
ten. Ihr  gemäfs  ist  also  ein  Reflex  eines  Empfmdungsreizes  auf  die 
Bewegungsnerven  nur  im  Rückenmarke  unmittelbar  gegeben.  Ob 
aber ,  wie  Marshai  Hall  glaubt ,  alle  Reflexionsbewegungen  bei 
Lebenden  dem  Willen  unterworfen  sind,  ist  unentschieden.  In 
wie  ferne  die  durch  die  Mikroskopie  entdeckte  Endigungsweise  der 
Nerven  durch  peripherische  Schlingen  hiebei  in  Betracht  kommt, 
ist  gleichfalls  physiologisch  noch  nicht  nachzuweisen  QLanger  S.  48). 
Was  eigentlich  bei  der  Bewegung  in  den  Nerven  vorgeht ') ,  ist 
eben  so  unbekannt,  wie  der  Vorgang  bei  der  Empfindung  (§.  12). 
Die  Expansion  und  Contraktion  der  irritablen  Faser  in  Verbindung 
mit  dem  polaren  Verhältnisse  im  Nerven  läfst  auch  hier  wie  dort 
auf  einen  der  sogenannten  elektrisch  -  magnetischen  Efficienz 
ähnlichen  Vorgang  schhefsen.  Eine  Art  Gefühlsbild,  wie  dort  das 
Vorslellungsbild ,  scheint  hier  im  Centralorgane  (wie  dort  an  der 
Peripherie)  zum  Grunde  zu  liegen ,  und  an  die  Peripherie  (wie  dort 
an  das  Centralorgan)  fortgepflanzt  zu  werden.  Wenn  wir  z.  B. 
lebhaft  daran  denken,  einen  Finger  zu  bewegen,  so  zuckt  das  Ge- 
fühlsbild  dieser  Bewegung  schon  dunkel  im  Finger ,  ehe  er  noch 
bewegt  wird.  Wir  können  uns  überhaupt  eine  Bewegung  einbil- 
den, ohne  sie  zu  machen ,  und  haben  dann  das  Gefühlsbild  in  den 
Muskeln,  das,  wenn  es  sehr  lebhaft  wird,  in  die  Bewegung  aus^ 
bricht  '•).  Doch  sind  das  alles  nur  bildliche  Vorstellungen  nach  Ana- 
logieen  über  einen  uns  nicht  deuUichen  Vorgang.  Auch  wird  aufser 
der  Muskelbewegung  noch  eine  sogenannte  Fliinmerbewegung  durch 
wimperartige  Fasern  statuirt,  durch  welche  nur  Flüssigkeiten  fort- 
bew^egt  werden ,  ohne  Contraktion  der  Wände.  Nach  Purkinje 
flimmert  auf  solche  Weise  die  Schleimhaut  des  Eileiters,  der  Luft- 
röhre,  der  Nasenhöhle  ), 


0  Nach  Haiiiiwnn  (1.  c.  S.  107u.  f.),  Übergang  des Blutduustes  in  tropf- 
bare Flüssiglieit  durch  Expansion  im  Nerven. 
2)  S.  Bruch  1   c.  S.  34. 
^)  Bischo/ri  c.  353, 
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§.  30.  Nach  diesem  physiologisch  Allgoineinen  können  wir 
zu  den  psychologischen  Differenzen  der  willivüriichen  und  unwill- 
kürlichen Bewegungen  übergehen. 

ä)  Die  willküdiche  Bewegung  ist  der  bestimmte  Ausdruck 
der  psychischen  Spontaneität  in  der  somatischen  Sphäre.  In  ihrer 
höchsten  Potenz  —  als  Sprache  —  ist  sie  ausschhefsliches  Vorrecht 
des  Menschen,  und  auch  durch  die  Wirkung  ihrer  übrigen  Organe 
—  aufrechte  Stellung  und  Gebrauch  der  Hände  —  hilft  sie  den 
Charakter  der  Humanität:  aktives  Leben  des  Geistes  vollenden. 
Die  Sinneswahrnehmung  begründet  die  Möglichkeit  des  Wissens, 
die  Bewegung  die  Möglichkeit  der  Kunst  ')•  Die  psychische  Be- 
deutung der  Bewegungsfreiheit  geht  aus  diesen  Prämissen  hervor : 
ihre  vorwiegende  Beziehung  zur  begehrenden  Seite  des  Seelenlebens, 
und  ihre  Ahenationen  kommen  später  zur  Erwähnung.  Besonders 
wird  die  Sprache  als  semiotisches  Merkmal  in  der  ärztlichen  See- 
lenkunde noch  ihre  wichtige  Stelle  einnehmen. 

h)  Die  unwillkürliche  Bewegung  scheint,  der  Etymologie 
nach ,  hier ,  wo  von  der  Spontaneität  die  Rede  ist ,  am  unrechten 
Orte  zu  stehen.  Allein  die  GrenzHnie ,  welche  die  willkürliche  von 
der  sogenannten  automatischen  Bewegung  trennt ,  ist  in  der  Natur 
tei  weitem  nicht  so  scharf  nachzuweisen  als  im  Begriffe ;  abgesehen 
davon,  dafs  selbst  auf  die,  an  sich  unläugbar  automatische  Bewe- 
gung die  Seele  doch  in  manchen  besondern  Zuständen  positiven 
oder  negativen  Einflufs  nimmt.  Namenthch  bilden  hier  die,  von 
ÄcM^f^r  *)  sogenannten,  sympathischen  Bewegungen  (bei  Fries^y. 
Emotionen),  an  denen  dem  psychischen  und  dem  physischen  Mo- 
ment gewissermafsen  ein  gleicher  Anspruch  zukommt ,  das  Mittel- 
glied. Solche  Emotionen  sind:  das  Lachen,  Weinen,  Gähnen^  ge- 
wisse Veränderungen  der  Summe  und  des  Ath.emholens,  manch- 
mal das  Herzklopfen  ,  das  Erröthen  und  Erbleichen,  Augen  -  und 
Mienenspiel  u.  s.  w. '').  Die  h;ilbwillkürlichen  Bewegungen  beziehen 
sich  zur  Seele  so  wie  die  dunklen  Empfindungen  (§.  28) ,   von 


»)  Bischo/f  1.  c.  352. 

-)  Anin.  und  Würde. 

3)  llandb.  der  psycli.  Au  Ihr.  1821. 

")  Bnich  1,  c.  38. 
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welchen  sie  denn  auch  veranlafst ,  begleitet  oder  gefolgt  werden. 
Ihr  abnormes  und  pathologisches  Verhältnifs  zur  Seele  gehört  in 
ein  späteres  Kapitel. 

ßemerkenswerth  ist  der,  durch  diese  sogenannte  Innerva- 
tion bedingte ,  organische  Vorgang ,  vermöge  dessen  nach  länger 
unterhaltener  und  intensiver  Aufmerksamkeit  auf  irgend  ein  organi- 
sches Gebilde,  dorthin  ein  stärkerer Zuflufs  des  Blutes  (§.  12)  und 
in  Folge  desselben  Hypertrophie  oder  andere  Alienationen  der 
Struktur  entstehen  ')•  Man  hafte  nur  eine  Zeit  lang  fest  seine  Auf- 
merksamkeit auf  eines  der  eigenen ,  besonders  dem  Gehirne  näher 
liegenden  Organe,  z.B.  das  Auge,  so  wird  man  bald  die  Wirkung 
dieser  Gedankenfixirung  im  Organ  selbst  als  dunkle  Empfindung 
(§.  28)  wahrnehmen.  Es  kann  dann  nicht  fehlen,  dafs  nach  öfte- 
rer Wiederholung  dieses  Reizes  (denn  die  Gedanken  sind  Reize  von 
innen  wie  die  Objekte  von  aufsen)  bei  dem  Wechselverhält nifs  von 
Nerven  und  Blut  (§.12)  Congestion  eintritt,  nach  dem  bekannten 
Gesetze:  ubi Stimulus,  ibi  humorumuberior  adfluxus,  und  nach 
öfterer  Wiederholung  der  Congestion  bei  der  plastischen  Produk- 
tivität des  Blutes  die  erwähnten  HyperOrganisationen. 

Die  angeführten  Emotionen  des  Lachens  und  Weinens  verdienen 
gleichfalls  eine  besondere  Berücksichtigung.  Das  Lachen  als  Aus- 
druck einer  fröhlichen  Stimmung  (als  rein  physisches  nach  Kitzel  u. 
dgl.  gehört  es  in  die  Physiologie ,  als  pathologisches  in  einen  spä- 
teren Abschnitt)  ist  ein  kurzes  schnelles  Ein  -  und  Ausathmen,  mit 
einem  Laute  und  einer  Oscillation  des  Zwerchfells  verbunden.  Das 
Weinen,  Ausdruck  eines  auch  bald  psychischen,  bald  physi- 
schen Wehes ,  ist  ein  starkes  Einathmen  mit  einem  abgebrochenen 
Ausathmen  und  einem  Thränenergusse,  welcher  wie  eine  kritische 
Entleerung  erleichtert.  Hier  ist  besonders  di&c  Nervus  vagus  erregt, 
daher  die  respiratorischen  Phänomene ;  aus  Zweigen,  die  er  an  die 
Carotis  abgibt,  aus  welcher  die  Arteria  ophthalmiea  stammt,  er- 
klärt man  die  Thränensekretion  -).  Das  Lachen  wie  das  Weinen  ist 
Individuen  mit  geringerer  Spontaneität  (Frauen,  Kindern)  am  eigen- 
sten ;  beides  wird  auch  durch  Sympathie  mitgetheilt.    Es  ist  aber 

')  Dubois,  Hypoch.  und  A. 
2)  cf.  Bischoff-  U.  168. 
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dennoch  ein  Attribut  höherer  psychischer  Organisation ;  denn  nur 
der  Mensch  lacht ;  und  das  Kind  selbst  lacht  erst,  wenn  es  sich  von 
den  Dingen  zu  unterscheiden  beginnt  (ungefähr  nach  der  sechsten 
Woche).  Lachen  und  Weinen,  wie  Freude  und  Schmerz  ,  sind  sich 
verwandt;  sie  beruhen  auf  gleichen  physischen  Bedingungen,  ha- 
ben bei  manchen  Menschen  gleiche  Physiognomie,  wechseln  bei 
hohem  Grade  die  Rollen  (Freudelliräuen,  Verzweiflungslachen)  und 
gehen  in  einander  über. 

Heil*)  stellt  folgende  Gesetze  auf,    nach  welchen  die  Hirnwirkungea 
auf  willkürliche  Bewegung  Statt  finden  : 

1.  Die  Himwirkungen  auf  Bewegung  bestimmen  Anfang ,  Dauer 
und  Ende  der  Bewegung. 

2.  Sie  bestimmen  Intensität  und  (?)  Starke  der  Bewegung. 

3.  Sie  bekommen  durch  Wiederholung  eine  Fertigkeit ,  wie  die 
Vorstellungen  (s.  §§.  34,  35). 

4.  Sie  associiren  sich  unter  sich  und  mit  ITirnwirkungen  auf  Vor- 
stellungen nach  demselben  Gesetze ,  nach  welchem  sich  die  letztern 
in  der  Einbildung  und  dem  Gedächtnisse  associiren  (siehe  dieselben 
Paragraphe). 

5.  Sie  entstehen  im  Gehirn  einfach ;  z.  B.  der  Entschlufs  zum  Aus- 
sprechen eines  Wortes,  allein  die  bewirkte  Muskelthätigkeit  ist  sehr 
komplicirt. 

6.  Sie  bestimmen  die  Schnelligkeit  der  Bewegung,  sowohl  in  An- 
sehung der  einzelnen  iMuskeln ,  als  der  Fortpflanzung  durch  mehrere. 

7.  Aus  mehreren  Ilirnwirkungcn  auf  Bewegung,  die  einmal  durch 
Association  begründet  sind,  können  neue  zusammengesetzt  werden, 
wie  die  Imagination  aus  Vorstellungen  neue  zusammensetzt  (J.  60). 

Man  sieht  bei  Überdenkung  dieser  Sätze  bald,  dafs  dieselben  nichts 
anders  sind ,  als  die  Fortführung  derjenigen  Gesetze ,  nach  welchen 
Ilirnwirkungen  auf  Vorstellungen  erfolgen ,  welche  aus  der  gegebe- 
nen genetischen  Darstellung  von  selbst  resultiren ,  und  mit  welchen 
sie  allerdings  eine  kontinuirliche  Reihe  bilden. 

Aus  der  parallelen  Bewegung  der  Muskeln  mit  den  Hirnwirkungen 
schUefst  ff-"// ferner ,  dafs  Krämpfe  die  zu  Tage  kommenden  Zeichen 
von  dem  sind,  was  im  Innern  des  Nervensystemes  vorgeht,  wodurch 
ihre  psychische  Beziehung  allgemein  ausgesprochen  wäre.  Dafs  sie 
keine  andere  (nicht  psychische)  haben,  will  ohnehin  damit  lücht 
behauptet  seyn. 


*)  Fieberlehre  IV   5. 
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§.  31.  Wir  kommen  mm  zu  den  Äufserungen  der  Sponta- 
neität beim  Wahrnehmen ,  welche  wir  wieder  aufwärts  in  die  so- 
genannten reinen  Seelenthätigkeiten  verfolgen. 

Das  Gemeingefühl  (§.  15)  steht  nur  in  so  weil  unter  der 
Herrschaft  der  Seele,  als  wir  die  dadurch  veranlafsten  dunklen 
Empfindungen  (§.  28)  durch  gespannte  Aufmerksamkeit  zum  Be- 
wufstseyn  bringen,  also  in  Vorstellungen  verwandeln,  oder  durch 
Abstraktion,  d.  h.  Aufmerksamkeit  auf  andere  Gegenstände,  für 
dasBewufstseyn  gänzlich  annihiliren  können.  In  so  weit  also  kön- 
nen wir  uns  zu  Herrn  unserer  Stimmung  machen  (§.  28).  Die 
erste  dieser  Einwirkungen  geschieht  mittelst  der  halbwillkürlichen 
Bewegungen  (§.  30).  Da  das  Gefühl  der  Wärme  oder  Kälte  ei- 
gentlich nur  das  Resultat  der  in  dem  Körper  angeregten  oder  ihm 
entzogenen  Wärmeentwicklung,  also  relativ ,  und  mehr  subjektiv 
als  objektiv  ist,  indem  es  aus  derVergleichung  des  eigenen  Zustan- 
des  mit  dem  des  Objekts  hervorgeht,  kann  man  allerdings  sa- 
gen '),  dafs  auch  selbst  bei  diesen  Empfindungen  die  Psyche  nicht 
ganz  passiv  bleibe.  Ein  gemüthlich  Aufgeregter  unterläfst  jene 
Vergleichung ,  und  empfindet  Hitze  und  Kälte  desto  weniger,  je 
aufgeregter  er  ist. 

Schon  deutHcher  ist  dieses  psychische  Element  beim  Gelast. 
Um  die  Härte ,  Festigkeit  und  Schwere  der  Körper  zu  empfinden, 
müssen  wir  ihren  Widerstand  prüfen ;  um  ihre  Gestalt  zu  ertasten, 
müssen  wir  sie  umgreifen ;  beides  geschieht  mittelst  der  willkür- 
lichen Muskelbewegung  —  so  dafs  hier  eine  centripetale  Einwir- 
kung auf  die  sensiblen,  und  eine  centrifugale  Rückwirkung  auf 
die  motorischen  Nerven  nicht  zu  läugnen  ist'). 

Beim  Geschmack  findet  dasselbe  Statt.  Man  betrachte  den  Gour- 
mand,  oder  den  Weinkenner,  wie  er  die  Zunge,  kostend,  durch 
ihre  willkürUche  Muskeln  in  Bewegung  setzt,  mit  den  Lippen 
schnalzt  u.  s.  w.  Hier  ist  Rückwirkung  nicht  zu  verkennen. 

Eben  so  wenig  beim  Geruch ;  da  wir  mittelst  der  willkürli- 
chen Muskeln  die  Nasenöfl'nungen  erweitern ,   um  zu  beriechen 


>)  Hartmann  1.  c.  8.  127. 

2)  Steinbuch,  Beitr.  z.  Physiol.  der  Sinne,  INürnb.  1811. 


123 

Boch  ist  es  eine  besondore  Erscheinung,  dafs,  je  feiner  die  Ge- 
riichsnüancen  sind ,  wir  ihre  Wahrnehmung  desto  weniger  gleich- 
sam ertrotzen  können.  Es  ist  als  ob  uns  die  Natur  die  Lehre  ge- 
ben wollte,  nicht  uns  in  alle  Dinge  stets  hineinzumischen,  son- 
dern auch  s  i  e  sprechen  zu  lassen.  Ein  leichter  Veilchenduft  z.  B. 
streift  an  uns  vorüber  und  verschwindet,  je  derbere  Anstrengungen 
wir  machen  ,  ihn  zu  erhaschen. 

Beim  Gesicht  ist  die  Mitwirkung  der  Aufmerksamkeit  noch  auf- 
fallender, wenn  wir  nicht  in  den  Fall  kommen  wollen,  wie  der  König 
im  „Z>o/j  Carlos,^'  mit  offenen  Augen  nichts  zu  sehen.  Und  hier  ma- 
chen sich,  abgesehen  von  dem  willkürlichen  Öffnen  und  Schliefsen 
der  Augenheder,  die  nebst  den  Sehnerven  noch  das  Auge  versehenden 
zwei  Nervenreihen  (§.  19)  geltend.  Es  sind  a)  die  Nerven  der 
Augenmuskeln.  Durch  sie  wenden  wir  das  Auge  nach  Willkür 
den  Objekten  zu ,  oder  von  ihnen  ab ,  führen  es  gleichsam  an  ih- 
nen herum  und  üben  so  unsere  Aufmerksamkeit  aus ;  6)  die  Ciliar- 
nerven. Ob  sie  blofs  zur  Verengerung  und  Erweiterung  der  Pu- 
pille dienen  (wovon  man  Beispiele  hat ,  dafs  sie  der  Willkür  un- 
terworfen war) ,  oder  ob  sie  bei  den  Phänomenen  des  subjektiven 
Sehens')  besonders  mitwirken,  ist  unentschieden.  Hier  sind  also  die 
Rechte  des  psychischen  Einflusses  besonders  deutlich,  aber  auch 
hier  haben  sie  ihre  Grenzen.  Ein  zu  gespanntes  Sehen  erhöht  die 
Subjektivität  im  Auge  bis  zum  Schmerz,  und  hindert  dann  die  ob- 
jektive Wahrnehmung. 

Beim  Gehör  endhch  ist  die  psychische  Mitwirkung,  als  beim 
psychischesten  Sinne,  am  deutlichsten.  Abgesehen  von  der  durch 
nachweisbare  Muskeln  bedingten,  bei  uns  nur  nicht  geübten,  Be- 
Avegbarkeit  der  Ohrmuschel,  beobachte  man  nur  einen  Horchen- 
den-),  der,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ganz  Ohr  wird.  Er  spannt 
gleichsam  die  Sensibilität  des  Innern  Gehörorganes  auf  einen  sol- 
chen Grad,  dafs  auch  die  leisesten  Schwingungen  der  Schallstrah- 
len eine  Reaktion  finden ;  er  sammelt  die  einzelnen  Laute  und  ver- 
bindet sie ,    er  spricht  jedes  gehörte  Wort  gleichsam  in  Gedanken 


«)  Purkinje,    über  die  Sinne  in  subj.  Hins.  1819.  {Goethe  darüber.) 
2)  Hürtmann  1.  c.  164. 


nach,  und  verdeutlicht  so  die  Wahrnehmung  des  Gehörorganos 
diu'ch  dessen  Verbindung  mit  dem  Sprachorgane  (§.  20).  Die 
Aktivität  beim  Gehör  zeigt  sich  auch  darin ,  dafs  man  z.  B.  in 
einer  Gesellschaft,  wo  Mehrere  zugleich  sprechen,  Einen  allein, 
in  einer  Instrumentalmusik  Ein  Instrument  aus  den  übrigen,  heraus 
hören  kann. 

So  betaätigt  sich  denn  in  allen  physich  -  psychischen  Vor- 
gängen die  Gegenwirkung  der  Spontaneität,  des  menschlichen 
Innern  auf  das  Äufsere,  wodurch  denn  nach  dem  W^unsche 
Goethes^)  der  von  ihm  sogenannten  Entelechie  (der  durch  die 
Einheit  eines  geistigen  und  somatischen  Organismus  bedingten  Per- 
sönlichkeit) ihr  Recht  vindicirt  ist.  (Übrigens  ist  hier  noch  nicht 
von  der  noch  höhern  geistigen  Assimilation  des  Wahrgenomme- 
nen, sondern  nur  erst  von  dem  psychischen  Antheil  am  Wahrneh- 
men die  Rede).  Jedenfalls  ist  es  gewifs ,  dafs  der  psychische  An- 
theil für  menschhche  Entwicklung  wichtiger  ist  als  der  physische, 
wofür  nebst  andern ,  das  Beispiel  des  vor  einem  Dezennium  in 
Schottland  taub  und  blind  gebornen  James  Mitchell  der  zu  einem 
nicht  unbedeutendem  Grade  intellektueller  Ausbildung  gelangte, 
einen  Beleg  liefern  mag  ^). 

V.  Bisch )[[  (Naturlehre  der  M.)  hat  diese  Doppelbezichung  besonders 
hervorgehoben,  indem  er  jeder  Wahrnehmung  eine  Erkenntnifs-  und 
eine  Gefühls-  (Emotions-)  Seite  beilegt  Dieser  Ausdruek  ist  in  der 
That  prägnant,  weil  Gefühl  das  rezeptive,  Verstand  das  spontane 
Element  am  Menschen  bezeichnet.  Die  Netzhaut  reagirt  sehr  zart 
(Erkenntnifsseite),  und  ist  verlud tnifsmcäfsig  sehr  wenig  empfindlich 
(Gefühlsseite). 

§.32.  In  der  Entfaltung  der  Geistesthätigkeiten  aus  den  phy- 
sischen aufwärts  steigend,  treffen  wir  an  der  Grenze  der  Sinnlich- 
keit zunächst :  die  Einbildungsthätigkeit  2).     Da  sie  es  ist ,  die  ei- 


»)  Bd.  49.  S.  94. 

2)   Hvrdnnd,  Biblioth.   183.  60. 

5)  Es  würde  nicht  schaden,  wenn  man  statt  der  Mifsverständnifs  ver- 
anlassenden Seelenkräfte ,  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  T  h  ä- 
tigkeiten  der  Einen  Seele  festhielte,  woran  die  meisten  Psycho- 
logen erinnern ,  aber  im  Verlaufe  es  selbst  wieder  vergessen. 
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gentlich  das  geistige  und  körperliche  Leben  am  innigsten  vermit- 
telt, und  die  der  ärztlichen  Seelenkunde  so  recht  das  Rhodus  ihres 
Wirkens  anweist ,  so  wollen  wir  sie  genauer  ins  Auge  fassen. 

Einbilden  nennen  wir  hier,  im  umfassenderen  Sinne,  diejenige 
Thäligkeit  der  Seele,  vermöge  welcher  diese  die,  ihr  vom  Gemein- 
gefühl (§.  15)  und  von  den  Sinnen  (§.  16  —  20)  gelieferten,  Vor- 
stellungsbilder  (§.  25)  a)  auffafst,  6)  behält,  c)  wieder  hervor- 
ruft, und  rf)  nach  höhern  Gesetzen  combinirt.  Denn  alle  diese 
Aktionen  sind  offenbar  Glieder  Einer  Reihe.  Auf  der  ersten  Stufe 
pflegt  man  diese  Thätigkeit  Vorstellungsvermögen ,  auf  der  zwei- 
ten Gedächtnifs,  auf  der  dritten  reproduktive,  auf  der  vierten  pro- 
duktive Fantasie  zu  nennen. 

Den  Stoff  und  das  Organ  für  diese  Aktionen  bieten  (§.  22) 
die  Centralenden  der  sensiblen  Nerven  in  ihrer  Vereinigung  als 
Sensorium  commune  (§.  23).  Sollte  es  hiefür,  nach  dem  bisher 
Vorgetragenen,  noch  weiterer  Belege  bedürfen,  so  wäre  Folgen- 
des anzuführen : 

1.  Ein  bestimmter  Theil  der  Einbildungsvorstellungen  schwin- 
det, wenn  ein  Sinnorgan  und  die  ihm  entsprechende  Hirnpartie 
schwindet.  Es  gibt  Beispiele  von  Tauben  und  Blinden,  die  sich 
der  Gehör  -  und  Gesichtsobjekte  nicht  mehr  erinnern ,  und  nicht 
mehr  von  ihnen  träumen. 

2.  Bei  der  Reproduktion  von  Gehör-  und  Gesichtsobjekten 
fühlt  man  innerlich  dieselben  Organe  wirken ,  die  sonst  äufserlich 
thätig  sind  *). 

3.  Stärke  und  Thätigkeit  der  sogen.  Einbildungskraft  wer- 
den durch  die  Stärke  und  Übung-  der  äufseren  Sinnesorgane  be- 
dingt —  nehmen  mit  diesen  ab. 

4.  Sehr  rege  Einbildungen  gehen  in  die  Sinnorgane  über, 
und  erregen  krankhafte  Sinnestäuschungen. 

5.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  den  Bewegungswerkzeugen.  Da- 


*)  Kiint  (lil.  Seil.  II.  143)  nennt  den  Punlit  der  sinnlichen  Affection 
focus  imaginarius ,  der  im  Wachen  innerhalb ,  in  Träumen ,  Trun- 
kenheit ,  Sinnestcäuschung  und  Wahnsinn  (die  er  daraus  —  gut, 
aber  nicht  vollständig  —  erklärt)  aufserhalb  des  Individuums  ge- 
setzt wh'd. 
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her  die  Gestikulationen  aufgeregter  Älenschen ,  die  in  Monologe 
ausbrechen ,  Schlafender  u.  s.  w. 

6.  Dasselbe  gilt  aber  auch  vom  Gemeingefühle  ')>  z.  B. 
beim  Ekel  und  den  sexuellen  Empfindungen.  Auch  hier  wer- 
den die  Nerveneindrücke  (nur  mittelbarer)  zum  Sensorium  ge- 
leitet (§.22). 

§.  33.  Nun  tritt  aber  das  höchst  merkwürdige  Phänomen 
ein,  dafs  die  Seele  die  Bilder,  die  sie  auf  die  angegebene  (§.  32) 
Weise  aufgefafst,  zubehalten  befähigt  ist.  Diese  ihre  Eigenschaft, 
das  Gedächlnifs,  nennt  Kant,  nicht  mit  Unrecht,  die  wundersamste 
unter  allen  menschlichen  Seelenkräften  0.  Dafs  auch  hier  noch 
dieselben  Organe  thälig  sind,  die  wir  bisher  betrachtet  haben,  kann 
aufser  dem  Bisherigen  nocli  durch  Folgendes  belegt  werden : 

1.  Das  Gedächtnifs  steht  beim  Menschen  im  geraden  Verhäll- 
nisse  mit  der  Gröfse  des  gesunden  Gehirns. 

2.  Das  Gedächtnifs  vermehrt  und  vermindert  sich  mit  der 
Konsistenz  des  Hirnmarks,  vom  Kindesaller  an  bis  ins  Greisenalter. 

3.  Das  Gedächtnifs  steigert  sich,  oder  leidet  mit  der  Steige- 
rung oder  dem  Leiden  des  Hirnlebens  ^). 

Was  nun  eigentlich  bei  diesem  Behalten  organisch  vorgehe, 
können  wir  uns  nur  nach  der  Analogie  einigermafsen  näher  rücken, 
aber  nicht  erklären.  Dafs  an  eine  Tabula  rasa ,  die  allmälig 
vollgeschrieben  wird,  nicht  zu  denken  sei,  versteht  sich  wohl  balJ 
von  selbst.  Es  bleibt  uns  wohl  nur  die  Vorstellung  einer  leben- 
digen Spannung  in  dem  Hirnmarke,  wie  sie  ja  in  den  Nerven 
durch  jeden  äufsern  Eingriff  hervortritt.  Darum  hat  auch  wirklich 
gewissermafsen  jeder  Nerv,  jedes  Sinnorgan  sein  eigenes  Gedächt- 
nifs ,  und  daraus  liefsen  sich  dann  auch  am  füglichsten  die  be- 
kannten ,  von  der  Erfahrung  abstrahirten  Associationsgesefze 
erklären. 


«)  Cf.  Harhii.   176.  u.  f.   Bruch.  S,  79. 

2)  Menschenkunde  S.  140.  Nicht  mit  Unrecht;  denn  das  Bleiben  eines 
Bildes  ist  ja  die  erste  Bedingung  der  Möglictikeit  einer  geistigv'ii 
Rückwirkung  darauf,  —  des  eigentlichen  Wunders  der  Offenbarung 
unserer  Doppelnatur. 

^)  Haitmuiin  1.  c.  S.  185. 
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§.  34.  Die  Associationsgesetzesind ')J 

1.  Das  Gesetz  der  Coexistenz  und  Succession. 

2.  Das  Gesetz  der  Analogie  und  des  Kontrastes : 

Das  erste  lautet :  Vorstellungen ,  die  zugleich  im  Bewufst- 
seyn  waren ,  oder  einander  folgten ,  werden  besser  im  Gedächt- 
nisse behalten. 

Das  zweite  laufet :  Analoge  oder  kontrastirende  Vorstellun- 
gen prägen  sich  dem  Gedächtnisse  tiefer  ein. 

Die  Beispiele  und  Erläuterungen  für  diese  Gesetze  sind  aus 
der  Psychologie  bekannt,  die  Gesetze  selbst  aber  für  unsere 
Zwecke  als  erprobte  Erfahrungs  -  Ergebnisse  von  vielfacher  An- 
wendbarkeit 2). 

Bemühen  wir  uns  aber,  den  möglichen  organischen  Bezug 
dieser  Beobachlungsgesetze  uns  einigermafsen  näher  zu  rücken, 
so  finden  wir  in  der  Annahme  passiver  Eindrucksspuren  gar  kei-r 
nen  Grund  zu  ihrer  Erklärung,  wohl  aber  in  der  Annahme  leben- 
diger Spannungen  in  den  Nerven  (§.  33). 

Die  Association  nach  „Ursache  und  Wirkung"  gehört  nicht  zu  den  phy- 
siologisch bedingten,  sondern  zur  metaphysischen  Gesetzgebung 
des  reinen  Denkens. 

§.35.  Diese  zeigen  uns  nämlich  das  Gedächtnifs  auf  einer 
höhern  Stufe  der  Aktivität:  als  reproduktives  Einbilden,  sogen. 
Erinnerung  (§.  32).  Hier  wird  die  Nervenspannung  als  Aktion 
betrachtet.  Diese  wird  nach  dem  anerkannten  analogen  Gesetze 
im  Sinnlichen  desto  leichter  reproducirt  : 

1.  je  genauer  die  Verbindimg  der  Nervenorgane  ist,  die 
afficirt  wurden,  oder  je  nachdem  diese  Verbindung  willkürlich  her- 
vorgebracht wurde  ^)  (erstes  Associationsgesetz  §.34).  Ein  Bei- 
spiel  der  ursprünglichen  Verbindung  bietet  Gehör  und  Sprachor- 


»)  Vergl.  Prochn%k(i,  Psyehol.  S.  72. 

■•^)  Was  man  (s.  Rosenkranz,  Psycho!,  S.  262)  gegen  diese  Gesetze  ge- 
sagt hat,  darf  uns  hier  nicht  irre  machen.  Wir  reden  eben  nur  von 
Vorstellungen ,  nicht  von  Ideen.  Gesetze  sind  uns  hier  nur  das  Col- 
lektive  der  Beobachtung. 

^)  Harlmunn  196. 
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«:an ;  ein  Beispiel  der  geschaffenen ,  durch  gleichzeitige  und  wie- 
derholte Erregung ,  das  Lesen  und  Klavierspiel-Lernen. 

2.  Jede  lebendige  Nervenspannung  hört  nicht  zugleich  mit 
der  Erregung  auf,  sondern  hinterläfst  eine  der  vorigen  ähnliche, 
z.  B.  ein  lange  angeschautes  Objekt  verwandelt  sich  nach  ge- 
schlossenem Auge  in  ähnliche,  allmälig  verschwimmende  Bilder, 
gleichsam  Metamorphosen  seiner  selbst.  Jede  Farbe  geht  auf  solche 
Weise  in  die  ihr  zunächst  verwandte,  zuletzt  aber,  was,  wie 
Hartmann  ')  bemerkt  —  auf  eine  Polumkehrung  des  im  Nerven 
regen  Prozesses  zu  d'^uten  scheint  —  in  die  ihr  entgegengesetzte 
über  (zweites  Associationsgesetz  §.  34). 

Auf  diese  Weise  können  wir  also  für  die  angeführten  Asso- 
ciationsgesetze  einen  organischen  Ausdruck  finden ,  ja  es  werden 
dadurch  noch  manche  andere  ihnen  nicht  subsumirte  Beobachtungen 
verständlicher. 

Nämlich :  Die  Erleichterung  des  Erinnerns  durch  Wiederho- 
len der  Eindrücke  (wobei  dieselbe  Spannung  immer  geläufiger 
wird),  das  tiefere  Mafien  (oder  besser:  leichtere  Reproduciren)  der 
lebhafter  wirkenden  Eindrücke-)  (woöei  dem  Nerven  die  Disposi- 
tion zur  Wiederholung  gleichsam  imprägnirt  wird),  das  Ab  -  und 
Zunehmen  des  Erinnerns  mit  dem  Ab-  und  Zunehmen  des  Nerv  en- 
lebens  u.  a.  m.  Ja,  man  darf  mit  Hartmunn  sagen  ^),  dafs  diese 
Ansicht ,  die  im  Wesentlichen  sein  Forschungsprodukt  ist ,  der 
Spontaneität  erst  völlig  ihr  Recht  vindicirt,  indem  aus  ihr  hervorgeht : 
dafs  die  vollendete  Organisation  des  Gehirns ,  mit  eine  Schöpfung 
der  sich  selbst  leitenden  und  wiederholenden  Geistesthätigkeit  sei. 

Nur  müssen  wir  dabei  nicht  vergessen,  dafs  diese  Erklä- 
rungsweise —  wie  jede  andere,  im  Bereiche  der  Naturwissen- 
schaften (§.  4)  nur  ein  hypothetischer  Versuch  zur  Vermittlung  des 
Geistes  mit  der  Natur  sei. 

§.36.  Auf  der  vierten  Stufe  der  Thätigkeit  (§.  32)  erhebt 
sich  nun  das  Einbilden  in  jene  Sphäre,  wo  es  produktiv  erscheint, 
und  die  man  im  engern  Sinne  des  Wortes:  Fantasie,  —  in  ihrer 

•)  1.  c.  S.  195. 

')  Z.  B,  aller  früliesteD. 

=)  1.  c.  S.  109. 
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SponfaiK'iläl:  Dicliliingsvcrmögen ,  —  zu  nennen  pflogt.  Hier  ist 
es  nun,  wo  die  Wunder  des  tiefsten  Ineinandergreifens  von  Geist 
und  Körper  zum  Vorscheine  kommen,  und  wo  eigentlich  das  Räth- 
sel  unseres  irdischen  Daseyns  eingesponnen  Hegt.  Unterhalb  die- 
ses Zauberkreises  ist  die  den  Sinnen  klare  Körperwelt,  oberhalb 
desselben  die  dem  Geiste  klare  Welt  des  Gedankens,  innerhalb  sei- 
ner die  dunkle,  oder  doch  Dämmerwelt  der  Ahnung  gelegen.  Indem 
wir  ihr  gerne  ihre  Rechte  im  Reiche  der  Dichtkunst  und  des  innern 
Lebens  im  Gemülhe  gönnen,  und  uns  ihrer  erfreuen  —  lassen  wir 
uns  die  unsern  im  Reiche  der  Wissenschaft  nicht  rauben ,  und  be- 
suchen ihr  Gebiet ,  ohne  uns  durch  den  Stab  dieser  Circe  berüh- 
ren zu  lassen.  Unsere  Aufgabe  bleibt  es  ,  mit  Besonnenheit  ihre 
Schritte  zu  bewachen ,  und  wo  wir  sie  nicht  zu  deuten  wissen, 
sie  redlich  in  ihren  Spuren  für  glücklichere  Nachfolger  zu  be- 
schreiben. 

Zuvörderst  täuscht  sie  uns ,  wenn  sie  eine  absolute  Produk- 
tivität anspricht.  Diese  ist  relativ,  d.  h.  ohne  StofT  aus  dem  Vor- 
rathe  des  Einbildens  der  ersten  Stufe  (§.32),  nicht  vorhanden. 
Diesen  Stoffg  e  s  t  a  1 1  e  t  sie  nur  (was  noch  immer  mehr  sagen  will,  als 
blofs  zusammensetzen  *).  Sie  ist  also  produktiv  in  der  Form. 
Gelb  und  blau  gemischt  geben  grün,  aber  wer  diese  Farbe  nie  ge- 
sehen hat,  wird  sie  sich  ewig  nicht  erfantasiren. 

Da  nun  theils  die  Sinneswahrnehmungen  nicht  so  mitlheilbar 
sind ,  als  die  Begriffe ,  theils  die  Art ,  wie  jede  Fantasie  mit  dem 
Stoffe  derselben  gebahrt,  nach  der  Art,  wie  alle  Radien  eines 
menschlichen  Naturells  in  diesem  Centrum  zusammenlaufen ,  indi- 
viduell verschieden  ist,  so  ist  die  Fantasie  recht  eigentlich  das  den 
Menschen  individuell  Abschhefsende ,  und  mit  Recht  setzt  der 
Sprachgebrauch  das  „nach  seiner  Fantasie"  leben,  dem  „nach 
dem  allgemeinen  Sinne"  leben  entgegen ;  ein  Umstand ,  der  für 
unsere  weitern  Aufgaben  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  in  der  Fantasie  vorzugsweise  die  Wurzel  eigen- 


*)  Die  Augen  der  Juno,  mit  der  Nase  Apollos  und  der  Stirne  Aihenes^ 
und  dem  Läctieln  der  Afrodite,  geben  eine  Absurdität,  kein  Ivunst- 
gebilde  der  Fantasie.  Man  vergleiche  Wieland :  Ideale  der  griech. 
Künstler. 

9 
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Ihümlichcn  Talentes  — ja  für  die  Künste  auch  des  Genies  zu 
suchen. 

Sie  vermittelt  alle  höhern  Thätigkeiten ,  das  Denken  und 
Wollen ,  mit  der  Empfindung ,  und  kann  darum  recht  eigenfhch 
die  Seele  des  Lebens  genannt  werden. 

Sie  yermittelt  alle  niedern  Thäligkeiten ,  das  Anschauen  und 
Empfinden  mit  dem  Denken ,  und  ist  so ,  nach  dem  Ausdrucke 
Herders  ')  —  gleichsam  die  sprossende  Blüthe  der  ganzen  sinn- 
lichen Organisation  zum  weifern  Gebrauche  der  denkenden  Kräfte. 

Sie  vermittelt  vorzugsweise  die  Empfindungen  und  Vorstel- 
lungen der  Menschen  unter  einander  ^),  welches  ihrem  erwähn- 
ten „Abschliefeen"  keineswegs  widerspricht  (wie  sich  in  ihr  über- 
haupt so  viel  scheinbar  Widersprechendes  berührt) ,  denn  in  ihr 
wurzelt  die  A  n  t i  p  a th  i e  so  gut  als  die  S y  m  p  a  th  i  e ,  weil  beide 
nur  der  Ausdruck  sich  abstofsender  oder  anziehender  Indivi- 
dualitäten sind^). 

Sie  stellt  sich  durch  diese  vermittelnden  Beziehungen  gleich- 
sam als  die  Ernährerin  des  geistigen  Lebens ,  als  die  Vegetations- 
kraft der  Seele  heraus ;  und  nicht  mit  Unrecht  sagte  der  humori- 
stische Hippel:  „Seelenhektisch  ist  Jeder,  dessen  Einbildungs- 
kraft auf  schwachen  Füfsen  geht ;  die  Fantasie  ist  die  Lunge  der 
Seele." 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Fantasie 
dürfen  wir  zur  weitern  Erörterung  ihrer  physiologischen  Wirk- 
samkeit auf  den  Körper  übergehen. 

§.  37.  Wir  haben  bei  somatischen  Thäligkeiten  der  Fanta- 
sie dieselbe  Bewegung  im  Nervensysteme  von  innen  nach  aufsen 
(centrifugal)  anzunehmen,  welche  bei  den  Sinneswahrnehmungen 
von  aufsen  nach  innen  (centripetal)  (§.  12  und  23)  Statt  findet, 
denn  im  Sensorium  commune,  als  dem  Sammelplätze  der  Nerven- 
Cenlralenden ,   entstehen  die  Vorstellungsbilder ,  und  die  Fantasie 


»)  Ideen  z.  Ph.  d.  G.  n. 

2}  In  Palhematologia rite  conficienda  praecipue  phantasiae  ,  sine  qua 

null  US   animi  a  dfe  ctus   cogitari   polest^  ratio  est  ha- 

benda.    Langermunn,  Diss.  inaug. 
=)  Cf.  zur  Diätetik  d.  S.  S.  34. 
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ist,  als  die  höchste  Spontaneitätstufe  des  Einbildens  (§.  32)  ge- 
wissermafscn  eine  umgekehrte  Sinnlichlteit.  Bei  ihrem  Wirken  wer- 
den die  schon  früher  erregten ,  und  vom  Gedächtnifs  (§.  32)  auf- 
bewahrten Bilder  statt  eines  Reizes  von  aufsen  (objektiv) ,  durch 
einen  Reiz  von  innen  (subjektiv)  geweckt ,  angeschaut ,  und  bei 
den  höhern  Graden  dieses  Wirkens  durch  Innervation  (§.  30)  auf 
die  peripherischen  Gebilde  fortgepflanzt.  So  kommen  die  Vor- 
gänge im  innersten  Heiliglhume  des  Gemüthes,  wie  dieses  durch 
die  Bilder,  die  ihr  vorschweben,  bewegt  wird,  an  die  Oberfläche, 
und  verrathen  sich  dem  Physiognomen  in  Bhck,  Zügen  und  Hal- 
tung. Es  gelten  also  bei  diesen ,  durch  lebhafte  Vorstellungen  er- 
regten organischen  Bewegungen ,  die  bei  den  Bewegungen  von 
dunklen  Vorsteflungen  angeführten  Erläuterungen  (§.  30)  nur  im 
höhern  Grade. 

Es  ist  aus  allem  diesen  begreiflich,  welchen  wichtigen  Ein- 
flufs  auf  den  ganzen  Organismus  die  Fantasie  haben  müsse,  — 
als  diejenige  Thätigkeit,  durch  welche  sich  das  eigentlich  geistige 
Leben  in  das  somatische  durch  das  Centralorgan  der  Empflndung 
ergiefst.  Er  zeigt  sich  schon  an  den  noch  ungebornen  Menschen 
durch  das  sogenannte  Versehen  der  Mütter  ')  in  der  Entwick- 
lungsperiode ,  wo  das  intellektuefle  Daseyn  sich  noch  nicht  zur 
unvermittelten  Wirksamkeit  geläutert  hat  (eine  Periode,  die  bei  so 
vielen  Menschen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  dauert)  im  weiblichen 
Geschlechte ,  welches  überhaupt  mehr  zur  Empfindung  als  zum 
Intellekt  organisirt  ist,  und  vorzüglich  in  den  theils  übergängli- 
chen ,  theils  pathologischen  Zuständen,  von  denen  später  die  Rede 
seyn  wird. 

Besondere  organische  Herde  aufzuführen,  in  denen  die  Fan- 
tasie sich  besonders  wirksam  erweist,  als:  den  Magen,  die  Ova- 
rien ")  u.  s.  w. ,  ist  defshalb  unnöthig ,  weil  es  sich  nach  der  ge- 
gebenen Darstellung  von  selbst  versteht,  dafs  es  diejenigen  Or- 
gane seyn  müssen,  die  entweder  besonders  nervenreich  sind,  oder 


*)  über  diesen  Gegenstand  ist  noch  sub  judice  lis.  Die  Aktenlage  habe 
icti  (Verhandl.  d.  Ges.  d.  Ärzte  in  Wien.  I.)  zu  geben  gesucht. 

'^)  Vergl.  de  damnis  quae  or.  corp,  hum»  ex  imug,  Dr.  Krause  et  Groh- 
mann.  Leipz.  1805. 

9  * 
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mit  dem  Gehirne  in  besonderer  consensueller  Beziehung  ste- 
hen (§.  22). 

Doch  verdient  die  Wirkung  des  erhöhten  Einbildens  auf  die 
Ab-  und  Aussonderungen ,  z.  B.  Thränen ,  Speichel ,  Urin ,  Sa- 
men ,  Milch  u.  s.  f.  einer  besondern  Erwähnung. 

Aus  der  bisherigen  Entwicklung  der  physischen  Bedingun- 
gen des  Psychischen  beantworten  sich  von  selbst  die  weiteren  Fra- 
gen über  dieses  Verhältnifs  (§.  6).  Die  Seele  z.  B.  zeigt  sich 
nicht  im  geraden  Verhältnisse  zum  Leibe  (wie  es  der  Materialis- 
mus voraussetzen  müfste) ,  denn  oft  kommen  die  gröfsten  Talente 
in  den  schwächlichsten  Körpern  vor;  auch  nicht  im  umgekehrten 
(wie  es  dem  Spiritualismus  erschemen  mag),  denn  eben  so  oft  kom- 
men dieselben  Vorzüge  den  kräftigsten  Naturen  zu.  Wohl  aber 
wird  sie,  in  so  weit  ihre  Thätigkeit  physisch  bedingt  ist,  im  ge- 
raden Verhältnisse  zur  Energie  des  Gehirn  -  und  Nervenlebens  (in 
den  geschilderten  Beziehungen)  stehen.  Ferner  werden  die  phy- 
sischen Reflexe  des  Gemüthlebens  am  lebhaftesten  bei  vorwaltend 
seelenhaften  Naturen  mit  zarterem  Organismus ,  am  schwächsten 
im  umgekehrten  Falle ,  —  die  psychischen  Reflexe  des  leibUchen 
dagegen  am  slärkstenbei  vorwaltender  Leiblichkeit  und  minder  ent- 
wickelter Geistigkeit,  und  am  schwächsten  im  umgekehrten 
Falle  seyn. 

§.38.  Wollten  wir  nun  versuchen,  die  freie  Geistesthätig- 
keit  in  der  angefangenen  Richtung  noch  weiter  hinauf  zu  verfol- 
gen, so  gelangen  wir  bei  reiflicher  Überlegung  zu  dem  Resultate, 
dafs  wir  keine  weitern  organischen  Angriflspunkte  mehr  haben, 
und  uns  mithin  —  von  dieser  Seite  aus  —  wieder  die  Grenzhnie 
für  unsern  Bezirk  vorgezeichnet  finden  *).     Denn:  schon  in  der 


*)  Wie  sehr  freute  es  mich,  nachdem  diese  Stelle  lange  geschrieben 
war,  in  Maivion  (Magaz.  d.  Erf.  Seelenl.  VIII.  3)  zu  lesen:  ,,Älle 
Menschen  haben  einerlei  Verstand.  Der  Unterschied  kann  nur  im 
Stoffe,  den  die  Sinne  liefern,  oder  in  der  Einbildungskraft,  die  sie  ver- 
bindet, liegen.  Die  höhern  Seelenkräfte  müfsten  also  von  einer  See- 
lenarzneikunde  gänzlich  wegbleiben."  —  Man  kann  allerdings  sagen, 
dafs  sich  das  Denken  zu  den  übrigen  Seelenthätigkeiten ,  die  es  un- 
ter eine   Einheit  subsumirt,   so  verhält,   wie  das   Gehirn  zu  den 
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Fantasie  bethätigt  sich  die  psychische  Spontaneität  durch  das  Ver- 
binden und  Gestalten  der  aufgefafsten  Bilder  (§.  36);  sie  schreitet 
nun  im  Denken,  durch  Unterscheidung  und  Verbindung  derMerlc- 
male  dieser  Bilder  bis  zum  BegrifTe  —  von  diesem  durch  Synthese 
zum  Urlheile  —  von  diesem  zu  Schlüssen,  von  Schlüssen  zu  Ideen 
fort  —  den  geistigsten  reinsten  Abstraktionen ,  denen  nichts  Sinn- 
liches mehr  entspricht  *).  Bei  dieser  ganzen  Entwicklung  gehö- 
ren der  somatischen  Seite  nur  die  Bilder  an ,  die  vom  Gemeinge- 
fühle und  den  Sinnen  geliefert ,  im  Sensorium  bewahrt,  von  der 
Erinnerung  reproducirt,  in  der  Fantasie  bereits  anfangen  ihre 
Objektivität  zu  verlieren ,  und  von  dem  spontanen  Princip  assimi- 
lirt  zu  werden ,  welches  sich  von  da  an  immer  subjektiver  ent- 
wickelt, und  so  zur  Thatsache  des  Bewufytseyns  (dem  reinen  Sub- 
jekte ,  in  welchem  nichts  äufseres  mehr  ist)  führt ,  deren  Sonde- 
rung von  unserer  Aufgabe  wir  fest  im  Auge  zu  behalten  uns  vor- 
gesetzt haben  (§.  3  —  6). 

Wir  haben  also  der  Fantasie  nicht  ohne  Grund  so  viel  Be- 
deutung für  diese  unsere  Aufgabe  beigelegt ,  weil  in  ihr  die  psy- 
chisch-physische Beziehung  sich  in  den  letzten  fühlbaren  Hauch 
verliert,  der  auf-  und  niederwärts  belebend  in  die  gesonderten 
Regionen  streift.  Denn  der  Körper  erführe  nichts  von  der  himm- 
lischen Berührung  des  Geistes,  wenn  dieser  ihm  nicht  durch 
die  vermittelnde  Bildersprache  Kunde  von  sich  zu  geben 
befähigt  wäre ,  und  alle  körperhche  Wechselbeziehung  zum  D  e  n- 


Nerven,  dio  es  gleichfalls  centralisirt.  Aber  man  hat  damit  nur 
eine  Analogie  ausgesprochen  ,  und  wenn  es  Biologen  gab  oder  gibt, 
die  auf  diesen  Anlafs  hin  das  Gehirn  zum  Sitze  des  Denkens ,  und 
die  Nerven  zum  Sitze  der  andern  Seelenverrichtungen  machten ,  so 
ist  dadurch  diese,  wie  so  viele  andere  Analogien  eben  geraifs- 
braucht  worden. 
*)  Es  ist  hier  der  Ort  nicht ,  näher  darauf  einzugehen ,  dafs  bei  die- 
ser Entwicklung  nicht  blols  das  Denken  (s.  w.  unten)  fortschreitet, 
sondern  der  ganze  innere  Mensch ,  —  und  dafs  sodann  das ,  was 
dieser  durch  die  Entwicklung  sein  eigen  macht,  eben  so  zu  seinem 
Wesen  bleibend  gehört ,  als  was  ihm  (uciu,  wie  jenes  potentia')  an- 
seboren  ist. 
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k  e  n ,  die  uns  noch  in  diesen  Vorträgen  beschäftigen  wird ,  kann 
und  darf  nur  in  den  bisher  entwickelten  ersten  Zügen  dieser  Bil- 
dersprache liegen ,  wenn  wir  sie  als  uns  betreffend  anerkennen 
sollen.  Die  erste  aller  Pflichten  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  — 
lassen  Sie  uns  das  nie  vergessen  —  ist:  seine  Fragen  bestimmt 
und  begrenzt  zu  stellen.  Die  Antwort  wird  viel  ungezwungener 
und  fruchtbarer  erfolgen,  wenn  es  nicht  hiefs :  Quaerit  delirus, 
quod  non  respondet  Homerus!  —  Aber  auch  der  Geist  würde 
in  den  irdischen  Verhältnifsbanden  nahrungslos  verschmachten, 
wäre  nicht  die  fröhliche  Vegetationskraft  Fantasie  (§.  36),  die  ihm 
den  Stoff  irdischer  Bilder  verwandelnd  geniefsbar  macht.  Das  Den- 
ken setzt  Reproduktion  voraus.  Diese  richtet  sich  nach  der  jedes- 
maligen Bestimmtheit  der  Vorstellung.  Auf  der  einen  Seite  wird 
daher  für  ein  tüchtiges  Denken  eine  hinreichend  scharfe  Bestimmt- 
heit der  gegenwärtigen  Vorstellung  vorausgesetzt ,  auf  der  andern 
Reichthum  und  angemessene  Verbindung  des  zuReproducirenden. 
Diese  Verbindung,  wie  sie  fürs  Denken  taugt,  wird  selbst  mei- 
stens erst  im  Denken  gestiftet.  Das  tüchtige  Denken  wird  daher 
ganz  abhängen  von  der  Zweckmäfsigkeit  der  Reproduktion,  deren 
man  fähig  ist.  „Wer  in  dieser  Hinsicht  nichts  Rechtes  vorrälhig 
hat,  der  wird  nichts  Rechtes  leisten.  Wessen  Reproduktionen 
dürftig  sind ,  der  wird  Geistesarmuth  zeigen ;  wessen  Reproduk- 
tionen einseitig  sind,  der  wird  einseitig  denken;  wessen  Repro- 
duktionen ungeordnet  sind,  der  wird  verworren  denken,  und 
so  im  Übrigen  *)."  Die  prägnante  Wichtigkeit  dieser  Sätze  wer- 
den wir  im  pathologischen  Theile  einsehen  lernen. 

Allein  alles  Gesagte  gilt  nur  von  der  einen  Manifestation  der 
Seelenthätigkeit ,  welche  mit  den  Sinneswahrnehmungen  anfängt 
und  bei  der  Idee  endet.  Wir  nennen  sie  die  intelligente  Form,  oder 
xar  e^o^yv  das  Denken.  Es  können  aber  noch  zwei  andere  Äufse- 
rungen  des  Seelenlebens  unterschieden  werden ,  deren  Wechselbe- 
ziehung zum  Körperlichen  in  der  Erfahrung  gegeben ,  also  für 
uns  Gegenstand  der  Betrachtung  ist.  Sie  heifsen:  Fühlen  und 
Begehren ,  —  und  bilden  zusammen ,  dem  Geiste  (Denkseite)  ge- 


*)  Stiecfenroih,  Psychol.  Bcrl.  1824. 1.  S.  140. 
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genüber ,  das  Gemüth.  Diesem  Vereine  übersinnlicher  Empföng- 
lichkeit  und  Befäliigiing  in  uns  antwortet  über  uns :  das  über- 
sinnliche Ideal:  die  Gottheit,  und  offenbart  sich  in  den  götthchen 
Ideen :  des  Wahren  (dem  Denken) ,  des  Schönen  (dem  Fühlen), 
und  des  Guten  (dem  Wollen).  Schon  längst  hat  der  Sprachge- 
brauch durch  den  Ausdruck  „das  ganze  Denken,  Dichten  und 
Trachten  eines  Menschen"  diese  dreifache  Form  als  die  Totalität 
der  Offenbarung  des  innern  Menschen  bezeichnet.  Man  hat  ihro 
Beziehung  zur  körperhchen  Totalität  gleichsam  empfunden,  —  ja, 
man  hat,  um  hierin  consequent  zu  verfahren,  die  Sphäre  des  Den- 
kens, nach  dem  Vorgange  griechischer  Weisen  '),  in  den  Kopf, 
die  des  Fühlens  in  die  Brust,  und  die  des  Begehrens  in  den  Bauch 
eingeschlossen  ^ ,  oder  bei  specieller  Rücksicht  auf  das  Nerven- 
system ,  der  ersten  das  Cerebral- ,  der  zweiten  das  Cerebro-Spi- 
nal-  (motorische),  der  dritten  das  Abdominal-Gangliensystem  zu- 
gewiesen. In  wie  weit  diese  Annahmen  Anhaltspunkte  in  der  psy- 
chisch -  physischen  Organisation ,  in  welcher  sich  parallel  eine  re- 
zeptive, reaktive  und  produktive  Sphäre  unterscheiden  lassen,  fin- 
den, geht  theils  aus  dem  Bisherigen  hervor,  theils  wird  es  aus 
dem  Folgenden  hervorgehen.  Genug ,  dafs  die  Trichotomie  selbst 
durch  die  Thatsache  begründet  ist ;  denn  jede  Einlheilung  ist  gut, 
in  welche  sich  der  gegebene  Stoff  vollständig  und  bestimmt  invol- 
viren  läfst.  Nur  vergesse  man  nie ,  dafs  die  Theilung  sich  stets 
nur  auf  die  Pluralität  der  Erscheinungen  Einer  Energie  bezieht. 
In  allem  Denken  ist  auch  etwas  vom  Fühlen  und  Wollen,  im  Wol- 
len etwas  vom  Denken  und  Fühlen  u.  s.  f. ;  eine  Einheit ,  welche 
die  geläuterte  Psychologie  längst  anerkannt.  Nur  hat  man  sie  durch 
„Richtungen  Einer  Kraft"  schlecht  bezeichnet;  Richtung  drückt 
ein  räumliches  oder  objektives  Verhältnifs  aus ,  welche  hier  nicht 
Statt  haben.  Es  sind  eben  „Manifestationen ;"  vielleicht  was  Spi- 
noza „Attribute"  nannte. 

ÜVIaa  hat  den  Gedanken   der  P/atonischen  Psycho-Physiologie  erneuert, 
und    im   Sinne   moderner  Reflexion    fortgesponnea.     Hegel  suchtö 


1)  Plutoii's  Xoyog,  .5'Ju.Oi  und  eTt^ufiinTJxey. 

2)  Nasse,  Zeilschrift  1822.  1.  Heft.  S.  24. 
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zu  jeder  konkreten  Empfindung  die  entsprechende  Affoktion  eines 
besondern  Organs ,  z.  B.  den  BIulli  in  der  Brust ,  den  Ärger  In  der 
Leber,  und  s.  w.  KlencK-e  baut  auf  diesen  Parallelismus  ein  ganzes 
„System  der  organischen  Psychologie  (Symbolik  der  Organe")»  •■'''^'• 
Müller  mid  nach  ihm  Roseiikitin%  beschränken  die  Verleiblichung 
des  hinern  dahin,  dafs  der  slhenischen  Empfindung  eine  excitirende, 
der  asthenischen  eine  deprimirende,  der  gemischten  eine  als  Krampf: 
Gähnen,  Konvulsion  u.  dgl.  erscheinende  Modifikation  der  Leiblich- 
keit entspreche,  läugnen  aber  die  Individualisirung  der  Empfin- 
dung in  bestimmten  Organen.  ,,Wenn  der  Eine  —  sagen  sie  *)  — 
durch  Ärger  leberkrank  wird,  so  verdirbt  sich  der  Andere  dadurch 
den  Magen ;  ein  Dritter  bekommt  darauf  einen  bessern  Appetit ; 
der  Eine  erröthet  aus  Scham ,  der  Andere  erblafst  (?) ,  manche  er- 
blassen aus  Schreck ,  manche  werden  roth  u.  s.  f.  Genug,  die  Ver- 
leiblichung der  Empfindung  tritt  nur  in  jenem  Moment  des  Orga- 
nismus besonders  hervor,  in  welchem  das  Individuum  eine  singu- 
lare Reizbarkeit  hat."  —  Wir  stimmen  im  Ganzen  dieser  Ansicht 
bei ,  ohne  jedoch  dem  weitern  Studium  der  Bezüge  den  Faden  ab- 
zuschneiden. Bei  der  Mehrzahl  der  Individuen  wirken  gewisse  psy- 
chische Atfektionen  auf  dieselben  Organe ;  die  angeführten  Differen- 
zen von  Ärger  beziehen  sich  doch  alle  auf  das  Digestions-System, 
und  sind  gerade  dem  „Exciliren  und  Deprimiren"  nach  verschie- 
den. Die  Hauptsache  bleibt,  flafs  man  nicht  von  einem  „Indivi- 
dualisiren  der  Empfindungen"  spreche,  wobei  sich  nichts  denken  läfst, 
sondern  die  mittelbaren  Beziehungen  aufsuche,  in  welchen  die  ein- 
zelnen Organe  zum  Centralorgane  der  Empfindung,  Gehirn  und  Ner- 
vensystem stehen.  Hierzu  {ielem  Nasses  ältere  Forschungen  treffliche 
Hilfsmittel.  Man  kann  sich  übrigens  allerdings  das  Denken  als  Ein- 
heit gegen  die  übrigen  Seelenthäligkeiten  so  vorstellen  ,  wie  das 
Hirn  als  Einheit  gegen  die  Nerven.  Daraus  geht  aber  nur  ein  Gleich - 
nifs  hervor ;  nicht  etwa  der  Schlufs :  Das  Hirn  sei  Sitz  des  Den- 
kens, und  die  Nerven  Sitz  der  übrigen  Seeelenthätigkeiten.  (S.  S.  132.) 


*)  Rosenkra-ft- ,  Psychologie  99.  Ich  verweise  rücksichtlich  der  Ent- 
wicklung der  drei  Seelenthätigkeiten ,  unter  dem  Hauptschema : 
Geist  und  Geunüth,  aus  der  Einen  Seele,  auf  die  sehr  befriedigende 
Darstellung  in:  Prochäzkn's  Psychologie.  Wien  1841.  S.  5Q.  Übri- 
gens ist  gegen  die  Ausdrücke  „Kraft"  oder  „Vermögen"  nichts  ein- 
zuwenden ,  so  lange  man  nicht  vergifst  ,  dafs  der  philosojjhische 
Naturforscher  darunter  stets  nur  den  nothwendigen  Erklärungsgrund 
gegebener  Verhältnisse  (das  x  der  Gleichung)  versteht. 
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§.  39.  Wollen  wir  das  Fühlen  in  seinen  Filialionen  unter- 
suchen, so  müssen  wir  auf  das  Empfinden  zurückgehen,  und  hier, 
wie  bei  der  Untersuchung  der  Erkenntnifssphäre  (§.  31 — 38),  den 
Gang  von  der  untersten  Stufe  an  Aviederholen.  Denn  das  Gefühl 
ist  nur  die  psychische  Steigerung  der  Empfindung,  und  wir  haben 
es  stets  mit  der  Einen  Seele  zu  thun ,  deren  Thätigkeit  sich  beim 
Wahrnehmen  durch  Unterscheidung  zum  Begriffe  entwickelte, 
wobei  ihr  allgemeinstes  Schema  „Wahrheit  und  Irrthum"  zum  Prin- 
cipe dient,  welches  aber  schon  gröfstentheils  (wenn  gleich  nicht 
vöHig)  aufser  unserm  Bezirke  liegt,  deren  Thätigkeit  sich  vom 
Empfinden  zum  Gefühle  steigert ,  wobei  auch  ein  Unterscheiden 
Statt  findet,  dessen  allgemeinstes  Schema  „Lust  und  Unlust"  aber 
weit  mehr  in  unserm  Bezirke  liegt. 

Gehen  wir  also  auf  das  Gemeingefühl  (wo ,  wie  man  sieht, 
das  Wort  „Gefühl"  nur  dem  Herkommen  gemäfs  für  Empfindung 
steht)  zurück ,  da  in  -  der  allgemeinen  körperlichen  Empfindung, 
die  noch  ursprünglicher  ist  (§.  7),  noch  gar  nichts  Psychisches  mit 
empfunden  wird,  so  finden  wir  wohl  hier  schon  (§.  13)  psychi- 
sche Beziehungen  nach  aufwärts,  aber  das  sogenannte  Gemein- 
gefühl selbst ,  durch  welches  wir  nur  die  vegetative  Sphäre  unse- 
res Körpers  (§.  15)  wahrnehmen,  gehört  ganz  der  somatischen 
an.  Suchen  wir  aber  vom  psychischen  Endpunkte  die  Beziehung 
nach  abwärts ,  so  finden  wir  allerdings  eine  Stelle ,  auf  welcher 
das  psychische  Element  sich  für  unsere  Forschung  dergestalt  ins 
physische  des  Gemeingefühls  verliert,  dafs  wir  die  Grenzlinie  des 
Überganges  nicht  mehr  ziehen ,  den  Antheil  von  Leib  und  Seele 
nicht  mehr  bezeichnen  können.  Diese  Stelle  wäre  also  ein  ins 
Psychische  erhöhtes  Gemeingefühl — und  wir  wissen  sie  nicht  füg- 
licher ,  als  mit  dem  Ausdrucke  Selbstgefühl  (Gefühl  der  empiri- 
schen —  nicht  metaphysischen  —  Persönlichkeit  (§.  3)  zu  be- 
nennen *). 

Das  Selbstgefühl  vereint  also  Empfindung  und  Vorstellimg  in 
sich ,   in  ihm  durchdringt  die  Subjektivität  den  organischen  Leib ; 

*)  Vergl.  Klotz  See\.  1.  106.  —  Wo  wir  eine  Abweichung  von  der  Per- 
sönlichkeit sehen,  dürfen  wir  schliefsen,  dafs  das  Selbstgefühl  der 
Person  alienirt  sei.  Eschenvmyer,  Magn.  S.  116. 
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es  ist  dasjenige ,  was  wir  fürs  Leben  mit  dem  „Ich"  meinen,  und 
bildet  die  Basis  für  alle  einzelnen,  sich  weiter  entfaltenden  Ge- 
fühle. Das  Gemeingefühl  nimmt  in  ihm  einen  humanen  Charakter 
an.  Die  Behaglichkeit  des  erstem  wird  hier  zur  Heiterkeit,  die 
Unbehaglichkeit  (Verstimmung)  zur  Traurigkeit,  den  Wechsel  und 
das  Ineinanderspielen  beider  Zustände  bezeichnen  wir  als  Laune*), 
und  so  kommt  dem  Menschen  Wohl  und  Wehe  durch  diesen  Ka- 
nal seines  Innern  Lebens. 

Hier  wird  uns  nebst  der  sittlichen ,  die  aus  unserm  Wege 
liegt,  die  ärztHche  Bedeutung  des  Schmerzes  überhaupt  klar,  den 
man  mit  Recht  „den  Wecker  des  geistigen  (man  kann  sagen :  des 
thätigen)  Lebens"  genannt  hat.  Der  Zustand  nämlich ,  wo  das 
Selbstgefühl  leer  an  Empfindungen  ist,  kündet  sich  uns  als  lange 
Weile  an.  Wenn  sie  sich  zum  Gefühle  gleichsam  selbst  verdich- 
tet ,  so  ist  dieses  Gefühl  ein  peinliches ,  und  erregt  uns  zur  Thä- 
tigkeit ,  wie  jeder  andere  ein  gewisses  Mafs  nicht  überschreitende 
Schmerz.  Dieser  allgemeine  Schmerz  des  Selbstgefühls  (die  Lan- 
geweile) ist  bei  vielen  Poeten  das,  was  sie  als^  Lebens-  oder  Welt- 
schmerz besingen ,  und  eine  Zeit  lang  zu  Ehren  gebracht  haben. 

Der  entgegengesetzte  Zustand,  wo  das  Selbstgefühl  voll  von 
Empfindung  ist ,  heifst  der  Affekt.  Ehe  wir  ihn  aber  für  unsere 
Zwecke  genauer  betrachten,  verfolgen  wir  die  psychische  Ascen- 
denz  der  Gefühle. 

§.40.  Wie  ans  Gemeingefühl  das  Selbstgefühl  (§.  39),  so 
knüpft  sich  an  die  sympathetischen  und  antipathischen  Bilder  der 
Fantasie  (§.  36)  das  Mitgefühl,  welches  psychisch  höher  steht  als 
das  Selbstgefühl.  Freilich  ist  es  noch  immer  nur  die  Eine  Wurzel, 
deren  Stamm  wir  fortwährend  verfolgen ;  „es  ist  ja"  —  wie  Schil- 
ler sagte  —  ,.unser  eigenes  Gefühl ,  wenn  wir  ein  fremdes  em- 
pfinden," aber  es  ist  dieses  eigene  Gefühl  auf  einer  höhern  Ent- 
wicklungsstufe. Eben  so  gut  sind  es  immer  noch  unsere  Sinne, 
welche  fremde  Objekte  wahrnehmen,  aber  sie  nehmen  nicht  mehr 
biofs  uns  wahr,  wie  die  Coenästhesis. 

*)  Die  Definitionen  derLaune  sind  übrigens  so  wechselnd  und  unbestimml, 
wie  sie  selbst.  Etymologie :  deutsche  v.  Lunn,  lateinische  v.  Uinnor. 
etc.  S.  über  die  Laune  von  Sternfeld.  1838.  Wien. 
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Die  sympathetischen  Gefühle  folgen  dem  allgemeinen  Schema 
der  Lust  und  Unlust  (§.  39),  und  theilen  sich  in  Mitleid  und  Mit- 
freude ,  von  welchen  das  erstere ,  bei  den  überhaupt  so  wandelba- 
ren Zuständen  des  menschlichen  Daseyns ,  weit  öfter  und  leichter 
erregt  wird ,  als  die  zweite. 

§.41.  Noch  an  die  Fantasie  in  ihrem  höhern  Walten  ge- 
knüpft, sind  die  idealen  Gefühle;  bei  welchen  sich  das  Schema 
der  Lust  und  Unlust  in  das  des  Schönen  und  Häfslichen  verwan- 
delt. Sie  greifen  durch  die  vermittelnden  Sinnorgane,  wie  aus 
den  bisherigen  Darstellungen  leicht  zu  entwickeln,  noch  lebhaft  ins 
Triebwerk  des  Organismus  ein. 

§.  42.  Aber  an  den  letzten  Grenzpunkt  des  Wechselwirkens 
auch  in  dieser  Richtung  werden  wir  geführt,  wenn  wir  diese 
noch  weiter  verfolgen  ,  und  an  die  nicht  mehr  in  unsern  Bereich 
fallende  Denklhätigkeit  (§.  38)  anknüpfea  wollen.  Und  doch  gibt 
es  offenbar  einen  solchen  erfafsbaren  Grenzpunkt ;  es  sind  die  sehr 
merkwürdigen,  unläugbar  vorkommenden,  intellektuellen  Gefühle. 
Denn  dafs  das  Ringen  nach  Erkenntnifs  (der  Zweifel)  mit  einem 
Gefühle  der  Unlust,  und  die  Erkenntnifs  mit  einem  Gefühle  der 
Lust  begleitet  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  • —  ist  aber  so  wenig 
erklärbar  als  die  Doppelnatur  des  Menschen  selbst ,  und  wir  müs- 
sen und  können  uns  also  hier ,  wie  in  so  vielen  andern  Punkten, 
mit  der  Erscheinung  und  ihren  Beziehungen  begnügen ,  und  das 
Erklären  Denen  überlassen,  denen  das  Demonstriren  als  Verstandes- 
parade mehr  Vergnügen  macht  als  die  Wahrheit.  Man  kann  diese 
Gefühle  als  die  Offenbarung  des  geistigen  Selbsterhaltungstriebes 
betrachten.  Dem  Geiste  gewährt  es  eben  die  Lust  als  dem  Leibe, 
sich  Gegenstände  zu  assimiliren  *). 

Dafs  diese  intellektuellen  Gefühle  sehr  fein  und  fast  unmerk- 
lich (nicht  schwach)  in  ihren  sinnlichen  Wirkungen  sind,  läfst  sich 
errathen,  da  die  Denkoperationen  niu"  auf  ihrer  stoffigen  Seite 
noch  mittelbar  mit  den  Organen  zusammen  hängen  (§.  38).  Sie 
können  aber  dabei  sehr  stark  an  Intensität  werden ,  wenn  das  In- 
dividuum überhaupt  mehr  in  der  geistigen  Richtung  lebt,   oder 


*)  Töltenyi,  Verf.  einer  Kritik  d.  w.  Gr.  d.  M.  III.    S,  428. 
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wenn  sie  mit  dessen  später  zu  erwälinenden  Trieben  in  Wechsel- 
beziehung stehen.  Der  höchste  Gipfel  dieser  Gefühle  ist  das  sitt- 
lich-religiöse Gefühl,  welches,  weil  es  eine  freie  Beziehung  des 
ganzen  Wesen  des  Menschen  zu  einem  Höhern  ausdrückt,  ihn  auch 
in  seinem  ganzen  Wesen  ergreift.  Hier  aber  sind  unsern  Schrit- 
ten Grenzen  gesetzt,  und  wir  betrachten  die  ganze  geschilderte 
Reihe  der  Gefühle  nun  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  — •  als 
Affekte  (§.  39). 

§.43.  Affekte  heifsen  die  Gefühle,  wenn  sie  —  was  zumal 
durch  heftige  und  plötzliche  Erregung  geschieht ,  einen  so  hohen 
Grad  erlangen ,  dafs  sie  die  Nerventhätigkeit  eine  Zeit  lang  allein 
in  Anspruch  nehmen  *).  Je  näher  die  Gefühle  in  der  aufgeführ- 
ten Reihe  an  dem  somatischen  Pole  stehen,  desto  leichter,  je  nä- 
her am  psychischen ,  desto  schwerer  erreichen  sie  diesen  Grad. 
Die  intellektuellen  Gefühle  erreichen  ihn,  vermöge  ihrer  unmerkli- 
chen Nervenwirkung  (§.  42)  sehr  selten.  Da  auch  hier  das  Schema 
der  „Lust  oder  Unlust"  zum  Grunde  liegt ,  so  hat  man  von  jeher 
angenehme  und  unangenehme  Affekte  unterschieden ,  und  sie  nach 
ihrer  Wirkung  auf  die  leiblichen  Funktionen — excitirende  und  de- 
primirende  genannt.  Wir  wollen  die  für  unsern  Zweck  wichtig- 
sten, dem  Gange  der  Darstellung  gemäfs,  herausheben. 

Das  Selbstgefühl  (§.39)  kann  lebhaft  afficirt  werden,  indem 
auf  der  Lustseite  die  Heiterkeit  zum  Entzücken ,  auf  der  Unlust- 
seite die  Traurigkeit  zur  Schwermuth  sich  steigert.  Ja  wir  sehen 
an  der  Blasirtheit  üppiger  Müfsiggänger ,  dafs  die  Langeweile 
selbst  durch  leeres  Sehnen  bis  zur  Verzweiflung  führen  kann. 

Das  Mitgefühl  (§.  40)  kann  lebhaft  afficirt  werden ,  indem 
auf  der  Lustseite  die  Mitfreude,  auf  der  Unlustseite  das  Mitleid  die 
Höhe  erreichen ,  dafs  wir  das  Selbstgefühl  darüber  gänzlich  aus 
den  Augen  verlieren. 

Das  ideale  Gefühl  (§.  41)  wird  zum  Affekte,  auf  der  Lust- 
seite im  Enthusiasmus ,  auf  der  Unlustseite  in  Schauder,  der  den 
feineren  Menschen  beim  Anblick  des  Unschönen  ergreift ;  wie  denn 


*)  Klotz  ^  Erf.  S.  1.  S.  164. 
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von  einem  Künsfler  erzählt  wird ,  den  der  Anblick  seiner  eigenen 
fratzenhaften  Ausgeburten  wahnsinnig  machte. 

Das  intellektuelle  Gefühl  (§.42")  steigert  sich  in  solchen  Fällen 
auf  der  Lustseite  —  wie  z.  B.  hei  Archlmedes — zur  Begeisterung, 
welche  das  ganze  Nervenleben  absorbirt;  auf  der  Unlustseite  zu 
joner  Verzweiflung,  die  den  Zweifler  endhch  erfafst,  wenn  ihm 
gar  kein  Strahl  des  Wahren  in  seine  Seelennacht  dämmert.  Dafs 
auch  die  siltliche  Richtung  dieses  Gefühls  in  freudiger  Schwärme- 
rei oder  schmerzhcher  Reue  zum  Affekte  wird,  zeigt  die  Geschichte 
des  menschlichen  Herzens. 

§.  44.  Es  erübrigt,  die  psychologische  Beziehung  des  Ge- 
fühls überhaupt  und  des  Affektes  insbesondere  zu  erwägen.  Das 
Allgemeinste  darüber  kann  man  sich  wohl,  bei  einigem  Rück- 
blick auf  die  bisherige  genetische  Entwicklung,  selbst  sagen.  Das 
Gefühl  wirkt  als  psychische  Steigerung  der  Empfindung  (§.  39), 
so  wie  diese,  theils  mittelst  der  Nerven ,  die  den  Apparat  des  Ge- 
meingefühls (§§.  13,  14) ,  theils  mittelst  jenen,  die  den  Apparat  der 
Sinne  (welche  der  Fantasie  den  Stoff  liefern,  §.37)  ausmachen,  auf 
das  mit  ihnen  innig  verbundene  Gefäfssystem  (§.  12),  und  durch 
diefs  auf  die  einzelnen ,  aus  ihm  Gestalt  und  Leben  schöpfenden 
organischen  Gebilde.  Es  wirkt,  je  geringer,  desto  schwächer  —  in 
den  Affekten  (§.43)  am  stärksten,  und  hier  wieder,  nach  der  dort 
schon  angedeuteten  Differenz  —  auf  der  Lustseite  die  Lebens- 
funktionen erregend^  auf  der  Unlustseite  sie  hemmend  *). 

Im  Einzelnen  sind  uns  aber  noch  manche  hieher  gehörige 
Erscheinungen  bedeutend. 

Von  den  Zuständen  des  erhöhten  Selbstgefühls  (Erregungen) 
ist  es  vorzüglich  die  Hoffnung,  die  einen  höchst  belebenden  Einflufs 
auf  den  Körper  ausübt.  Sie  leitet  sanft  und  gleichmäfsig  den  Strom 
der  VitaHtät  durch  alle  Organe  und  Systeme ,  und  kann  höchstens 
zu  heftig  wirken ,   wenn  sie  einen  von  Verzweiflung  schon  ganz 


"^^  Im  ethischen  Sinne ,  der  nur  mittelbar  ein  ärztlicher  wird ,  wirken 
die  ünlustgefühle  auf  den  Geist  erregend,  wie  der  Sclimerz  auf 
den  Körper  (beides  bis  zu  einer  gewissen  Grenze) ;  worin  ihre  tie- 
fere Bedeutung  liegt. 
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Niedergedrflcktcn  plötzlich  ergreift ,  und  so  mit  Einem  Zuge  die 
ganze  Lebenskraft  erschöpft. 

In  eben  dem  Sinne  wirkt  jede  Freude  (auch  die  Hoffnung  ist 
eine)  besonders  wohilhätig ,  wenn  sie  mit  stiller,  aber  nachhaltiger 
Kraft  erregt ,  und  in  diesem  Sinne  konnte  Schiller  mit  Wahrheit 
sagen :  dafs  die  Tugend  auch  zur  Gesundheit  die  angemessenste  Ver- 
fassung sey,  weil  sie  die  nachhaltigste  von  allen  Freuden  erregt. 
Wird  aber  die  Freude  zum  lebhaften  Affekt,  so  deutet  der  Glanz 
der  Augen ,  die  Neigung  zum  Singen ,  Springen ,  Lachen ,  das 
schnelle  Athmen ,  der  beschleunigte  volle  Puls ,  vermehrte  Wärme, 
Hautausdünstung  undTurgor,  auf  beschleunigten  Kreislauf ,  und 
je  nach  Verhältnissen  Statt  findende  Congestionen  zum  Kopfe ,  zur 
Brust  u.  s.  w. 

Das  Entgegengesetzte  sehen  wir  von  der  Traurigkeit,  zumal 
in  ihrer  Blülhe :  der  Hoffnungslosigkeit.  Hier  verschmachtet  das 
Nervenleben  in  der  Wurzel ;  Sinne,  Gedächtnifs  und  Reaktion  las- 
sen nach,  das  Blutleben  zeigt  sich,  dieser  Anregung  beraubt,  in 
all  seinen  Funktionen  träge.  Daher  das  langsame ,  oft  schwere, 
zum  Weinen  bereite  Athmen ,  der  langsame  schwache  Puls ,  ver- 
minderte Wärme,  bleiche,  trockene,  zusammengefallene  Haut,  Hem- 
mung der  perislaltischen  Bewegung,  aller  Se-  und  Exkretionen, 
welche  Phänomene  auf  Stasen  und  ihre  Folgen  deuten  ')•  Sind 
schmerzHche  Affekte  akut ,  so  könnte  man  sie  Krämpfe  der  Seele 
nennen ,  die  sich  schnell  durchs  ganze  Nervensystem  fortpflanzen ; 
sind  sie  chronisch,  so  greifen  sie  tief  in  die  Vegetation  ein  und  der 
Körper  magert  ab.  Doch  gibt  es,  namenlHch  fürs  weibhche  Ge- 
schlecht, eine  gewisse  Lust  an  der  Wehmuth  („Leidseligkeit'-  nennt 
sie  Ideler),  welche  individuell  zum  relativ  gesunden  Zustande 
gehört. 

Von  den  akuten  Affekten  des  Selbstgefühls  verdient  das  Er- 
schrecken besondere  Rücksicht.  Theilt  die  Furcht  ^)  (seine  chro- 
nische Form)  die  angeführten  Erscheinungen  mit  der  Hoffnungslo- 
sigkeit, so  versetzt  der  Schreck  die  ergriffenen  Organe  plötzhch 
in  einen  convulsiven,  oder  durch  plötzHche  Hemmung  des  motori- 

')   Cura  in  visceiibus  veluii  spinn  est,   et  illa  pungit.  Hippocr. 
2)  Vergl.  Ideler  I.  416. 
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sehen  Rückenmarks  -  Einflusses,  gelähmten  Zustand;  oder  in  gün- 
stigem ,  selteneren  Fällen ,  durch  hervorgerufene  heftige  Reaktion, 
in  den  entgegengesetzten,  d.  h.  er  heilt  vorhandene  Lähmungen. 
So  lange  alle  diese  Zustände  vorübergehend  sind,  kann  man  sie  zu 
den  relativ  -  physiologischen  zählen.  Die  höhern  Grade  der  Affekte 
sowohl  als  ihrer  Folgen  werden  wir  im  pathologischen  Abschnitte 
mehrfach  zu  besprechen  haben. 

Von  den  Affeklen  der  höhern  Gefühle  kommen  besonders  der 
religiöse  Enthusiasmus  und  die  Reue,  die  einander  häufig  die  Hand 
reichen ,  in  ärztlichen  Betracht.  Der  erstere ,  in  den  geringern 
Graden  noch  excitirend,  in  Bezug  auf  die  Lebensaktionen,  disponirt 
sie  in  den  höhern  Graden  zu  einem  paralytischen  Zustande,  der  die 
Extase  zu  begleiten  pflegt,  und  wovon  weiterhin  die  Rede  seyn 
wird.  Die  Reue  aber,  zu  den  chronisch  deprimirenden  Seelenleiden 
gehörig ,  untergräbt ,  je  höher  ihr  Motiv  ist ,  um  desto  tiefer  die 
Wurzel  afler  menschlichen  Lebenskraft,  indem  sie  dem  Unglückli- 
chen den  letzten  psychisch-ethischen  Halt  raubt :  sich  selbst,  —  und 
ihn,  wie  Harimann*)  leider  eben  so  wahr  als  schön  sagt,  nicht 
eher  Ruhe  finden  läfst,  als  in  Leihes  Wellen. 

§.  45.  Wir  haben  nebst  dem  Erkennen  (§.  30)  und  Fühlen 
auch  noch  das  Begehren  als  psychisch  -  physische  Richtung  der 
Seelenthätigkeit  angeführt.  Wollen  wir  es  in  seiner  Filiation  un- 
tersuchen ,  so  kann  uns  kaum  entgehen ,  dafs  es ,  der  Einheit  der 
menschlichen  Seelenthätigkeit  völlig  gemäfs,  seine  Wurzel  wie- 
derum im  Fühlen  hat ,  und  sich  zu  diesem  nur  wie  die  Bewegung 
zur  Empfindung  verhält.  Denn  das  Schema  „Lust  und  Unlust" 
(§.  39)  bedingt  hier  das  sekundäre  „Liebe  und  Hafs"  (Neigung 
und  Abneigung)^  welches  afles  Begehren  umfafst.  Was  beim  Füh- 
len die  einzelnen  Gefühle,  das  sind  beim  Begehren  die  Triebe;  was 
dort  die  Affekte ,  sind  hier  die  Leidenschaften.  Wie  Gemüth  (§.  38) 
der  Inbegriff  des  Fühlens  und  Begehrens,  so  ist  Gemüthsbewegung 
der  Gattungsbegriff,  dessen  Arten  Affekte  und  Leidenschaften 
darstellen. 

§.46.  Man  hat  sich  für  unsern  Zweck  vielfach  bemüht,  die 


*)  Patholog.451. 
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menschlichen  Triebe  in  ihrer  Vollsländigkoit  darzustellen,  und  sie 
zugleich  unter  Eintheilungsgründe  zu  bringen.  Besonders  mufs 
Idelers  Bestreben  ')  hierin  gerühmt  werden.  Da  es  hier  aber  nicht 
um  die  reine  Psychologie,  sondern  um  ihre  ärztliche  Anwendung, 
und  überhaupt  nicht  um  Eintheilungen ,  sondern  um  Thatsachen 
zu  thun  ist ,  so  verfolgen  wir  unsern  eingeschlagenen  Weg  gene- 
tischer Entwicklung ,  und  knüpfen  die  Triebe  in  der  angeführten 
Reihe  an  ihre  Wurzeln,  die  Gefühle  an.  Hier  finden  wir  nun  aus 
dem  Selbstgefühle  (§.39)  entspringen: 

Den  Trieb  der  Selbstliebe  (Egoismus  in  der  allgemeinen  Be- 
deutung). Im  Gemeingefühl  erscheint  er  noch  als  rein  leibhcher 
Selbsterhaltmigstrieb,  wie  er  allem  Organischen  eigen  ist  ')•  Hier 
ist  er  humanisirt;  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  wird  hier  zum 
Begehren  des  Angenehmen  und  Vermeiden  des  Unangenehmen.  In 
diesem  mächtigsten  aller  Triebe  vereinigen  und  sammeln  sich  viele 
derjenigen  Triebe,  die  man  gesondert  anzuführen  pflegt,  deren 
Grund  und  Erscheinungen  aber  befriedigend  aus  seinem  Wesen  ab- 
zuleiten und  zu  erklären  sind,  z.B.  der  Freiheitstrieb  3) ,  Herrsch- 
trieb ")  ,  Erwerbstrieb  ')  u.  s.  w. 

An  das  Mitgefühl  (§.  40)  kettet  sich  der  Geselligkeitstrieb, 
der  sich  wieder  in  vielfachen  Nuancen  und  Äufserungen,  zunächst 
aber,  nach  dem  Grundschema,  als  Neigung  oder  Abneigung  aus- 
spricht. Der  FamiUentrieb  ^) ,  der  Nachahmungstrieb  ") ,  der  phi- 
lantropische  '*)"  gehören  hieher : 

Aus  den  idealen  Gefühlen  (§.41)  entspringt  ein  Idealer  Trieb, 
den  man »)  den  Fantasietrieb  nennen  dürfte ,   und  der  je  nach  Bil- 


0  Seelenh.  k.  Berl.  I. ,  II.  1S35 ,  1836.  Die  Entwiclvlungen  der  Lei- 
denschaften empfehlen  wir  Jedem  in  diesem  Werke  nachzulesen,  wo 
sie  mit  eben  so  viel  praktischer  Kenntnifs  als  sittlichem  Ernste  ge  ■ 
schildert  sind. 

2)  Töltenyi,  Krit. 

3)  Idele,  I.  257,  266. 
")  ibid.  275. 

5)  ibid.  280. 

'^)  ibid.  302. 

')  ibid.  293.  Sein  Wellphänomen :  die  Mode. 

")  ibid.  316. 

9)  Klol%,  Erf.  S.  1.  S.82. 
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dun^  lind  Verhäl!ni;s^en  wieder  die  verschiedensten  Farben  anniniint. 
Er  ist  weit  liäufiger  im  Leben,  als  man  auf  den  ersten  Bliclt  anneh- 
men möchte,  und  viele  Menschen ,  die  man  ihre  ganze  Existenz 
rastlos  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  oft  fanlastischen  Plan  ver- 
splittern  sieht,  folgen  dem  Impulse  dieses  Triebes,  dessen  Verirrun- 
gen  uns  auch  weiterhin  manche  pathologische  Probleme  bieten  wer- 
den. Ein  vortrefTliches  Bild  einer  solchen  ,  von  ihm  sogenannten, 
„dämonischen  Natur"  hat  Wieland  mit  tiefer  Seelenkenntnifs  im 
Peregrinus  Proteus  dargestellt.  Gewöhnlich  fällt  der  religiöse 
Trieb*),  in  so  fern  er  meist  mehr  den  Bildern  der  Fantasie  als  den 
Begriffen  seinen  Ursprung  verdankt ,  mehr  in  diese  Sphäre  als  in 
die  folgende. 

Aus  den  intellektuellen  Gefühlen  (§.  42)  geht  der  Forschtrieb 
hervor,  der  als  ein  Wahrheitslrieb  nach  dem  Schema  der  Triebi? 
allerdings  auch  einen  Abscheu  von  Irrthum  und  Lüge,  also  eine 
Lust  zur  Polemik  bedingt,  wie  sie  eifrigen  Wahrheitsforschern, 
z.  B.  einem  Lessing,  eigen  zu  seyn  pflegt.  Übel  geleitet,  zieht  er 
Zweifelsucht,  pedantische  Kleinkrämergelehrtheit  u.  dgl.  in  sein 
Gefolge. 

Man  ersieht  aus  dem  Ganzen  dieser  Darstellung ,  die  freilich 
der  eigenen  folgerechten  Fortführung  noch  manches  überläfst,  also 
auf  Selbstdenken  berechnet  ist,  dafs  die  Eintheilung  der  Triebe  nach 
ihren  Objekten  obwohl  üblich ,  keineswegs  streng  wissenschafllic:i 
ist  und  sich  nach  der  hier  gegebenen  Richtschnur  leicht  auf  diu 
Natur  des  Menschen  selbst  reduziren  läfst.  So  gehört  der  soge- 
nannte Ehrtrieb  und  der  Habetrieb  offenbar  der  ersten  unserer  Ka- 
tegorien an,  da  Ehre  und  Besitz  ein  erhöhtes  Selbstgefühl  verschaf- 
fen. Und  so  wird  die  verwirrende ,  vielftiche  Zerspaltung  in  aller- 
lei besondere  Triebe,  eine  unnütze  SubtiUtät,  zu  Gunsten  organi- 
scher Einheit  vermieden. 

§.47.  Leidenschaften  heifsen  die  Triebe,  wenn  sie  —  was 
zumal  durch  wiederholte  und  mit  Affekten  verbundene  Erregung 
geschieht  —  die  Richtung  auf  ihr  besonderes  Objekt  in  solchem 
Grade  festhalten,  dafs  das  Subjekt  darunter  leidet.  Man  ersieht  hier- 


*)  Ideler  1.  c.  242. 
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aus  deutlich  die  Verwandtschaft  und  die  Verschiedenheit  der  Lei- 
denschalten und  Affekte.  Jene  wurzeln  in  diesen,  weil  die  mensch- 
liche Natur  liebt,  was  ihr  Lust,  hafst,  was  ihr  Unlust  gibt;  beide 
sind  Geniülhsbewegungen,  aber  die  Affekte  passive  (Erschütterun- 
gen), die  Leidenschaften  aktive.  Der  Unterschied  ihrer  Objekte  be- 
dingt allerdings  nicht  den  Unterschied  zwischen  ihnen ,  aber  die 
Objektivität  ist  den  Leidenschaften  charakteristisch.  Der  Unterschied 
der  längern  oder  kürzern  Dauer  gibt  keinen  Differenzgrund  zwi- 
schen Leidenschaft  und  Affekt ;  wir  haben  gesehen ,  dafs  es  chro- 
nische Affekte,  Avie  Gram  und  Reue,  gibt.  Der  Ausdruck  5;Lei- 
den  Schaft,"  der  gerade  für  die  aktiven  Gemüthsbewegungen 
niclit  recht  zu  passen  scheint ,  mufs ,  da  er  einmal  sprachlich  ge- 
geben ist,  auf  den  leidenden  Zustand  gedeutet  werden,  in  welchem 
sich  während  dieser  Aufregung  das  subjektive  Princip,  der  Geist 
im  Menschen  befindet*).  Da  auch  hier  das  Schema  „Begehren  und 
Vermeiden"  (§.45)  zum  Grunde  liegt,  und  da  die  excifirenden  Af- 
fekle die  Bewegung  vermehren ,  die  depriniirenden  vermindern, 
so  sind  auch  die  Leidenschaften  in  excitirende  und  deprimirende 
(Kant's  „rüstige  und  schmelzende")  zu  unterscheiden;  nur  mit 
der  Bemerkung,  dafs  jene,  sobald  sie  einen  gewissen  Höhegrad 
überstiegen  haben ,  in  diese  übergehen ,  weil  nach  einem  organi- 
schen Gesetze  auf  eine  gewisse  Dauer  höchster  Spannung  Ab- 
spannung folgt,  und  die  Spontaneität  immer  mehr  in  den  Hinter- 
grund tritt. 

Aus  der  genetischen  Weise,  nach  welcher  hier  dieser  Gegen- 
stand entwickelt  wird,  geht  ferner  hervor,  dafs  die  psychologi- 
schen Unterscheidungen ,  auf  welche  man  sich  so  viel  zu  Gute 
thut,  nicht  immer  so  scharf  zu  ziehen  sind,  als  es  geschieht,  wenn 
man  der  Natur  treu  bleiben  will.  Es  leuchtet  diefs  von  selbst  ein, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Leidenschaften  nur  gesteigerte  Triebe 
sind,  dafs  diese  aus  Gefühlen  stammen,  die  sich  Mi'eder  zu  Affek- 
ten steigern ,  und  dafs  alle  diese  Äufserungen  nur  der  Einen  Seele 
und  ihrem  Wirken  angehören.  Wir  werden  diefs  sogleich  durch 
unsere  Versetzung  einiger  bisher  zu  den  Affekten  gezählten  Erschei- 


*)  Man  sehe  S/unozu's  Ethik. 


Illingen  erläiifern,  die  wir  lieber  zu  den  Leidenschaften  stellen,  ob- 
wohl wir  gerne  Jedem  seine  Vorsfelliingsweise  lassen,  da  die  An- 
ordnungf  keineswegs  über  das  Wesen  des  Gegenstandes  entscheidet. 

Die  Selbstliebe  (§.  46)  nimmt,  als  nalurgemäfser  Trieb,  seilen 
durch  den  AlTekt  erregt,  selten  durch  dauerndenWiderstand  gehemmt, 
nicht  leicht  den  Charakter  der  Leidenschaft  an.  Doch  werden  wir 
von  Zuständen  zu  sprechen  haben ,  wo  sie  theils  mehr  auf  der  so- 
matischen Seite,  theils  auf  der  psychischen,  sich,  besonders  in  der 
Richtung  des  Abscheues,  —  dort  durch  ängstliche  Sorge  vor  Ge- 
fahr, Vergiflung  u.  s,  w. ,  hier  durch  Voraussetzung  beständiger 
Verfolgung  u.  dgl,  —  sich  zu  erkennen  gibt.  Es  ist  natürlich,  dafs 
der  Lebenslrieb  sich  besonders  in  Krankheiten  (wo  er  provocirt 
wird)  steigert,  mit  Ausnahme  jener,  die,  wie  z.  B.Typhus,  das 
Bewufstseyn  umdämmern. 

Der  Geselligkeitstrieb  ist  es  ursprünglich,  in  welchem  die 
Grundtypen  der  Leidenschaft :  Liebe  und  Hafs,  zur  Erscheinung 
kommen.  Hier  macht  sich  nun  zuerst  unsere  erwähnte  Abweichung 
geltend.  Rechnet  man,  wie  es  Sitte  ist,  die  Liebe  zu  den  Affekten, 
so  mufs  man  auch  —  was  nicht  Sitte  ist  —  den  Hafs  dazu  rech- 
nen. Ist  aber  das  Kriterium  der  Leidenschaft :  das  Begehren  in 
Bezug  auf  sein  Objekt  (s. oben),  so  gehört  die  Liebe  offenbar 
hieher.  Es  versteht  sich,  dafs  hier  weder  vom  blofsen  Geschlechts- 
triebe, der  in  die  rein  somatische  Sphäre  (§.  13)  gehört,  noch  von 
der  edlen,  durch  reine  Zwecke  geheiligten  Neigung  (§.  46) ,  son- 
dern eben  nur  von  der  Liebe  die  Rede  ist,  Avelche  auch  der 
Sprachgebrauch  längst  als  Leidenschaft  bezeichnet  hat.  Hier  macht 
sich  ferner  unsere  Abweichung  vom  Herkommen  ein  zweites  Mal 
geltend.  Rechnet  man,  Avie  es  Sitte  ist,  den  Hafs  zu  den  Leiden- 
schaffen ,  so  wird  man  zuletzt  auch  —  wie  es  nicht  Sitte  ist  — 
den  Zorn  dazu  rechnen  müssen.  Das  Kriterium  der  Leidenschaft 
auf  ihrer  negativen  Seite ,  Reaktion  in  Bezug  auf  ihr  Objekt 
pafst  für  ihn  weit  mehr,  als  der  Begriff  eines  blofs  gesteigerten  Ge- 
fühls. Dafs  das  plötzliche  oder  dauernde  Ergriffenseyn  keinen  Dif- 
ferenzgrund abgibt,  haben  wir  (s.  oben)  gesehen  ;  man  kann  im- 
mer sagen:  der  Zorn  sey  eine  Leidenschaft  mit  Affekt,  und 
könnte  das  alte  W^ort :    ira  furor  brevis,    in  ira  odium  breve, 
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imisetzeri.  Auch  der  Sprachgebrauch  scheint  uns  beizusfimmen, 
da  IViemand  einen  Zornigen  gefühlvoll  (Affekte  gehören  dein  Ge- 
fühle) ,  wohl  aber  man  ihn  leidenschaftlich  nennt.  Der  Ärger  und 
Verdrufs,  als  jene  geringen  Grade  des  Unwillens,  wo  es  noch 
beim  Gefühle  bleibt ,  also  noch  nicht  zu  der  Reaktion  gekommen 
ist ,  die  den  Zorn  zur  Leidenschaft  macht ,  können  defshalb  auch 
nach  unserer  Ansicht ,  welche  alles  genetisch  und  übergänglich 
aufzufassen  strebt,  recht  gul  zu  den  Affekten  gezählt  werden. 

Der  Fantasietrieb  wird,  wie  schon  (§.46)  angedeutet,  in 
mehrfachen  Formen  und  Farben,  als  Fanal ismiis,  Neuerungssucht, 
Geschmacksemphase  u.  dgl.  zur  Leidenschaft. 

Der  Forschtrieb  endlich  gebiert  jene  Leidenschaft ,  welche 
Goethe  in  seinem  Faust  als  vollendetes  Bild  mit  ewigen  Zügen 
geschildert  hat.  Nur  rhetorisch  umschreibend  kann  man  ihn,  wie  Avir 
es  oben  r§.  46)  gelhan,  Wahrheitsirieb  nennen,  da  das  ächte  Stre- 
ben nach  Wahrheit,  der  sicherste  Schulz  gegen  das  Keimen  und 
Wachsen  aller  Leidenschaft  ist. 

§.  48.  Es  erübrigt  die  physiologische  Beziehung  des  Begeh- 
rens überhaupt  und  der  Leidenschaften  insbesondere  zu  erwägen. 
Das  Allgemeinste  darüber  kann  man  sich  wohl  bei  einem  Rückblick 
auf  die  Genesis  bei  den  Gefühlen  selbst  sagen.  Der  Trieb  wirkt,  als 
psychische  Steigerung  der  Bewegung  (§§.29,  38),  so  wie  diese, 
durch  die  motorischen  Nerven ,  auf  die  dort  (§.29)  angegebene 
Weise,  auf  alle  ihnen  zugewiesenen  Organe ,  deren  Funktion  und 
Vegetation,  excitirend,  hemmend,  und,  beidenihefiigen  Anfall  der 
Leidenschaften  (§.47)  beides,  oscillatorisch. 

Im  Einzelnen  verdient  noch  Einiges  auch  hier  Erwähnung. 

Hauptsächlich  kommt  es  auf  die  Stadien  und  Grade  an  (§.  47), 
in  welcheu  eine  Leidenschaft  sich  befindet,  um  ihre  AV'irkung  dar- 
nach zu  bemessen.  Denn  da  jede  Leidenschaft  als  gesteigerter  Ge- 
müthstrieb  von  einem  Affekte  zum  andern  in  ihrem  Verlaufe  über- 
gehen kann  (z.  B.  die  Liebe  von  Angst  und  Furcht  durch  Hoffnung 
zum  Entzücken,  oder  durch  Gram  zur  Verzweiflung) ,  so  bestimmt 
mehr  dieses  Stadium  als  ihr  specieller  Charakter  ihren  physischen 
Einflufs*).  Vergleichen  wir  die  Affekte  mit  Convulsionen  (§.44), 

*)  Vergl.  Iilelei  I.  726. 
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so  konnte  man  die  Leidenschaften  uu'l  Vlato  —  Fieber  der  Seele 
nennen. 

Wer  kennt  nicht  die  beständige,  zwischen  Lust  und  Pein 
schwebende  Aufregung,  in  welcher  die  Liebe  den  Leib  sainint  der 
Seele  erhält?  Anhaltendes,  in  sich  verlornes  Nachsinnen,  nur  dann 
und  wann  durch  tiefe  Seufzer  unterbrochen ,  veränderte  Gemüths- 
stimmung  und  Gewohnheiten  verrathen  ihren  Anfang,  der  Wechsel 
der  Gesichtsfarbe,  des  Blickes,  des  Pulses  *)  —  ihren  Gegenstand, 
—  das  bleiche  Antlitz,  das  matte  Auge,  der  träge  Puls,  der  man- 
gelnde Schlaf,  die  sinkende  Vegetation  —  ihren  Verlust  oder  ihre 
Hoffnungslosigkeit,  —  die  sich  fiirbende  Wange,  der  glänzende 
Blick ,  der  beschleunigte  Puls  und  Alhem ,  der  schwellende  Le- 
bensturgor  —  ihr  Glück  und  ihre  Seligkeit.  Dafs  alle  diese  Er- 
scheinungen beim  weiblichen  Geschlechte  noch  viel  ausgesproche- 
ner sind  als  beim  männlichen,  rührt  physisch  von  dessen  zarterem 
Baue^  psychisch  von  dem  höhern  Werthe  her,  den  es  auf  die  Liebe 
als  eigentliche  Aufgabe  seines  Lebens  legt. 

Die  Wirkungen  des  Zornes  (als  Leidenschaft:  Zornsucht, 
Irascibilitas?)  sind  die  am  meisten  von  allen  Gemüthsbewegungen 
in  die  Sinne  fallenden.  Äe«eÄra'.s' berühmte  Schilderung  fafst  sie  bün- 
dig zusammen:  U6  furentium  certa  indicia  sunt:  audax  et 
tninax  vultus ,  tristis  frons ,  torca  faciest ,  citalus  gradua,  in- 
quietae  maniis ,  color  versus,  crebro  et  vehementius  acta  sus- 
pirfa :  ita  irascentium  eadem  signa  sunt.  Flagrant  et  micant 
oculi,  multus  ore  toto  rubor,  exaestuante  ab  imis  praecordiis 
sanguine !  labia  quatiuntur ,  horrent  ac  subrigunlur  capilli, 
Spiritus  coactus  ac  stridens;  articulorum  se  ipsos  lorquentium 
sonus,  gemitus  mugitusque,  et  parum  explanatis  vocibus  sermo 
praeruptus ,  et  complosae  saepius  mänus,  et  pulsata  humus 
pedibus  et  totum  concitum  corpus  magnasque  minas  agens, 
foeda  visu  et  horrenda  facies  depraoantium  se  atque  intu- 
mescentium  (de  ira  L  1).  Da  der  Zorn  eigentlich  eine  aus  mehre- 
ren Affekten  gemischte  Leidenschaft  darstellt  (§.47),  so  lassen 
sich  diese  gemischten  Phänomene  erklären.    Der  klonische  Muskel- 


*)  Nacli  Eiasiairuis  bckaniiteui  Experiineiil. 
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krampf ,  der  sich  in  den  zitternden  Bewegungen  ausspricht,  deutet 
den  Zwiespalt  der  mit  sich  kämpfenden  Erregung  an  ');  diese  Er- 
regung treibt  den  Kreislauf  zur  ungestümsten  Vehemenz ;  hiermit 
hält  die  Respiration  gleichen  Schritt,  so  dafs  in  den  heftigsten 
Fällen  Bersten  des  Herzens  und  wohl  auch  Pneumo  -  Thorax  ein- 
tritt^). Sie  wirkt  durch  das  vegetative  Nervensystem  auch  auf 
die  Sekretionen ,  des  Speichels  ,  der  Milch,  der  Galle ,  welche  oft 
eine  wahre  Intoxication  erleiden.  Toiirfüal  sah  ^)  ein  Kind  nach 
dem  Genufs  der  Milch  seiner  erzürnten  Amme  wie  vom  Blitz  ge- 
troffen sterben.  Die  Entstehung  der  Hydrophobie  durch  den  Bifs 
eines  erzürnten  Menschen  ist  noch  unentschieden ,  die  der  Gallen- 
krankheiten aus  Zorn  bekannt.  Andererseits,  freihch  seltener,  über- 
windet die  durch  den  Zorn  aufgeregte  vitale  Energie  hartnäckige 
organische  Hemmungen;  Kontrakturen ,  Paralysen  u. s.  w.  (Beisp. 
sind  bei  Zimmermann,  Ideler  etc.  zu  finden.) 

Diese  Erfahrungen  haben  Veranlassung  gegeben,  jeder  Leiden- 
schaft ihren  besonderen  Bezug  zu  bestimmten  körperlichen  Organen 
anzuweisen  ;  der  Liebe  zum  Herzen,  dem  Zorne  zur  Leber  u.s.  w. 
Bezüge,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  allerdings  exisliren,  aber  ihre 
allgemeinere  Erklärung  in  dem  Zusammenhange  der  Organisation 
und  in  der  individuellen  Constitution  jedes  Einzelnen  finden. 

"§.  49.  Bisher  haben  wir  die  psychisch -physischen  Verhält- 
nisse des  Menschen  betrachtet,  wie  sie  jedem  zukommen;  wir 
haben  nun  die  psychisch  -  physischen  Verhältnisse  der  Menschen 
ins  Auge  zu  fassen  ,  wodurch  sich  diese  von  einander  unterschei- 
den und  Gruppen  und  Individuen  bilden.  Der  Grund  dieses  Unter- 
schiedes ist  entweder  in  ihnen  oder  aufs  er  ihnen. 

Wir  dürfen  auch  hier  wiederum  nicht  vergessen,  was  eigent- 
lich unsere  Aufgabe  und  wo  ihre  Grenze  ist.  Die  rein  geistige 
Verschiedenheit  der  Menschen,  ihre  intellektuelle  und  sittliche  Würde 
oder  Unwürde  gehört  der  Ethik ;  die  rein  körperliche  Verschieden- 
heit derselben,  die  Konstitution ,  der  Habitus  u.  s.  w.  der  Physiolo- 
gie zu;  uns  beschäftigt  sie  nur  an  jener  Linie,  wo  sie  sich  be- 

»)  Icleler  I.  702.  " 

2)  ibid.  I.  707. 

3)  ibid.  I.  709. 
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rühren.  Ziehen  wir  diese  genau  ,  ao  werden  wir  bald  bemerken, 
dafs  es  sich  im  Allgemeinsten  hier  nur  um  das  Vorwalten  des  psychi- 
schen Princips  (Spontaneität)  oder  des  somatischen  (Receplivität), 
in  so  weit  dieses  Vorwalten  gegeben,  nicht  erworben  ist,  handeln 
kann.  Auf  diese  Proportion  und  ihren  vielfachen  Modificalionen, 
Iheils  durch  innere,  theils  durch  äufsere Verhältnisse,  sind  alle  die 
verschiedenen  Eintheilungen ,  die  man  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
hat,  zuletzt  begründet. 

Die  allgemeinste  innere  psychisch  -  phy.>ische  Differenz  zwi- 
schen den  Menschen  pflegt  man  durch  den  herkömmlichen  Aus- 
druck :  Temperamentzu  bezeichnen.  Man  findet,  bei  einigem 
Nachforschen,  dafs  diese  Bezeichnung  aus  der  Vorstellungsweise  der 
Alten  herrühre,  welche  sich,  nach  Empedokles ,  die  verschiedene 
Beschaffenheit  des  ganzen  Menschen  aus  den  in  ihm  verschieden 
„temperirten  Elementen"  erklärten.  Da  sie  nun  vier  solcher  Ele- 
mente annahmen ,  brachten  sie  denn  auch  vier  Temperamente  zu 
Stande.  Praktische  Beobachtung  im  Leben  schien  diese  Annahme 
zu  rechtfertigen,  und  so  blieb  es  für  immer  dabei,  nur  dafs  man 
mit  den  wachsenden  Erkenntnissen  immer  mehr  ursprünglich  nicht 
dabei  Gedachtes  hineintrug,  und,  durch  vielfache  Combinationen 
der  einzelnen  Temperamente  mit  einander  zu  sogenannten  zusam- 
mengesetzten,  die  Natur  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinung 
nachzuholen  suchte.  Wir  werden  auch  späterhin  selbst  zur  patho- 
logischen Anwendung  sehen,  dafs  diese  alte  Eintheilung  etwas  sehr 
Entsprechendes  mit  sich  führt ;  doch  können  wir  sie  hier  auf  das 
eben  angegebene  wissenschaftliche  Princip  reduziren.  VTir  finden 
nämlich  überhaupt  eine  vorwaltende  Spontaneität  oder  eine  vor- 
waltende Receptivität.  Jene  gibt  uns  ein  aktives ,  diese  ein  passi- 
ves Temperament;  die  gröfsere  oder  geringere  Beharrlichkeit  der 
Aktionen  oder  Eindrücke  läfst  aber  allerdings  eine  vierfache  Sub- 
division  zu.  Das  passive  mit  leicht,  aber  nicht  tief  afficirbarer  Re- 
ceplivität gibt  das  sanguinische  —  dasselbe  mit  tief  afficirbarer 
das  melancholische ,  das  aktive  mit  rascher  aber  nicht  anhalten- 
der Thäligkeit  das  cholerische,  mit  langsamer  aber  beharrlicher 
das  phlegmatische  Temperament*). 

*)  h-aaCs  Authrop.  273.    Es  bedarf  hier  wolil  kaum  der  Bemerkung» 
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§.  50.  Das  sanguinische  Temperament  zeigt  uns  in  der  Er- 
scheinung auf  der  psychischen  Seite  :  leichte  Auffassung  und  Em- 
pfindung mit  wenig  Festigkeit;  anf  der  somalischen:  Leichtigkeit 
aber  nicht  Energie  der  Funktionen.  Der  Lebensprocefs  geht  rasch 
von  statten ,  Consumtion  und  Ersatz  wechseln  schnell ,  der  Kreis- 
lauf ist  lebhaft ,  in  den  Arterien  vorherrschend ,  die  Nerven  sind 
reizbar,  die  Bewegungen  leicht,  die  Fantasie  wallet  in  den  Seelen- 
Ihäligkeilen  vor.  Das  Gefühl  des  Sanguinikers  ist  zur  Heilerkeit  ge- 
stimmt, sein  Begehren  oberflächlich  und  wandelbar,  Affekte  sind 
ihm  mehr  eigen  als  Leidenschaflen,  und  akule  Affekte  mehr  als 
chronische.  Das  sympalhetische  Gefühl ,  der  darin  wurzelnde  Ge- 
s^lligkeitstrieb  und  die  daraus  hervorgehenden  Leidenschaften  sind 
ihm  am  geläufigsten.    Vice  la  hagalelle  ist  seine  Devise. 

Das  melancholische  Temperament  (welches  man  ja  nicht  mit 
der  Melancholie,  oder  auch  nur  melancholischen  Stimmung  ver- 
wechseln mufs,  s.  oben)  stellt,  obwohl  auch  passiv,  den  Kontrast 
des  vorigen  dar.  Es  zeigt  auf  der  psychischen  Seite  tiefe  und  blei- 
bende Empfänglichkeit,  auf  der  somalischen  Langsamkeit  der 
Funktionen  mit  Nachhaltigkeit.  Der  Lebensprocefs  geht  träger 
von  statten ,  die  Plaslicität  liefert  langsam  aber  gehörig  ausgear- 
beitet ihren  organischen  Stoff,  der  Kreislauf  ist  minder  lebhaft,  das 
venöse  System  waltet  dem  arteriellen  vor,  die  Nerven  sind  erreg- 
bar, die  Bewegungen  leiser,  aber  bleibender,  die  Fantasie  herrscht, 
als  aus  Receptivilät  entsprossen ,  auch  bei  diesem  passiven  Tempe- 
ramente vor.  Das  Gefühl  ist  zur  Traurigkeit  gestimmt,  das  Begeh- 
ren spricht  sich  mehr  als  Gefühl  (Sehnsucht)  aus ,  chronische  Af- 
fekte sind  dem  Melancholiker  mehr  eigen  als  akute ,  das  intellek- 
tuelle Gefühl,  der  darin  wurzelnde  Forschtrieb  und  die  daraus  her- 
vorgehenden Leidenschaften  sind  ihm  am  geläufigsten.  Schon  Ari- 
stoteles schrieb  dieses  Temperament  defshalb  den  in  Kunst  und 
Wissenschaft  grofsen  Männern  zu.  Die  neueste  Zeit  hat  gleichfalls 
in  der  Form  ihrer  Blasirtheit   das  melancholische  Kolorit  zur  ße- 


dafs  man  si  ti  hüte  (waswotil  im  Leben  vorkommt)  Temperaments- 
und ethische  Bezeichnungen  zu  verwechsehi,  und  etwa  den  San- 
guinilier  für  leichtsinnig ,  den  Melancholiker  für  traurig ,  den  Cho-r 
leriker  für  zornig,  den  Phlegmatiker  für  faul  zu  erklären. 
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licbilieil  und  Ehre  gobracht.  Wie  dem  auch  scy,  so  viel  ist  ge- 
vvifs,  dafs  weder  Kolorit  noch  Temperament  den  grofsenMann  aus- 
machen. 

Das  cholerische  Temperament  (womit  man  ja  nicht  die  Zorn- 
miilhigkeit  als  Resultat  gewohnter  Leidenschaftlichkeit  verwechseln 
darf,  s.oben)  zeigt  auf  der  psychischen  Seite  heftige,  aber  nicht 
(lauernde  Reaktion,  auf  der  somatischen  überwiegende  Irritabilität. 
DerLebensprocefs  geht  kräftig  und  rasch  von  stalten ,  Consumtion 
und  Reproduktion,  beide  lebhaft,  halten  gleichen  Schritt ;  der  Kreis- 
lauf ist  schleunig,  das  motorische  Nervensystem  ist  thätig,  die 
Fantasie  tritt  hinter  den  mehr  determinirten,  theils  sinnlichen,  theils 
intellektuellen  Thätigkeiten  zurück,  das  Gefühl  hinter  dem  Begeh- 
ren; dieses  ist  heftig,  aber  wandelbar;  vorübergehende  Leiden- 
schaften sind  dem  Choleriker  eigen ;  das  ideale  Gefühl ,  die  darin 
wurzelnden  Triebe  und  die  daraus  hervorgehenden  Leidenschaften 
sind  ihm  am  geläufigsten. 

Das  phlegmatische  Temperament  (wozu  sich  Niemand  be- 
kennen mag ,  weil  man  es  fälschlich  mit  der  Apathie  verwechselt, 
und  in  den  Schilderungen  oft  bis  zum  Idiotismus  herabgewürdigt 
hat)  bildet ,  obwohl  auch  aktiv ,  den  Kontrast  zum  vorigen.  Es 
zeigt  auf  der  psychischen  Seite  kräftige  und  anhaltende  (zähe) 
Reaktion  ,  auf  der  somalischen  überwiegende  Vegetation.  Der  Le- 
bensprocefs  geht  langsam ,  aber  gedeihend  von  statten ,  die  Con- 
sumtion ist  gering,  die  Plasticilät  grofs,  der  Kreislauf  gemäfsigt, 
das  Nervensystem  in  seiner  Geltung  untergeordnet.  Die  Fantasie 
tritt  hier  noch  mehr  zurück,  das  Gefühl  gleichfalls  und  das  Begeh- 
ren scheint  sich  mehr  in  ein  ruhiges  Festhalten  zu  verwandeln ;  zu 
Leidenschaften  kömmt  es  daher  nicht  so  leicht.  Das  Selbstgefühl, 
welches  sie  überhaupt  nur  selten  zu  erregen  fähig  ist  (§.47),  und 
die  in  ihm  wurzelnde  Selbstliebe  sagt  diesem  Temperamente  am 
meisten  zu.  Wir  sehen  also  in  der  Deduktion  und  es  bewährt  sich 
im  Leben,  dafs  das  phlegmatische  Temperament  keineswegs  ein 
passives  ist ,  wie  denn  die  Energie  der  Trägheit  vielleicht  die  un- 
überwindlichste von  allen  Energien  darstellt. 

§.51.   Zunächst  dem  allgemeinsten  Unterschiede  zwischen 
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der  psychisch-physischen  Totalität  der  Menschen  von  innen  heraus 
finden  wir  den  Unterschied  der  Geschlechter. 

Auch  hier  unsere  Aufgabe  und  ihre  Grenzen  festhaltend,  se- 
hen wir  uns  wieder  an  das  Vorwalten  des  spontanen  oder  recepti- 
ven  Prinzips  (§.  49)  angewiesen ,  und  werden  also  den  Faden, 
der  uns  durch  die  Temperamente  geführt,  auch  hier  wieder  finden. 

Das  männliche  Geschlecht  zeigt  uns  von  der  physischen 
Seite:  in  der  Bildung  mehr  Festigkeit,  in  der  Bewegung  mehr  Stärke 
und  Ausdauer;  jene  bestätigt  sich  durch  die  gediegenere  Ausbil- 
dung der  Knochen,  Muskeln  und  Nerven,  wefshalb  denn  auch,  weil 
sie  zur  Reife  mehr  Zeit  erfordert ,  die  Mannbarkeit  später  eintritt. 
Von  den  Nerven  sind  nur  die  Becken  -  und  Lendennerven  minder 
stark  in  der  Struktur.  Die  Receptirität  ist  geringer,  die  Reaktion 
kräftiger,  das  Blulleben  und  die  Respiration  energischer,  Herz,  Ar- 
terien und  Lunge  zu  diesem  Zwecke  gröfser,  derber*).  Von  psy- 
chischer Seite  finden  wir  hier  die  Fantasie  herrschend  und  mehr 
in  der  produktiven  Richtung  thätig,  das  Gefühl  gleichfalls  den 
Zwecken  und  Befehlen  des  Willens  leichter  unterwerf  bar,  die  Af- 
fekte minder  überwältigend ,  von  ihnen  eher  die  akuten  als  chro- 
nischen wirksam ,  eben  so  diejenigen  Leidenschaften  am  mächtig- 
sten, welche  sich  am  meisten  auf  ideale  und  intellektuelle  Triebe: 
als  Ehrtrieb ,  Forschtrieb  u.  dgl.  gründen.  Wir  können  in  diesen 
Zügen  das  Wesentliche  der  aktiven  Temperamente  nicht  verken- 
nen. Ich  habe  hier  absichtlich  den  oft  gerühmten  Vernunftvorzug 
des  Mannes  vor  dem  Weibe  nicht  aufgeführt,  weil  die  hieher  ge- 
hörige Anlage  und  Leichtigkeit  für  ihn  aus  dem  Bisherigen  von 
selbst  (so  weit  sie  orgam'sch  bedingt  ist)  hervorleuchtet ,  die  Ver- 
nunft selbst  aber  das  Prärogativ  keines  Geschlechtes  ist. 

Das  weibliche  Geschlecht  zeigt  uns  von-  physischer  Seite : 
in  der  Bildung  mehr  Weichheit,  in  der  Bewegung  mehr  Schwäche, 
aber  Behendigkeit  und  Elasticität.  Jene  offenbart  sich  in  der  zarte- 
ren Struktur  der  Gewebe  und  Organe ,  diese  durch  die  Schnellig- 
keit der  Entwicklung ,  wefshalb  denn  auch  hier  die  Mannbarkeit 
früher  eintritt.  Die  Nerven  des  Weibes  sind  erregbarer,  die  Recep- 

*)   Bhrholf  I.  70. 
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tivität  gTÖfser,  die  Reaktion  geringer.  Das  Saugadersystem  waltet, 
vor,  das  Becken  und  die  in  ihm  liegenden  Organe  behaupten  an 
Volumen  und  Dignität  einen  besondern  Rang.  Von  psychischer 
Seite  finden  wir  hier  das  Gefühl  und  die  reproduktive  Fantasie 
hen'schend ,  die  Gewalt  der  verständigen  und  wollenden  Energie 
dadurch  erschwert,  die  Affekte  überwältigend,  von  ihnen  nebst 
den  akuten  auch  die  chronischen  von  tief  eingreifender  Wirksam- 
keit, eben  so  diejenigen  Leidenschaften  am  mächtigsten,  welche 
sich  am  meisten  auf  den  im  Mitgefühle  (§.46)  wurzelnden  geselli- 
gen Trieb  gründen ;  als  Nachahmungssucht ,  Gefallsucht ,  yor  al- 
lem aber  Liebe ,  die  als  der  Mittelpunkt  dieser  AVeit  von  Gefühlen 
von  Leiden  und  Freuden,  dem  Weibe  nach  dem  Willen  der  Natur 
das  Eins  und  Alles  ihres  Lebens  ist  (§.  48).  Es  läfst  sich  in  diesen 
Zügen  das  Wesentliche  des  passiven  Temperamentes  nicht  ver- 
kennen. 

§.  52.  Die  psychisch-physische  Differenz  zwischen  den  Men- 
schen wird  aber  nicht  nur  von  innen ,  sondern  auch  nebstbei  mit 
von  aufsen  (§.  49)  bestimmt.  Die  hiebei  influenzirenden  Poten- 
zen sind: 

a)  Das  Element,  welches  die  Bildung  der  Menschen-Rassen 
bedingt*).  Da  ich  aber  den  Zweck  praktischer  Ärzte  nicht  aus 
den  Augen  verlieren  darf,  welche  schwerlich  sämmtliche  Menschen- 
Rassen  zu  behandeln  haben  werden,  da  aufserdem  die  bei  der  Ge- 
nesis der  Rassen  konkurrirenden  Faktoren  noch  keineswegs  bis  zur 
Evidenz  eruirt  sind ,  und  ich  aus  eigener  Beobachtung  hier  nichts 
entscheiden  und  erläutern  kann ,  so  darf  dieser  Platz ,  den  man 
so  gerne  mit  hübschen  Geschichtchen  aus  Reisebeschreibungen 
schmückt ,  hier  nur  beiläufig  bezeichnet  werden.  Die  schwarze 
Rasse,  der  Neger,  scheint  sich  physisch  durch  die  Hautfarbe ,  das 
krauswollige ,  schwarze  Haar,  die  stumpfe  Nase,  die  kurze  Stirne, 
den  Aorragenden  Unterkiefer,  den  muskulösen  Bau,  eminente  Sinn- 
lichkeit ,  psychisch  durch  die  Eigenschaften  zu  charakterisiren ,  die 
wir  dem  sanguinischen  Temperamente  beigelegt  haben.  Die  gelbe 
Rasse,  welche  in  malayische,  mongohsche  und  amerikanische  Grup- 

*)  Rosenkr.  Psych.  S.  19.  Rassen  sind:  die  Verschiedenlieiten  in  der- 
selben Art,  welche  nothwendig  halbschlächtig  anarteu.  (Kant) 


156 

pen  zernillt ,  wird  physisch  durch  die  hervortretenden  Jochbeine, 
schräge  Augenlage,  glattes,  aber  struppiges  Haar,  vielfach  vom 
Dunkelbraunen  ins  Kupferrothe  und  Gelbe  variirende  Hautfarbe,  be- 
zeichnet. Ihren  psychischen  Charakter  schildert  man  sehr  verschie- 
den ,  läfst  sie  aber  im  Ganzen  sehr  fantasiereich  seyn  und  sich  in 
die  Eigenschaften  des  melancholischen  und  cholerischen  Tempera- 
mentes theilen.  Die  weifse  oder  kaukasische  Rasse  endlich,  wozu 
die  Gelehrten  selbst  gehören ,  welche  die  Rassen  schildern ,  weifs 
sich  in  psychischer  und  physischer  Hinsicht  sehr  zu  ihrem  Vor- 
theile  herauszustreichen.  Jedenfalls  ist  gewifs,  dafs  der,  uns  in  ihr 
näher  bekannte, 

6)  National  -  Unterschied  sich  etwas  bestimmter  herausstellt. 
Es  \virkt  hier  freilich  so  Vieles  und  Vielfaches  mit  und  in  einander, 
dafs  es  für  ärztliche  Seelenkunde  hinreicht,  auf  den  Einflufs  der 
Nationalilät  überhaupt  hingewiesen  zu  haben ,  damit  ihn  der  Arzt 
im  gegebenen  concreten  Falle  zu  b;  rücksichligen  nicht  vergesse. 
Man  pflegt  auch  hier  die  Temperamente  als  Principal -Unterschiede 
des  psychisch  -  physischen  Charakters  wieder  als  Typen  zu  be- 
nützen. Und  in  der  That  kaim  man  im  Allgemeinen  an  den  Fran- 
zosen den  sanguinischen ,  an  den  südlichen  Nationen  den  choleri- 
schen ,  an  den  slavischen  Völkerstämmen  den  melancholischen  und 
an  den  germanischen  den  phlegmatischen  Typus  gewahr  werden, 
ohne  hierin  zu  scharfe  Grenzen  zu  ziehen,  und  diesen  Bemerkun- 
gen einen  gröfsern  regulativen  Werth  beizulegen,  als  den,  dafs  man 
sie  bei  der  psychisch  ärztlichen  Auflassung  der  Individuen  mit  be- 
rücksichtigt*). Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem 

c)  durch  die  Beschäftigungen  und  Stände  bedingten  psy- 
chisch-physischen  Unterschiede.  Das  Bekannte  darüber  zu  wieder- 
holen wäre  Überflufs,  die  ganzen  hier  mitwirkenden  Verhältnisse 
zu  erörtern ,  Aufgabe  eines  weitläufigen  besondern  Werkes.  Als 
Leitfaden  gilt  hier  die  Regel :  zu  untersuchen  ,  welche  sinnlichen 
Organe  und  welche  psychischen  Thätigkeiten  bei  jeder  einzelnen 
Beschäftigung  vorzugsweise  und  bleibend  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  welche  Lebensweise  mit  derselben  verbunden  ist.    Mit 

*)  Kant  in  s,  Anthrop.  S.  315  u.  s,  f.  hat  hierüber  mauche  sehr  Ircf- 
fende  Bemerkung. 
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diesem  Leitfaden  wird  man  bald  finden,  dafs  z.  B.  der  Gelehrlb 
und  der  Beamte  vorzugsweise  das  Auge  und  die  intellektuelle  Tliä- 
tigkeit  beschäftigen,  an  eine  sitzende  Lebensweise  gebunden  sind ; 
dafs  der  Schuster,  obwohl  auch  an  die  letztere,  mit  noch  mehr  zu- 
sammengeprefsfem  Unterleibe,  angewiesen,  doch  durch  keine  intel- 
lektuelle Tendenz  fixirt ,  bei  der  mechanischen  Arbeit  den  Spielen 
seiner  Fantasie  mehr  Audienz  geben  kann ;  dafs  der  Soldat  von 
psychischer  Seife  durch  stäte  Anregung  des  Ehrtriebes,  von  phy- 
sischer durch  abhärtende  Bewegung  seinen  Standescharakler  ge- 
^^■i^nl  u.  s.  f. 

Diefs  sind  die  hier  zu  erwähnenden  Charakterbestimmungen 
von  aufsen.  Die  sonst  noch  manchmal  erwähnte  Differenz  durchs 
Klima  ist  hauptsächlich  physisch,  und  schon  bei  a)  und  6)  mit  in- 
begriffen ,  die  durch  die  Religion  ist  wohl  nur  ethisch  psychisch 
und  höchstens  rücksichtlich  einzelner  Gebräuche  (z.  B.  bei  den 
Israeliten)  psychisch  -  physisch :  die  durch  die  Diät  dagegen  ,  die: 
Sanftheit  der  Pflanzenesser  (Phytophagen)  und  die  Wildheit  der' 
Fleischesser  (Sarkophagen)  überhaupt  sehr  relativ. 

§.  53.  Aufser  den  Verschiedenheiten,  welche  die  Menschen 
psychisch -physisch  in  Gruppen  theilen  (§.49),  gibt  es  aber  auch 
noch  andere,  welche  ihnen  als  Individuen  zukommen,  ja  das  In- 
dividuum in  sich  selbst  gleichsam  wieder  zu  theilen  scheinen.  Auch 
sie  haben  entweder  einen  innern  oder  äufsern  Grund.  Den  äus- 
sern bietet 

a)  die  Erziehung.  Wie  sehr  sie  das  geist  -  leibliche  Wesen 
des  Menschen  bestimmt ,  lehrt  die  Beobachtung.  Die  vorwiegende 
Rücksicht  bei  ihr  auf  den  psychischen  Faktor  auf  Kosten  des  phy- 
sischen, oder  umgekehrt,  oder  die  Vernachlässigung  beider  oder 
die  einseitige  Ausbildung  einzelner  Anlagen ,  so  wie  die  einseitige 
Erregung  einzelner  Triebe  hindern  die  Erziehung  des  zur  liunm- 
nen  Totalität  erforderlichen  psychisch  -  physischen  Gleichgewichtes 
mit  Unterordnung  des  Körpers  unter  den  Geist.  Wog  die  Disciplin 
(die  Zucht)  bei  einer  Erziehung  vor ,  so  wird  man  ein  anderes 
Produkt  erleben ,  als  wo  man  die  Kultur  (Unterricht)  zur  Haupt- 
sache machte.  Auf  diese  Verhältnisse  hat  der  psychologische  Arzt 
besonders  Rücksicht  zu  nehmen.    Sic  werden  aber  nie  fähig  seyn, 
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die  sogleich  zu  erwähnende  erste  innere  Ursache  der  individuel- 
len Charakterverschiedenheit  ganz  zu  überwältigen.  Diese  ist 

6)  die  Anlage  des  Einzelnen.  Sie  besteht,  von  unserni  Stand- 
punkte aus  besehen ,  in  der  vorzüglichen  Entwicklung  und  Stärke 
jener  Organe ,  also  auch  Funktionen ,  welche  gewisse  Fertigkeiten 
vor  andern  möglich  machen.  So  gibt  der  vorzüglich  entwickelte 
Gehörsinn  für  sich  eine  Befähigung  zur  Tonkunst ,  in  Verbindung 
mit  eben  solcher  Entwicklung  der  Sprachorgane  (§.  20)  zu  Spra- 
chen ,  der  Gesichtsinn  zur  bildenden  u.  s.  w.  Eben  das  gilt  von 
den  verwickeiferen  Proportionen  einzelner  Gebilde  des  Gehirns,  des 
Cerebrospinal  -  und  vegetativen  Nervensystems  unter  sich,  zu  den 
übrigen  somatischen  Gebilden  und  zu  der  angebornen  geistigen 
Energie  (Entelechische  Monas).  Dafs  diese  psychisch  -  physische 
individuelle  Anlage  ein  Erblheilsey,  w^elches  von  den  Zeugenden 
auf  das  Gezeugte  übergeht,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Das 
allgemeine  Naturgesetz,  dafs  das  Produkt  den  Typus  seiner  Fak- 
toren in  sich  schhefse  und  zur  weitern  Entwicklung  gestalte,  die 
tägliche  Beobachtung  der  geistig  -  leiblichen  Ähnlichkeit  der  Kin- 
der mit  den  Eltern  und  namentlich  Grofseltern ,  und  das  später  zu 
erwähnende  pathologische  Verhällnifs  hefern  die  Belege  dazu.  Dafs 
aber  auch,  nach  einem  Ausdruck  Goethes  —  „etwas  Anonymes" 
—  dabei  im  Spiele  sey,  deutet  vor  allem  jene  wundervolle,  bis  zur 
schöpferischen  Subjektivität  erhöhte  Anlage  an,  die  wir  unter  dem,  oft 
genug  ihrerHerriichkeitwegengemifsbrauchten,  Namen  des  „Genies" 
kennen.  Genie  ist  überhaupt  der  Ausdruck  für  die  höchste  Entfal- 
tung der  geistigen  Lebens -Energie.  Dafs  sie,  wie  die  leibHche 
Zeugungskraft ,  wieder  belebe ,  ist  ihre  Signatur  und  ihre  Mission. 
Die  zweite  innere  Ursache  menschlicher  Verschiedenheiten  liegt  im 

c)  Lebensalter.  Sie  erklärt  sich  leicht  auf  demselben  Wege, 
den  wir  bisher  gegangen  sind ,  für  unsere  Intention.  Wir  sehen 
nämhch,  ohne  uns  in  müfsigeMinulien  einzulassen,  dafs 

a)  im  Kindesalter  sowohl  das  psychische  als  das  physische 
Element,  noch  in  der  eigenen  Bildung  begriffen ,  empfänglich  für 
jede  Aufsenwirkung ,  lebhaft,  aber  schwach  in  der  Reaktion ,  en 
Verhällnifs  darstellen ,  welches  an  das  sanguinische  Temperament 
erinnert  j  dafs 
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/5)  im  Jugendalter  die  beiden  Sphären  in  einen  lebhaften  Kon- 
flikt g-eralhen ,  der  die  Reaktion  zu  einer  Heftigkeit  steigert ,  Avel- 
cher  nur  die  Nachhaltigkeit  gebricht ,  wie  beim  cholerischen  Tem- 
perament; dafs 

}')  im  Mannesalter  die  Reaktion  im  schönen  Gleichgewichte 
eben  so  kräftig  als  anhaltend  ausdauert,  wie  nach  unserm  Be- 
griffe bei  der  phlegmatischen  Energie*),  und  dafs 

ö)  im  melancholischen  GreisenaUer  diese  Energie  zu  schwin- 
den beginnt,  und  nur  die  alten  tiefen  Eindrücke  in  der  passiv  ge- 
wordenen Seele  bei  reifem  und  ruhigem  Denken  haften  und  wirken. 

Diese  Analogien,  welche  Andere  anders,  ja  entgegengesetzt 
durchgeführt  haben ,  wir  aber  aus  unserm  bisherigen  Faden  con- 
sequent  ableiten,  sollen  und  wollen  nicht  mehr  als  einen  Fingerzeig 
zur  Weilern  Selbstentwicklung  geben.  Von  physischer  Seite  wal- 
tet im  Kinde  die  Vegetation,  im  Jünglinge  das  Nervenleben  (be- 
sonders in  der  Generationssphäre),  im  Manne  das  Blutleben,  im 
Greise  der  Reduktionsprozefs  vor,  von  psychischer  im  Kinde  das 
Auffassen  (§.  23),  im  Jüngling  das  Einbilden  (§.  32),  im  Manne 
das Reproduciren  (§.  36),  im  Greii^e  das  Denken.  Die  Affekte  wer- 
den dem  gemäfs  vorzüglich  im  Jugend- ,  die  Leidenschaften  im 
Mannesalter  ihren  Spielraum  finden;  Kindheit  und  Aller  verscho- 
nen sie  mehr;  wir  werden  Gelegenheit  finden,  den  pathologischen 
Bezug  dieser  Wahrnehmungen  zu  erkennen. 

d)  Die  Gewohnheit  modificirt  gleichfalls  sehr  den  psychisch- 
physischen Charakter.  Sie  wird  hauptsächlich  durch  Erziehung 
(a)  und  Lehensweise  (§.52  c)  eingeführt,  und  beruht  auf  den 
Gesetzen  der  Association  (§.  34),  die  als  Nervenwirkung  (§.  35) 
überhaupt  nicht  nur  für  die  Funktion  des  Gedächtnisses,  sondern  für 
alle  Empfindungen  und  Bewegungen  gilt ,  und  zwar  eben  da  am 
überwiegendsten  ,  wo  diese  am  dunkelsten  (der  Spontaneität  am 
meisten  entzogen)  sind.  In  so  ferne  sie  sich  auf  Empfindungen 
bezieht,  macht  sie  Reize,  die  es  nicht  allgemein  sind ,  zu  habiluel- 


*)  Hierdi.rch  wird  die  schon  von  Hippohrates  aufgezeichnete  Bemer- 
liung  gedeutet ,  dafs  Nervenleiden  oft  mit  der  Mannheits-Entwick- 
lung  Seilwinden,  aber  wenn  sie  dann  nicht  schwinden,  unheilbar 
bleiben. 
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len.  Sie  stumpfen  sich  niciil  ab,  wenn  sie  nicht  blofs  passiv  auf- 
g-enommen  werden ,  was  die  Schärfung  der  Sinne  durch  Übung: 
darthut  *).  In  so  ferne  sie  sich  auf  Bewegung  bezieht,  befestigt 
sie  die  theils  angebornen,  Iheils  erworbenen  Begehrungen  (Triebe), 
und  wird  dadurch  zur  Ernährerin  der  Leidenschaften ,  denen  sie 
gestattet ,  tiefe  Wurzel  zu  schlagen.  Indem  sie  so  in  jeder  Be- 
ziehung dem  Menschen  ein  eigenthümliches ,  nie  aufser  Acht  zu 
lassendes  Gepräge  aufdrückt,  gilt  von  ihr  das  alte  Wort :  Conaue- 
tudo  est  altera  natura. 

So  wirken  die  vielfältigsten  Bedingungen  in  und  auf  einan- 
der, um  den  individuellen  Menschen  zu  demjenigen  besfinniilen 
geist-leiblichen  Organismus  zu  machen,  den  er  in  der  Erscheinung 
darstellt.  Sie  sehen,  dafs  auch  hier,  wie  allenthalben,  nichts  ein- 
seitig ,  sondern  alles  im  Ganzen  und  in  seinen  Wechselwirkungen 
betrachtet  seyn  will,  wenn  es  verstanden  seyn  soll,  und  dafs  der 
psychologische  Arzt  im  gegebenen  Falle  nicht  nur  die  allgemeinen 
Gesetze  (\^s  Lebens  kennen ,  sondern  sie  nach  allen  erwähnten 
Verhältnissen  anwenden,  d.  h.  selbstlhätig  individualisiren  soll. 
Diese  Lehre  war  die  Absicht  der  fünf  letzten  Paragraphe,  welche, 
um  nicht  das  Bekannte  aus  der  Physiologie  u.  s.  w.  zu  wieder- 
holen, so  kurz  und  gedrängt,  als  der  Zusammenhang  zuliefs, 
abgefafst  wurden. 

Alle  erwähnten  Diiferenzen  aber  werden  in  noch  einem  Punklc 
concentrirt : 

e)  Diese  letzte  innere  Ursache  der  individuellen  Differenz  der 
Menschen  kann  man  mit  dem  Worte  „Idiosynkrasie"  schlecht- 
hin bezeichnen ,  welches  —  der  Etymologie  nach  —  das  lelzle 
selbstliche  Resultat  der  Verbindung  und  Mischung  aller  bisher  an- 
geführten Einzelheiten ,  also  die  „Eigenheit"  eines  Menschen  be- 
deutet, obwohl  man  darunter  nur  besondere,  eben  darin  begrün- 
dete Einzelheiten,  also  „Eigenheiten"  zu  verstehen  pflegt.  Die 
Eigenheit  eines  Individuums  (in  unserm  Sinne)  besteht  darin ,  die 
Aufsenwelt  auf  eine  nur  ihm  zukommeHde  Weise  zu  empfinden  und 
eben  so  auf  sie  zu  reagiren.  Da  nun  der  Mensch  das  zarteste  und 

*)  Ideler  \,  529. 
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feinste,  uns  bekannle  Reagens  der  Natur  ist,  so  kommen  durch 
dieses  Extrakt  seiner  Eigenschafien  allerdings  Phänomene  zum  Vor- 
schein ,  die  Avir  auf  keinem  andern  Wege  bemerken ,  noch  erklä- 
ren können ,  und  die  in  manchen  Fällen  noch  auf  der  physiologi- 
schen ,  in  manchen  aber  schon  auf  der  pathologischen  Seite  zu 
stehen  scheinen.  Uobles  verfiel ,  sobald  er  ohne  Licht  war ,  in 
einen  an  Wahnsinn  grenzenden  Zustand,  aus  dem  er  sogleich,  wenn 
Licht  gebracht  ward,  zurück  kam.  John  Peele  halte  eine  Idiosynkrasie 
gegen  alles  Geld.  Sein  Vater,  in  der  Meinung,  dafs  Einbildung 
im  Spiele  sei ,  steckte  ihm  heimlich  in  Papier  gewickelte  Kupfer- 
münze in  die  Tasche.  Es  entstanden  Krämpfe.  Er  versuchte  es 
mit  Silbermünzen.  Der  Erfolg  war  derselbe  *).  Idiosynkrasien 
'eines  konkreten  Zustandes  bei  einer  konkreten  Persönlichkeit  sind 
die  Antipathien  und  Sympathien  der  Idiosomnambülen ,  die  Gelü- 
ste der  Schwangern.  Beispiele  derselben  sind  in  zu  grofser  Menge 
bekannt ,  um  sie  zu  wiederholen.  Da  sie  noch  unter  die  physio- 
logischen Zustände  gehören,  d.  h.  mit  freier  Selbstbestimmung  be- 
stehen ,  so  brauche  ich  nicht  zu  erinnern ,  in  wie  weit  ihre  Be- 
friedigung Nolhwendigkeit  mit  sich  führe.  Auch  die  individuelle 
Bezauberung  des  Liebenden  von  seinem  Gegenstande  kann  man 
hierher  zählen.  Doch  ist  damit  unläugbar  bereits  die  Möglichkeit 
einer  (krankhaften)  Lostrennung  der  Persönlichkeit  vom  allgemein 
Menschlichen  gesetzt;  was  die  Erfahrung  bestätigt. 

Hier  wäre  bereits  der  Anknüpfungspunkt  zur  Befrachtung 
gewisser  Zustände  gegeben,  welche,  obwohl  sie  noch  dem  phy- 
siologischen Verhältnisse  zwischen  dem  psychischen  und  somati- 
schen Leben  angehören ,  doch  aus  mehr  als  Einer  Rücksicht  den 
Übergang  zu  den  pathologischen  Verhältnissen  bilden.  Allein  ehe 
wir  an  ihre  Betrachtung  gehen ,  haben  wir  noch ,  mit  Hinsicht 
auf  die  Verschiedenheit  des  geistig-körperhchen  Naturells,  zu  un- 
tersuchen, in  wie  fern  sich  dasselbe  äufserlich  erkennen  läfst,  und 


*)  Diese  und  die  Idiosynl<rasie  gegen  Katzen  kommen  am  öftersten  von 
den  partiellen  vor.  Bei  beiden  sctieint  eine  elektriscli-magnetiselie 
Spannung  mitzuwirken.  —  Beispiele  von  Idiosynkrasien  s.  in  Dr. 
Bct'i's  Gesundheilszeitung.  VI,  364. 

11 
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sedann  ^  mit  einem  Rückblick  auf  die  biislier  erhallenen  Resultate, 
eine  psychologische  Hauptfrage  zu  erledigen. 

§.  54.  Der  Ausdruck  des  geistigen  Lebens  durch  das  kör- 
perliche ist  entweder  im  Allgemeinen  physiognomisch ,  oder  ins- 
besondere kraniologisch  ').  Die  Geschichte,  also  auch  das,  hier 
nicht  unwichtige,  genetische  Moment  beider  eben  erwähnten  Leh- 
ren, sind  in 'dem  geschiclitlichen  Abrisse  (s.  oben  S.  61  u.  f)  mitge- 
theilt  worden.  Hier  bleibt  ilire  Steile  im  Ganzen  der  Wissenschaft 
zu  bezeichnen. 

Der  Grundsatz  der  Physiognomik  ist :  Alles  Innere  gibt  sich 
für  den  Sinn  des  Menschen  als  ein  Äufseres  zu  erkennen.  Der 
menschliche  Organismus,  als  das  vollkommenste  Symbol  des  Gei- 
stigen in  der  Körperwelt,  und  an  ihm  wieder  das  Haupt,  als  den 
psychischen  Organen  zugewiesen ,  ist  für  diesen  Ausdruck  am  ge- 
eignetsten. —  Dieser  Grundsatz  leidet  keine  Einwendung;  ja  die 
Einwendung ,  dafs  die  Physiognomie  täusche ,  dafs  z.  B.  einmal 
ein  Dummkopf  aussehe  wie  ein  Weiser ,  ist  der  schlagendste  Be- 
weis für  die  Physiognomik,  denn  man  gibt  dadurch  zu,  dafs  es  eine 
Physiognomie  eines  Dummkopfs  und  eines  Weisen  gebe.  In  den  ausge- 
prägtesten extremen  Fällen  wird  auch  nicht  leicht  Jemand  zw^eifeln. 
Die  weitere  Frage  ist  nur,  ob  die  Zeichen,  auf  die  es  hier  ankäme, 
so  stabil  und  so  begründet  sind ,  besonders  in  ihren  feinern  Über- 
gängen ,  dafs  sich  auf  sie  eine  vollständige  Theorie  bauen  läfst. 
Der  Umstand ,  dafs  in  der  physiognomischen  Beurtheilung  der 
erste  Eindruck  gew^öhnlich  der  richtigste  ist ,  und  gerade  seine 
w^eitere  Analyse  meist  irre  leitet,  und  der,  dafs  Lavater ,  nach 
dem  Zeugnisse  eines  Goethe ')  und  anderer  seiner  unterrichteten 
Freunde,  ein  ausgezeichneter  praktischer  Physiognom,  in  seinen 
Fragmenten  so  wenig  Bestimmtes  und  Haltbares  zu  überliefern 
wufste,  müssen  Bedenken  erregen.  Untersuchen  wir  die  Sache 
genauer.     Der  physiognomische  Ausdruck  kann  betreffen :  a)  die 


*)  Physiognomik  ist  der  Totalbegriff;  der  mimische  Ausdrucli  (den 
man  aucli  statuirt),  so  wie  der  kraniologisclie ,  sind  Tlieilbe- 
grifife  desselben.  Der  letztere  wird  nur  wegen  der  Bedeutung,  die 
ihm  geschichtlich  zukommt,  besonders  hervorgehoben. 

2)  Bd.  48.  S.146.  151. 
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festen,  i)  die  beweglichen  Gebilde.  a)Die  festen  Gebilde  im  All- 
gemeinen (\on  der  Schädelform  mufs  bei  der  Kraniologie  gespro- 
chen werden)  gehören  zum  angebornen  Typus  der  Organisation ; 
sie  unterscheiden  sich,  wie  wir  überall  erwähnten,  nach  Geschlecht 
(§.51),  Rasse  oder  Volkstamm  (§.  52)  und  Zeugung  (§.  53),  kön- 
nen nn'thin  nur  über  jene  psychischen  Anlagen  einige  muthmafs- 
liche  Andeutung  geben,  welche  in  diesen  Momenten  mit  begrün- 
det seyn  können ').  Theils  sind  aber  diese  sehr  allgemeinen  An- 
lagen m  concreto  viel  zu  modificirt,  theils  bedarf  man,  um  diese 
Dilferenzen  zu  finden,  der  Physiognomik  nicht,  b)  Die  bewegli- 
chen Gebilde  sind  in  der  Gewalt  der  Spontaneität  (§.  29),  hier 
wird  also  vielleicht  mehr  Ausbeute  zu  hoffen  seyn.  Und  so  ist  es  auch. 
Nach  der  Gewohnheit  zu  fühlen  und  zu  begehren ,  bilden  sich  die 
Bewegungsweisen  der  willkürlichen  Muskeln,  also  auch  die  soge-^ 
nannten  Gesichtszüge.  Jeder  oft  wiederholte  Zug  im  Antlitz,  Lä- 
cheln, Zucken,  Spott,  Weinen,  Zürnen ,  hinterläfst  gleichsam 
eine  Fährte  seiner  selbst  in  den  Weichtheilen ,  deren  Combinatio- 
nen  endlich  bleibend  werden  und  eine  Gesichtsbildung  erschaffen. 
Das  gilt  aber  nicht  nur  vom  Gesichte;  auch  in  allen  übrigen  Weich- 
gebilden geht  dasselbe  vor.  Was  das  bleiche  faltenreiche  Antlitz- 
zur  Schau  trägt,  werden  die  leise  Stimme,  der  schwankende 
Schritt,  die  zitternde  Hand,  die  unsichern  Schrifizüge,  der  leisere 
Athem  u.  s.  w.  verrathen-) ,  eben  so  im  entgegengesetzten  Falle. 
Diefs  sind  die  Lettern  des  mimisch-physiognomischen  Alphabets. 
Es  sind  besonders  Affekte,  Leidenschafien  und  Gewohnheiten  die 
es  ausdrückt ;  aber  es  zu  lesen  wird  weit  mehr  Übung  im  Leben, 
und  weit  mehr  Divination  gefordert ,  als  sich  in  Büchern  überlie- 
fern läfst.  Der  Irrthum  Lavaters  lag  mithin  darin,  aus  der  Phy- 
siognomik ,  welche  eine  Kunst  ist ,  eine  Wissenschaft  machen  zu 
wollen.  Alle  gegründeten  Einwürfe  der  Gegner  treffen  nur  diesen 
Irrthum,  und  Lichtenberg  wird  mit  dem  Worte  Recht  behalten, 
von  dem  er  wünschte ,  dafs  es  von  Allem ,    was  er  über  Physio- 


»)  Dieses  Fixe  der  Physiognomie  tritt  nacli  dem  Sterben  wundersarö 
hervor,  wenn  das  Bewegliche  ausgespielt  hat.  Daher  die  oft  ira 
Tode  wieder  erscheinenden  Ähnlichkeiten.  Lui\  III.  62. 

-)  Zur  Diät.  d.  S.  S.  20, 
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gnomik  schrieb ,  auf  die  Nachwelt  komme :  „Die  Physiognomik 
werde  in  ihrem  eigenen  Fette  ersticken '). 

Eingedenk  der  Warnung-,  die  in  diesem  Worte  hegt ,  und 
die  ich  selbst  heraufbeschworen ,  will  ich  nur  wenige,  für  unser 
Studium  verwendbare,  physiognomische  Erfahrungs -Ergebnisse 
beifügen. 

a)  Von  den  drei  Theilen  des  Gesichtos  drückt  die  Stirn  of- 
fenbar zumeist  die  intellektuellen ,  die  Nasengegend  die  Gefühls-, 
die  Mund-  und  Kinngegend  die  Begehrungsthäligkeilen  aus. 

6)  Es  gibt  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  den  Theilen  ei- 
nes organischen  Ganzen ,  vermöge  welcher  der  geüble  Kenner 
vom  Theile  aufs  Ganze ,  oder  vom  Widerspruche  auf  die  Unnatur 
schliefsen  kann.  Dahin  mufs  also  der  Physiognom  seine  Auf- 
merksamkeit wenden,  und  zu  diesem  Zwecke  beim  bildenden  Künst- 
ler in  die  Schule  gehen ,  aber  die  Überlieferung  durch  Worte  ist 
hier  (w.  oben)  kaum  thunlich. 

c)  Es  gibt  eine  Verähnlichung  der  Gesichtszüge  bei  gleichen 
Gewohnheiten ,  gleichen  Gesinnungen ,  leidenschaftlicher  Anhäng- 
lichkeil, langem  Zusammenleben.  Die  erworbene  Ähnlichkeit  von 
Mann  und  Frau  glaube  auch  ich  mehrmals  beobachtet  zu  haben, 
eben  so  die  der  Diener  zu  ihren  Herren,  die  aber  wohl  mit  absicht- 
lich durch  Nachahmung  erzielt  ist.  Menoqenes ,  der  Koch  des 
grofsen  Pompejus,  sah  wie  der  grofse  Pompejus  selbst  aus  '^). 

d)  Kräflige  Reaktion  (rein  aktives  Temperament,  §.49,  bei 
Laraler :  Felsenstärke)  Mohnt  meist  in  Menschen  mit  proportio- 
nirtem  Baue,  eher  etwas  kurzem  Körper,  dickem  Nacken,  breiten 
Schultern,  mehr  knochigem  als  fleischigem  Gesichte,  tiefem  Auge, 
festem  Bhcke,  sonorer  Stimme,  festem  Aufiritt  und  Stillsitzen.  Leb- 
hafte, aber  nicht  anhaltende  Reaktion  (§.  49,  Lar-aters:  Feder- 
stärke) in  meist  schmächtigem,  länghchem  Körper,  mit  rascher  Be- 
weghchkeit,  leichtem  Gange;  Mangel  an  Reaktion  (rein  passives 
Temperament  §.  49),  bei  vielem  Fleische,  schlaffer  Haut,  klei- 
nem Kinn ,  schwankender  oder  langsamer  Bewegung ,  ohne  fe- 
sten Aufiritt,  mattem  Blicke,  halboffenem  Munde,  zarler  Stimme ''). 


•)  Verm.  Sehr.  9.  116. 
")  Piir.  VII.  17. 
3)  Laviittr  III.   15. 
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e)  Affekte  und  Leidenschafleri  (§.  44,  48),  von  denen  wir 
die  vvichligsten  kurz  charaklerisirt  haben ,  sind  besonders  Objekte 
der  Physiognomik.  Sie  sind  schwer  zu  verbergen ,  und  verralhen 
sich,  wo  sie  verborgen  werden,  durch  den  Zwang.  Wenn  Je- 
mand —  bemerkt  bei  diesem  Anlasse  Kant ')  —  der  sonst  nicht 
schielt,  während  er  erzählt,  sich  auf  die  Nase  sieht,  und  also 
schielt,  so  ist  das,  was  er  erzählt,  erlogen.  Solche  Bemerkun- 
gen mufs  man  sich  selbst  abstrahiren,  wenn  man  Physiognom  wer- 
den will.  Der  Rath ,  zu  diesem  Zwecke  für  sich  allein  ,  die  Ge- 
berden gewisser  Leute  nachzuahmen ,  und  aus  der  Empfindung, 
die  man  dadurch  hat,  auf  die  ihre  zu  schliefsen  ^) ,  empfiehlt  ein 
sehr  zweideutiges  Experiment. 

f)  Nebst  den  AtTekten  und  Leidenschaften  sind  wohl  die  Na- 
tionalitäten am  deutlichsten  ausgeprägt.  Beschreibungen  dersel- 
ben ,  die  mehr  in  die  Ethnographie  als  hierher  gehören ,  nützen 
weniger  als  Abbildungen,  und  diese,  da  ihnen  der  mimische  Aus- 
druck fehlt ,  weniger  als  die  eigene  Beobachtung. 

«7)  Eben  so  ist  es  mit  dem  allerdings  sehr,  entschiedenen  phy- 
siognomischen  Ausdruck  der  Stände,  namentlich  der  Handwerker, 
worüber  sich  in  L.  Tiek"»  Novelle:  der  Aufruhr  in  den  Cevenneii, 
einige  treffende  Bemerkungen  finden. 

Ji)  Rücksichllich  der  intellektuellen  Ausbildung  macht  Lich- 
tenberg ^^  die  Bemerkung,  dafs  Menschen,  die  sehr  viel  älter 
sind  als  sie  scheinen  ,  selten  grofse  Intelligenz  besitzen ,  — •  wohl 
aber  junge  Leute ,  die  alt  aussehen ;  warnt  aber  dabei ,  unter  Ju- 
gend nicht  rothe,  und  unter  Alter  nicht  blasse  Wangen  zu  verstehen. 

i)  Man  vergesse  nie  die  mitwirkenden  äufsern  Verhältnisse. 
Das  menschliche  Antlitz  gibt  allem  gleich  Bedeutung,  und  ein  leich- 
ter Krampf  kann  —  wie  derselbe  Schriftsteller  sagt  —  aussehen 
>vte  Spott,  eine  Schmarre  wie  Falschheit.  Man  kann  einem  Men- 
schen, der  Niemand  ins  Auge  sieht,  ein  schlimmes  Gewissen  zu- 
schreiben, während  er  an  empfindlichen,  erethischen  Augen  leidet, 
oder  einem  Kurzsichtigen  Stolz. 


■)  Aalhiui).   S.  298. 

2)   Archen/iolz  1.  c.   291. 

^)  1.   c.  9.  III. 
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Man  gebe  also  bei  physiognomischen  Beschreibungen  immer 
lieber  gleich  die  selbstempfundene  Bedeutung,  die  ein  anderer 
Mensch  mit  empfinden  kann  und  wird ,  statt  unausgemachter  Be- 
zeichnung. Wenn  man  z.  B.  sagt,  „ein  hämischer  31und,"  so 
weifs  Jeder,  was  man  meint;  nicht  so  wenn  man  sagt:  „Die  Mund- 
winkel nach  abAvärts  gezogen  ,    die  Unterlippe  vorragend  etc. 

§.55.  Der  Grundsatz  der  K  r  a  n  i  o  s  k  o  p  i  e  ist :  Jede  Kraft  ist 
irdisch  an  ein  Organ  gebunden ;  Kraft  und  Organ  wachsen  und 
fallen  mit  einander.  Die  geistige  Kraft  des  Menschen  ist  an  das 
Organ  des  Gehirns  gebunden  (§.  23).  Sie  besteht  in  Anlagen  und 
Trieben.  Diese  müssen  also  im  Gehirne  ihre  Organe  finden.  Erfah- 
rung und  Induktion  müssen  sie  ausfindig  machen  können.  Diefs  ist  die 
Aufgabe  der  Phrenologie.  Das  in  continuirlicher  Bewegung  be- 
griffene Gehirn  hat  ofTenbar  Einflufs  auf  die  Bildung  der  Schädel- 
knochen ;  so  weit  also  die  Entwicklung  der  Hirntheile  sich  nicht 
blofs  aufs  Innere  beschränkt,  oder  nur  an  der  untern  (Gesichts-) 
Fläche  Statt  hat,  wird  ihre  Verschiedenheit  sich  im  Baue  des  Schä- 
dels abdrücken.  Man  wird  dadurch  (nach  den  pbigen  Prämissen) 
aus  dem  Entwicklungsgrade  der  Organe  auf  die  Ankigen  und  Triebe 
schliefsen  düj'fen.  Hier  wird  die  Phrenologie  als  Kranioskopie 
zur  Physiognomik. 

Gegen  den  ersten  dieser  Salze  ist  schwerlich  etwas  einzu- 
wenden ,  so  ferne  man  nur  den  richtigen  Begriff  von  „Organ'^ 
festhält ,  und  darunter  nicht  „Sitz ,"  sondern  „Werkzeug,"  Be- 
dingung, aber  nicht  Grund  der  Thätigkeit  versteht.  Auch  ist  es 
offenbar  5  dafs  die  Hirngebilde,  in  welche  sich  das  Nervenmark 
versenkt,  die  Einzel  -  Regionen ,  avo  sich  die  Primitiv  -  Fasern  der 
Nerven  dieser  oder  jener  Organe  des  Leibes  umbiegen,  bei  den 
Thäligkeifen  der  Seele  nicht  müfsig  seyn  können.  Wie  sich  d{e 
Hirnwindungen  zur  äufsern  Schädelfläche  verhalten,  deren  Protu- 
beranzen z.  B.  Forille  dem  Inhalte  der  H  i  r  n  h  ö  h  1  e  n  zuschreibt, 
und  vyobei  auch  der  Cerebrospinal  Flüssigkeit  (S.  106)  gedacht  wer- 
den mufs,  ist  noch  durch  weitere  Forschungen  genauer  auszumitteln. 
Die  weitere  Frage  ist  nur:  ob  Erfahrung  und  Induktion  uns  soweit 
gefordert  haben,  dafs  wir  über  ihre  Funktionen  etwas  Bestimmtes 
aussagen  dürfen  ?  Die  Nerven  der  Sinnorgane  haben  wir  so  ziem- 
lich an  ihre  Gehirnenden  verfolgt,   können  also  den  Vorstellungen 
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durcl»  die  Sinne  einigennafsen  ihre  Hirnorgane  anweisen.  Von 
psychischer  Seite  waren  wir  bestrebt ,  die  Triebe  in  einfacher  Fi- 
liation  aus  der  Einen  Seele  in  ihrer  Thäligkeit  abzuleiten.  Die  An- 
lagen (§.  53  6)  wären  es  also  vorzüglich,  deren  Organe  dem 
Psycho-Physiologen  von  Wichtigkeit  seyn  können :  die  durch  i  n- 
dividuelle  Organisation  differenzirte ,  an  sich  freie,  und  allen 
Menschen  gemeinsame  Geisfigkeit.  Es  ist  aber  bei  solchen  Unter- 
suchungen die  gröfste  Behutsamkeit  und  eine  tüchtige  psycholo- 
gische Basis  nölhig.  Die  vergleichende  Physiologie  wird  nur  sehr 
vorsichtig  benützt  werden  können,  Aveil  die  Psychologie  der  Thiere 
ein  von  der  menschlichen  verschiedenes  Princip  erkennt.  Dabei 
dürfen  die  äufsern  Einwirkungen  auf  den  Schädelknochen ,  und 
die  mögliche  Verschiedenheit  der  äufsern  von  der  Innern  Ober- 
fläche nicht  vergessen  werden.  Eine  gesunde  Philosophie  lehrt 
ferner  die  zusammengesetzten  Seelenfunktionen  als  solche  erken- 
nen,  und  nicht  etwa  für  sie,  oder  gar,  wie  es  vorkam,  für  See- 
lenfunktionen, die  gar  nicht  ursprünglich  sind,  sondern  aus  bestimm- 
ten historischen  und  socialen  Verhältnissen  resultiren ,  einfache  Or- 
gane suchen.  (Als  ob  man  z.B.  ein  Organ  für  Phrenologie  statuirte.) 
Auf  die  Proportionen  der  Anlagen  zu  einander,  auf  den  Einflufs 
der  Spontaneität  und  Erziehung  u.  s.  f.  aufmerksam  zu  machen, 
vergessen  die  denkenden  Phrenologen  ohnehin  nicht.  Sehr  richtig 
ist  ihre  Maxime,  die  Triebe  nicht  von  den  Vorstellungen  allein  ab- 
hängen zu  lassen ,  sondern  ihnen  ein  Wirken  von  Innen  heraus 
zuzugestehen  (vergl.  §.46);  endlich  wird  die  pathologische  Ana- 
tomie vielleicht  einst  mehr  Aufschlufs  über  das  Verhältnifs  gewis- 
ser Hirnfehler  zu  gewissen  Seelen-Funktionsstörungen  geben 
als  jetzt.  Jedenfalls  (und  das  ist  die  wichtigste  Maxime)  betrachte 
man  auch  hier,  wie  überall  in  Leben  und  Wissen,  nichts  verein- 
zelt, sondern  bringe  alle  Verhältnisse  mit  in  den  Calcül.  Freilich 
wird  man  dann  in  Aufstellung  dogmatischer  Behauptungen  viel 
langsamer  seyn.  (Man  vergl.  hierüber  J.  C.  A.  Grohmann  Un- 
tersuchung über  Phren,  Grimma  1842.) 

Bei  Beobachtung  dieser  Maxinie  wird  das  phrenologische 
und  kraniologische  Studium  immer  sein  Interesse  behalten ,  und 
jiur  der  Fanatismus  der  Bekenner  und  die  voreiligen  Folgerungen 
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der  Nicht-Denker  haben  es  in  Verruf  gebracht.  Dafs  nach  einer 
geläuterten  Ansicht  von  „Organ"  und  „Seele"  (s.  oben)  die  Frei- 
heit des  Geistes  nicht  dadurch  gefährdet  werde,  hat  unter  andern 
GräreJV)  nachgewiesen;  Hartmanns  ^)  Einwürfe  betreffen  die- 
selben psychologischen  Fehlgriffe,  die  wir  rügten,  und  deren  man 
sich,  zumal  Anfangs,  schuldig  machte.  Und  so  geben  wir  —  mit 
Goethe  '^)  zu  —  dafs  es  weder  der  Physiognomik  noch  der  Kra- 
niologie  an  einem  Fundament  fehle ,  nur  „dafs  es  zu  einer  Wür- 
digung dieser  Art  des  Wissens  noch  viel  zu  früh  sei." 

Der  Versucli  von  C.  G.  Cnms  die  Kranioskopie  zu  deuten''),  ist  viel- 
leicht von  den  Phrenologen  allzu  polemisch  aufgenommen  worden. 
Im  Principe:  dafs  nämlich  der  Mafsstab  des  Verhältnisses  von  Den- 
ken ,  Empfinden  und  Begehren  sich  durch  drei  Raumverhällnisse  zu 
erkennen  gebe,  stimmen  beide  überein  0-  —  (Problematisches Selbst- 
magnetisiren  der  beim  Dichten  beschäftigten  Hirnorgane  der  Somnam- 
bulen.) Wer  sich  über  Phrenologie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
genauer  belehren  will,  lese:  Combc's  System  der  Phrenol.,;  übers. 
V.  Hirschfelil.  Braunschw.   1833. 

§.  56.  Im  vorigen  Paragraphe  war  von  der  Freiheit  des  Gei- 
stes die  Rede ;  und  hier  erst ,  nach  den  voraus  geschickten  Dar- 
steüungen,  ist  es  möglich,  diese  Hauptfrage  der  Psychologie  (§.  53 
Schlufs) ,  welche  besonders  in  der  Anwendung  unserer  Lehre  auf 
die  gerichtliche  Medicin  von  Wichtigkeit  ist ,  zu  erledigen. 

Zuvörderst  ist  hier  die  metaphysische  Freiheit  wohl  von  der 
psychologischen  zu  unterscheiden.  Jene  ist  das  unabweisbare  Po- 
stulat der  sittlichen  'dee,  — ■  die  Nothwendigkeit  im  Reiche  des 
Geistes.  Die  psychologische  ist  die  des  Individuums,  in  welchem 
der  Geist  zur  Seele  (§.  3)  geworden  ist.  Die  metaphysische  Frage 
von  der  Freiheit  heifst:   Ist  der  Geist  frei?   und  mufs  unbedingt 


')  Der  Mensch.  S.  116. 

3)  G.  d.  IM.  S,  256. 

3)  Bd.  31. 

^)  Grundz.  einer  neu  u.  wissensch.  begründ.  Kranioskopie.  Dresd.  1842. 

*)  Auch  in  der  Hauptbestimmung  dieser  drei  Räumlichkeiten ;  der 
vordem  für  die  Denk-,  der  mittlem  für  die  Gefühls-,  der  hintern 
für  die  Willens  -  Impressionen.  M.  vergl.  Mindiiig  d.  Org.  d.  Geh. 
Berl  1844.  S.  18. 
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bejaht  werden.  Denn  in  dem  BegrifTe  „Geist"  liegt  schon  die 
Unabhängigkeit  von  allen  körperhchen  Einschränkungen.  Die  psy- 
chologische Frage  von  der  Freiheit  aberheifst:  ist  dieser  Mensch  als 
Person  frei  ?  Die  Freiheit  kann  nämlich  : 

1.  Sich  selbst  beschränken,  in  so  fern  sich  der  Geist  zum 
Knechte  der  Sünde  oder  des  Irrthums  macht.  Diese  Beschrän- 
kung- ist  über  unserer  Aufgabe  (§.  4),  sie  gehört  der  Ethik  und 
Logik  an. 

2.  Von  Aufscn  beschränkt  werden  ,  in  so  ferne  die  Gesetze 
der  Natur  unser  Wirken  hemmen,  oder  die  Folgen  unserer  Hand- 
lungen bestimmen.  Diese  Beschränkung  ist  unter  unserer  Auf- 
gabe ,  und  gehört  der  Physik  etc.  an. 

3.  Durch  die  Organisation  beschränkt  seyn,  die^  das  psy- 
chisclie  Princip  in  der  Thatsache  der  Persönlichkeit  mit  dem  so- 
matischen vermittelt.  Diese  Beschränkung,  ihre  Grenzen  und  Grade 
nachzuweisen,  ist  unsere  Aufgabe.  Im  ersten  der  erwähnten  Fälle 
ist  der  freie  Mensch  gut  und  weise ,  im  ZAveiten  mächtig,  im  drit- 
ten gesund,  und  das  ist  es,  was  man  vom  Arzte,  behufs  der 
Zurechnungsfähigkeit  zu  wissen  verlangt.  Die  m<;taphysische  Frei- 
heit ist  also  die  Selbstbeslimmtheit  des  Geistes,  abgesehen  von  empiri- 
scher Persönlichkeit ;  die  psychologische  Freiheit^  Selbstbestimmung 
des  Geistes  innerhalb  dieser  Persönlichkeit.  Um  den  Umfang  dieser 
Beslimmung  auszumessen,  müssen  wir  einen  Rückblick  (§.  53 
Schlufs)  auf  die  bisher  erhaltenen  Resultate  werfen.  Wir  haben 
gesehen,  dafs  das  psychische  Princip  beim  Aufnehmen  durch  die 
Organe  der  Empfindung  (§.  12)  und  der  Sinne  (§.  16 —  20)  leib- 
lich bedingt  ist  —  bis  zur  Thatsache  des  Bewufstseyns  (§.  25 — 26)  ; 
von  welcher  herab ,  beim  Rückwirken ,  es  wieder  an  die  Organe 
der  Bewegung  (§.  30)  im  Wollen  (§.  45)  gebunden  ist.  Den  gan- 
zen Complex  dieser  Wechselbeziehungen  sahen  wir  wieder  von  In- 
nen durch  Temperament  (§.  50),  Geschlecht  (§.  51),  Anlage  (§.  53), 
Lebensalter  (§.  53),  Angewöhnung  (§.  53),  ja  Idiosynkrasie 
(§.53) — von  Aufsen  durch  Rasse,  Nationalität,  Stand  (§52) 
und  Erziehung  (§.  53)  bedingt;  —  das  Resultat  aller  dieser  Ver- 
hältnisse endlich  ist  es ,  was  wir  Person  (abstrakt :  Persönlich- 
keit) (§.  3)  nennen. 
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Nach  diesem  Rückblicke  wird  unsere  Antwort  deutlicher  zu 
geben  seyn.  Wenn  in  einem  Menschen  das  psychische  Princip  die- 
jenige Herrschaft  über  die  Organe  hat,  die  es  bei  seiner  konkre- 
ten Persönhchkeit  haben  kann ,  —  wenn  der  Mensch  so  denkt, 
fühlt  und  will ,  wie  er  z.  B.  als  Sanguiniker,  JüngUng ,  hohes  Ta- 
lent, bei  strenger  Gewöhnung,  als  Franzose,  Soldat  und  Edel- 
mann, denken,  fühlen  und  wollen  kann,  —  so  ist  er  psycholo- 
gisch frei ,  d.  i.  rücksichtlich  des  psychisch-physischen  Verhältnis- 
ses —  gesund.  Wenn  er  es  nicht  kann,  so  ist  er  unfrei,  d.  i. 
krank.  Das  ist  die  Bestimmung ,  die  der  Arzt  als  solcher  zu  er- 
messen und  abzugeben  hat.  Diese  Bestimmung  könnte  aber  bei 
näherer  Betrachtung  schwieriger  scheinen  als  —  sie  es  bei  noch  nä- 
herer ist.  Man  könnte  nämlich  fragen:  wie  bestimmt  man  die  Grenze 
des  Einflusses  aller  dieser  Bedingungen?  Avir  haben  gesehen,  dafs 
das  psychische  Princip  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  bedingt 
ist.  Dieser  Punkt  ist  (§.  25,  26)  die  Thalsache  des Bewufstseyns. 
Hier  beginnt  das  Reich  des  reinen  Denkens,  welches  das  Böse 
und  Gute,  h'rthum  und  Wahrheit  unterscheidet,  und  den  reinen 
Willen  (nicht  das  Begehren)  darnach  bestimmt.  Diese  Funktion 
des  Geistes  bleibt  bei  jeder  Persönhchkeit  frei.  Auch  der  San- 
guinischeste, sobald  dieThatsache  des  Bewufstseyns  in  ihm  aufge- 
gangen ist  (und  früher  hat  er  keine  Persönlichkeit  §.  3),  kann  sich 
beherrschen.  Erst  weim  er  es  nicht  mehr  kann,  ist  er  krank  — 
wozu  allerdings  die  Ursachen  in  allen ,  seine  Persönlichkeit  bedin- 
genden Hemmungen  liegen  können. 

Ich  will  durch  einige  Beispiele  diese  etwas  nakten  Demon- 
strationen erläutern.  Ist  Jemand  durch  die  zu  schnell  und  häufig  an  der 
Eisenbahn  vorübereilenden  Bilder  gehindert  die  Landschaft  zu  bemer- 
ken, so  ist  er  (s.  ob.  2)  mechanisch  unfrei ;  merkt  er  nicht  auf,  weil 
sein  Herz  den  Schönheiten  der  Natur  grollend  verschlossen  ist,  so 
ist  er  (s.  ob.  1)  ethisch  unfrei;  merkt  er  nicht  auf,  weil  er  nicht 
gelernt  hat,  was  an  den  Gegenständen  zu  sehen  und  zu  unterschei- 
den ist,  so  ist  er  (s.  ob.  1)  logisch  unfrei;  merkt  er  nicht  auf, 
weil  ihn  ein  lebhaftes  Gespräch  fesselt,  so  hindert  ihn  seine  Per- 
sönlichkeit ,  die  er  aber  beherrschen  kann  ;  k  a  n  n  er  nicht  auf- 
merken ,  weil  sein  Kopf  leidet ,   oder  ein  inneres  Bild  ihm  so  le- 
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bendig  vorschwebt,  dafs  er  die  äufsern  in  der  That  mit  dem  leib- 
lichen Auge  gar  nicht  wahrnimmt ,  so  ist  er  krank ,  und  damit 
unzurechnun2;sfähig. 

Hiermit  ist  also  wenigstens  die  Richtschnur  für  die  Bestim- 
mung der  Freiheit  und  Nichtfreiheit  gegeben.  Es  soll  aber  damit 
gar  nicht  gesagt  seyn ,  dafs  diese  Bestimmung  in  jedem  konkreten 
Falle  gar  so  leicht  sei.  Aufserdem ,  dafs  es  oft  sehr  schwer  hält, 
die  Grenze  einer  gesunden  Persönh'chkeit  zu  zeichnen,  gibt  es  auch 
noch  einen  Übergang,  wo  diese  Grenze  noch  mehr  verwischt 
wird.  Diesen  bilden  gewisse  halbfreie  Zustände,  die  wir  so- 
fort näher  untersuchen  wollen,  —  und  zwar,  da  sie  bei  jeder 
Persönlichkeit  Statt  finden ,  oder  doch  Statt  finden  können  ,  noch 
im  physiologischen  Abschnitte  untersuchen  wollen  *). 

§.  57.  Diese  Zustände  sind:  der  Schlaf,  das  Träumen  ,  die 
Trunkenheit,  und  derjenige  Schwindel,  woran  die  psychischen  Ur- 
sachen vorwiegend  Antheil  haben ,  und  welcher  mehr  physiolo- 
gisch als  pathologisch  zu  nennen  ist. 

Um  den  Schlaf  in  seiner  psychisch-physischen  Doppelbezie- 
hung zu  verstehen ,  ist  es  nöthig ,  was  ihm  vorangeht ,  und  was 
während  desselben  vorgeht,  zu  untersuchen.  Ursachen  des  Schla- 
fes sind : 

1.  Ermiidung  (entzogene  Kräfte). 

2.  Heftige  und  längere  Wirkung  von  Kälte  und  Hitze. 

3.  Betäubung  (durch  Gerüche  und  Getränke). 

4.  3Iechanischer  Druck  aufs  Gehirn. 

5.  Willkürliches  sich  Hingeben  an  die  Bilderjagd. 

6.  Gleichförmiges  Geräusch.  Weichen  Einflufs  die  Periodi- 
cität  von  Tag  und  Nacht,  aufser  der  Entziehung  des  Nerven- 
reizes „Licht"  hat,  ist  unentschieden. 


'^')  Maumufsdie  conscientia  sui  i/inus  nicht  mit  der  conscienlin  boni  et 
mali  vermisctien.  Selbst  wo  Affelite  Ursaclie  der  ünfreibieit  sind, 
sind  sie  nicht  immer  unsittlich,  z.  B.  Furcht,  Schreik;  oft  sittlich, 
z.  B.  religiöse  u.  s.  w.  Nicht  die  Gewissenszerrüttung,  sondern 
die  Zerrüttung  des  Persönlichen  im  ßewufstsej^n  macht  ärztlich 
(psychisch)  unfrei.  (Bericht  über  die  Petersburger  Irrenanstalt  v. 
Dr.  Herzoff.  1842.) 
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Die  Ursachen  1 — 3  wirken  offenbar  dadurch,  dafs  sie  das 
Nervenleben  herabsetzen ,  die  vierte  wohl  dadurch ,  dafs  sie  die 
Verbindung  mit  dem  Sensorium  commune  (§.  23)  hindert;  die 
fünfle  und  sechste  dadurch ,  dafs  sie  die  Spontaneität  in  der  psy- 
chischen Auffassung  der  Vorstellungsbilder  hemmen. 

Betrachten  wir  nämlich,  was  während  des  Schlafes  vorgeht, 
so  finden  wir 

1.  eine  aufgehobene  Gemeinschaft  der  Seele  mit  der Aufsen weit ; 

2.  eine  fortdauernde  (also  pro  tempore  vorwaltende)  Vege- 
tation ,  wodurch  sich  das  Erwachen  als  Erquickung  ankündigt. 

Wir  sehen  also  im  Schlafe  von  physischer  Seite:  ein  in  den 
Sinnorganen  und  motorischen  Nerven  herabgesetztes,  in  den  Ve- 
getationsnerven gleich  fortdauerndes  Leben  '),  von  psychischer 
Seife  die  Spontaneität  in  IhrerÄufs  er  ung  gehemmt,  durch  Man- 
gel an  Aufsenbildern ,  die  dem  Gehirne  durch  Sinnesnerven  zuge- 
leitet würden.  So  gesehen  ,  bekommt  das  Phänomen  und  manche 
seiner  Eigenheiten  Bedeutung.  In  teleologischer  Hinsicht  scheint 
der  Schlaf  ein  Ausruhen  der  eigentlichen  Gedankenwerkzeuge,  wo- 
durch nicht  nur  diese ,  sondern  auch  das  übrige  leibHche  Leben, 
für  welches  das  psychische  ein  innerer  Reiz  ist,  wie  die  Aufsen- 
welt  ein  äufserer  (§.  48),  sich  erholen.  „Das  Meisterstück  der 
Schöpfung"  —  drückt  sich  Lichtenberg  aus  —  „mufs  zuweilen 
eine  Pflanze  werden,  um  einige  Stunden  lang  das  Meisterstück  der 
Schöpfung  repräsentiren  zu  können  ^)." 

Dafs  die  Spontaneität  im  Schlafe  nicht  aufgehoben,  sondern 
nur  in  ihrer  Äufserung  (und  auch  das  nicht  völlig)  gehemmt  ist, 
beweiset  (wenn  der  Psycholog  anders  noch  einen  Beweis  will),  das 
sich  selbst  Aufwecken  zu  einer  vorgesetzten  Stunde. 


•)  Es  ist  zum  Einsclilafen  nöthig,  dafs  die  Erregung  tierabgesetzt  sei 
(Ermüdung) ,  weil  sonst  ihr  Rückstand  den  Sctilaf  durch  Unruhe 
stören  würde.  In  diesem  Sinne,  aber  nicht  positiv,  waltet  das 
bildende  auf  Kosten  des  bewegenden  Lebens.  In  diesem  Sinne  auch 
ist  Marshai  HuWs  Ausspruch  zu  deuten :  Schlaf  ist  eine  Cerebral- 
Affektion ;  das  Spinal-  und  GangUen-System  schläft  niemals, 

«)  Band,  9. 
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Die  Ursache  S.  zeigt  seine  VerwandlschafI  mit  der  Triinken- 
Iieit,  die  Ursachen  5.  und  6.  mit  dem  mehr  psychischen  Schwindel. 

Dafs  die  Spontaneität  nur  durch  Mangel  an  Aursenbildern 
gehemmt  ist ,  dient  zum  Verständnisse  ihres  Verkehrs  mit  Innen- 
bildern —  des  Träumens. 

§.  58.  Der  Traum  ist  nichts  anders :  als  Beschäftigung  der  Seele 
mit  der  Bilderwelt  der  Fantasie  im  Schlafe  ').  Da  die  geschlossenen 
oder  ruhenden  Sinne  ihr  keinen  StolTzuführen,  somufssie,  die  rast- 
los thätige,  nach  dem  Vorrathe  greifen,  den  das  Gedächliiifs 
(§.33)  aufbewahrt,  kann  aber,  da  ihr  motorischer  Einflufs  orga- 
nisch (§.57)  gleichfalls  gehemmt  ist,  nicht  selbstständig  damit 
schalten.  Hieraus  entsteht  denn  ein  Zustand,  da  die  Seele  dem 
Spiele  der  Bilder  in  sich  gleichsam  zusieht,  und  nur  eine  schwache 
oder  theilweise  Rückwirkung  äufsert.  Dadurch  gelangen  hier  die 
dunklen  Vorstellungen  (§.  28),  die  nun  von  keinen  helleren  ver- 
drängt werden ,  zu  einer  besondern  Bedeutung ,  und  da  diese 
(§.28)  vorzüglich  vom  Gemeingefühle  geliefert  werden  ,  so  spielt 
dieses  im  Traume  eine  Hauptrolle.  Den  Unterschied  macht  nur, 
dafs  wir  uns  im  Wachen  des  Gemeingefühls,  als  solchen, 
bewufst  sind;  im  Traume  aber,  der  Reflexion  unfähig,  seine  Zu- 
stände äufsern  oder  anderartigen ,  z.  B.  morahschen  u.  s.  w.  Ur- 
sachen zuschreiben.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dafs  nicht  die 
neu  erregten ,  noch  lebhaften  Ereignisse ,  sondern  die  im  Wachen 
zurückgedrängten,  altern,  ja  ältesten  Erinnerungsbilder  den  vor- 
zugsweisen Gegenstand  der  Träume  ausmachen ,  was  wenigstens 
ich  (gegen  die  gewöhnliche  Annahme)  durchaus  beobachtet  habe. 
Wir  werden  auf  diese  Erscheinungen  auch  noch  später  zurück- 
blicken. Es  bedarf  nach  dem  Gesagten  zur  Erklärung  nicht  der 
Annahme  eines  doppelten  Gehirnpoles  0« 

Dafs  wir  eigentlich  nie  schlafen,  ohne  zu  träumen,  wird 
nicht  sowohl  a  priori  durch  das  stete  Vorhanden-  und  Thätig- 
seyn  der  Seele  (welche  ja  zeitweise  durch  Henunung  der  Organe 
am  Wirken  gehindert  seyn  könnte),  als  durch  die  Beobachtung, 
dafs  wir  jederzeit ,  wenn  wir  plötzlich  erweckt  werden ,  eine  eben 

>)  Uaitmann's  Definit.  S.  315. 
=)  Escheiwuiyer,  Mag.  S.  115. 
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verschwindende  Vorstellung  wahrnehmen'))  und  dafs  wir  auch 
stets  mit  Träumen  einschlafen,  die  wir  nur  später  vergessen,  aus- 
ser Zweifel  gesetzt.  Da  aber  die  Wahrnehmungsorgane  nicht  er- 
storben, sondern  nur  entschlummert  sind,  so  dringen  auch  äufsere 
Eindrücke,  wenn  sie  stark  genug  sind,  das  innere  Spiel  zu  unter- 
brechen ,  und  nicht  stark  genug ,  den  Schlaf  selbst  aufzuheben, 
zum  Sensorium^  nur  dunkler  und  langsamer.  Die  Seele  verwebt 
sie  dann  lose  in  ihre  übrigen  Gebilde.  Wenn  wir  z.  B.  durch  einen 
Knall  (etwa  von  einem  vom  Tische  fallenden  Buche)  geweckt  wer- 
den, so  geschieht  es  wohl,  dafs  wir  uns  im  Traume  ein  Duell  ima- 
giniren,  welches  jener  Knall  als  Pistolenschufs  endet.  Wie  kömmt 
es  aber,  dafs  ich  mir  in  dem  Momente,  als  der  Knall  an  mein 
Ohr  schlägt,  den  Schufs  als  Resultat  einer  Geschichte  vorstelle, 
die  doch,  ehe  ich  ihn  hörte,  schon  vor  sich  gegangen  seyn  mufs  ? 
Ich  weifs  hier  nur  zwei  Möglichkeilen :  a)  entweder  die  Fantasie 
verwebt  mit  Blitzesschnelle  den  Sinneneindruck  in  ihr  fertiges 
Gespinnst  (was  wohl  schwer  vorstellbar  ist),  oder  6)  auf  die  Ein- 
wirkung an's  äufsere  Gehörorgan  folgt,  bei  der  im  Schlafe  gehemm- 
ten Leitung  erst  nach  einer  Weile  die  innere  Apperception, 
so  dafs  ich  gewissermafsen  zwei  Schüsse  höre,  und  zwischen  bei- 
den Zeit  habe,  kraft  der,  durch  den  ersten  dunklen  Eindruck  ge- 
stimmten, Einbildung  die  Duellgeschichle  zu  dichten.  Auch  diese 
Vorstellungsweise  läfst  noch  vieles  zu  fragen  übrig,  hat  aber  mehr 
als  die  erste  für  sich.  „Wenn  ich"  —  erzählt  Lichtenberi/-)  — 
„viel  KalTe  getrunken  hatte,  daher  über  alles  erschrack,  konnte 
ich  genau  merken,  dafs  ich  erschrack,  ehe  ich  den  Krach  hörte. 
Wir  hören  also  gleichsam  noch  mit  andern  Werkzeugen ,  als  mit 
den  Ohren."  Eine  Bemerkung ,  die ,  obgleich  anders  wohin  ge- 
hörend, ihrer  Verwandtschaft  wegen,  hier  zu  weiterem  Nachdenken 
anregen  kann. 

Die  teleologische  Bedeutung  des  Träumens(§. 57)  scheint^) 
darin  zu  liegen ,   dafs  es  bei  der  Abspannung  aller  körperlichen 


»)  Bischojf  I.  c.  II.  34Ö. 

")  In  dieser  und  in  der  Materie  der  Hypochondrie  der  feinste  Beobach- 
ter. IH.  26. 
3)  Kan;  lü-it.  der  ürlh.  S.298. 
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boweg-enden  Kräfte  durch  das  Spiel  der  Einbildungen ,  die  oft  bis 
zum  Affekte  steigen,  diese  nützliche  Bewegung  ersetzt.  So  ist  es  bei 
überfiilltem  Magen ,  avo  diese  Bewegung  nölhiger  ist ,  auch  leb- 
hafter; vielleicht  —  setzt  Kant  hinzu  —  wäre  der  Schlaf,  ohne 
diese  ermüdende,  aber  heilsame  Pein  der  Träume,  ein  Tod. 

Hier  lälst  sich  auch  Lic/iCenberffs  Frage  beantworten,  „wa- 
rum wir  im  Traume  die  Leute  so  sehr  in  ihrem  Charakter  reden 
lassen,  was  uns  im  Schreiben  nicht  so  gelingt  ')•"  Wir  lassen 
sie  eben  nicht  reden,  wir  hören  sie  nur  innerlich  reden.  Bei 
aufgegebener  Selbstthätigkeit  schauen  wir  gleichsam  die  Vorstel- 
lungsbilder in  unserm  Innern  an  (§.25),  wie  sie  das  Gedächtnifs 
(§.53)  organisch  aufbewahrt.  So  lange  wir  wachen,  schlafen  jene 
Bilder ;  wollen  wir  sie  selbstthälig  hervorbringen,  so  gehört  hiezu 
die  Kraft,  die  Objekte  völlig  wie  sie  sind,  darzustellen  —  eine 
Kraft,  die  nur  dem  vollendeten  Dichter  oder — den  Organen  selbst 
zukommt.  Man  kann,  wenn  man  sich  nur  genau  beobachtet,  gar 
manches  Analoge  für  diefs  Verhältnifs  gewahr  werden.  Wie  oft 
schwebt  uns  etivas,  z.  B.  eine  Melodie,  deutlich  innerhch  vor,  aber 
wir  besitzen  die  Virtuosität  nicht,  es  ins  Leben  zu  rufen.  Im  Traume 
hören  wir  diese  Melodie  und  wähnen  sie  gesungen  zu  haben. 
Überhaupt  lassen  sich  sämmtliche,  mitunter  sehr  feine  Bemerkun- 
gen Lichtenbergs'^^  über  das  Träumen  auf  die  hier  gegebenen 
sehr  einfachen  Grundsätze  erläuternd  zurückführen. 

Wie  das  Individuum  (§.56)  durch  die  Organisation  ein  Indi- 
viduum ist  (im  Intellekt  sind  wir  Alle  Eins),  so  spiegelt  es  sich 
als  solches  im  Traume  wieder.  Aber  —  was,  um  voreihgen  Schlüs- 
sen zu  begegnen,  wohl  zu  merken  ist  —  dem  Naturelle,  nicht 
der  Spontaneität  nach.  Darum  „hat  Jeder  im  Schlafe  seine  eigene 
Welt,  im  Wachen  die  der  Andern  ^)."  Auch  pflegt  diese  Welt  ein 


0  Verm.  Scliriften.  h.Kimig.  9.  Bd.  S.  73. 

-)  Scliriften,  8ter  und  9ter  Bd. 

')  Diesem  im  Allgemeinen  wahren  Satze  Aes  Aristotelex  gemäfs,  schliefst 
Knnr  (kl.  Schrift.  II.)  weiter :  „wenn  also  von  mehreren  Menschen 
einer  seine  eig'ne  Welt  hat,  so  ist  zu  vermuthen ,  dafs  er  träume." 
Genau  besehen  aber  haben  wir,  im  Wachen  wie  im  Träumen,  jeder 
eine  eigene  und  alle  eine  gemeinsame. 
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in  sich  abgeschlossenes  und  conlinuirtes  Ganzes  zu  seyn,  der  Welt 
des  Wachens  parallel,  ohne  sich  mit  ihr  zu  kreuzen.  Man  erinnert  sich 
kaum  im  Wachen  der  Träume  des  tiefsten  Schlafes ,  wohl  aber  oft 
im  heuligen  Traume  des  gestrigen.  Man  kennt  im  Traume  Perso- 
nen, Orte  u.  dgl. ,  die  man  im  Wachen  nie  gekannt,  die  aber  in 
den  folgenden  Träumen  wieder  vorkommen ;  ja  die  bekannten 
Personen  erscheinen  im  Traume  oft  anders,  als  sie  sind,  aber  in 
Einem  Traume  so  wie  im  andern. 

Dafs  die  gebundene  Intelligenz  des  Traumes  nicht  die  freie 
belehren  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Rosenki-anz- (Psyclml. 
S.  121)  drückt  sich  darüber  schön  aus:  ,, Der  wahrhaft  religiöse 
Mensch,  d.i. der,  welcher  die  Freiheit  um  ihrer  selbst  willen  hebt, 
wird  sich  an  seine  Träume  gar  nicht  kehren ,  und  wären  sie  noch 
so  interessant,  und  träfen  sie  wirkh'ch  ein.  Gibt  man  dem  Traume 
einmal  Gehör,  so  ist  man  schon  ein  Knecht  des  Aberglaubens  und 
handelt  nicht  wie  man  soll,  aus  fi-eiem  Entschlufs,  sondern  wie  ein 
durch  ein  Fatum  bestimmter  Heide.  Soll  ein  Feldherr  eines  bösen 
Traumes  wegen  eine  günstige  Posilion  aufgeben '?  Die  unbestimmte 
Bildersprache  des  Traumes  aber  gar  als  eine  allverständliche  ur- 
geistige Pasilahe  zu  preisen,  und  dagegen  die  Wortsprache  herab- 
zusetzen, das  gehört  wohl  zu  den  gröfsten  Verirrungen  derer,  die 
jetzt  die  Apologie  des  Träumens  übernommen  haben." 

Dafs  aber  allerdings  der  Traum  auch  psychologisch  und 
selbst  ethisch  für  das  einzelne  Individuum  von  tiefer  Bedeutung 
werden  könne,  geht  aus  dem  oben  erwähnten  Walten  der  verdun- 
kelten Vorstellungen  hervor.  Hiedurch  kann  der  Traum  einem 
Menschen  geschichtliche  Aufschlüsse  über  sich  selbst  geben ,  und 
also  —  nach  einem  beliebten  Ausdrucke  —  als  rückwärts  gekehr- 
ter Prophet  wahrsagen.  Wie  am  Himmel ,  wenn  die  Sonne  unler- 
gegangen  ist ,  auf  dem  dunkeln  Grunde  die  zahllosen ,  am  Tage 
nicht  sichtbaren  Sterne ,  so  erscheinen  ,  auf  den  Ruf  der  Fantasie, 
nun  die  vergessenen  Bilder  früherer  Tage  und  zeigen  der  Seele  ihre 
vorige  Gestalt.  Eine  Bemerkung,  die  gleichfalls  auf  die  leise  Ver- 
wandtschaftsbeziehung des  Träumens  zu  pathologischen  Gemüths- 
zuständen  (wo  auch  gleichsam  „der  alte  Adam"  zum  Vorschein 
kommt)  hindeutet ,  und  in  jedem  Sinne  auch  für  den  psychologi- 
schen Arzt  nicht  ohne  Interesse  ist. 
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Dafs  zum  volleren  Träumen  und  zur  Erinnerung  an  dasselbe 
1.  ein  bedeutender  Bildervorralh,  2.  eine  etwas  kräfiigere  Reaktion 
der  psychischen  Spontaneität  erfordert  wird ,  ist  aus  dem  Vorigen 
begreiflich.  Burdach  bemerkt,  dafs  Kinder  vor  dem  siebenten 
Jahre  sich  nicht  an  ihre  Träume  zu  erinnern  vermögen.  Blinde, 
die  vor  dem  fünften  Lebensjahre  erblinden,  träumen  nicht  von 
Gesichtsbildern ,  wohl  aber  später  Erblindete.  Richtig  ist  auch  die 
Bemerkung  von  Roitenkranz-*},  dafs  streng  intellektuelle  Aufgaben 
im  Traume  nicht  gelöst  werden ,  weil  das  strenge  Denken  bildlos, 
das  Träumen  aber  ein  Bildern  ist.  Ich  erinnere  mich  wohl,  von 
ähnlichen  Problemen  gelräumt  zu  haben;  über  ihre  Lösung  glück- 
lich, hielt  ich  sie  fest;  es  gelang,  und  im  Erwachen  zeigte  sich, 
dafs  sie  ganz  bedeutungslos,  nur  einem  schlafenden  Verstände  im- 
ponirt  haben  konnten. 

Ich  habe  diesen  Gegenstand  ausführlicher  behandelt,  weil 
sich,  wie  wir  sehen  werden,  die  pathologischen  Zustände  genetisch 
an  diese  übergänglichen  anschhefsen.  Indem  das  Leben  der  Nerven- 
sphären, in  einzelneren  oder  verbundnerenPartieen,  oder  zuletzt  im 
Ganzen ,  auf  kürzer  oder  länger,  gestört  wird,  mufs,  in  gleichem 
Verhältnisse,  die  Äufserung  der  psychischen  Spontaneität,  die  an 
diese  Vermittlung  gebunden  ist  (§.  8) ,  gestört  erscheinen. 

§.  59.  Trunkenheil  ist  der  Zustand  gehemmter  Spontaneität 
in  den  Sinnes-  und  Bewegungsorganen  —  mit  erhöhter  Vitalität 
in  denselben  ,  durch  welch  letztern  Umstand  (§.  57)  sie  sich  vom 
Schlafe  unterscheidet,  in  welchen  sie  jedoch  übergeht,  wenn,  nach 
dem  Naturgesetze  des  Gleichgewichtes,  die  Überspannung  in  Ab- 
spannung übergeht.  Die  Ursachen  dieses  Zustandes  sind :  1)  spiri- 
tuöse,  2)  narkotische  Stoffe  (§.57),  3)  E.xaltation  der  Einbildung. 

Der  Wein  (1)  scheint  durch  ßethätigung  des  Kreislaufes  die 
Vitalität  in  den  Sinn-  und  Bewegungsorganen  zu  erhöhen,  durch 
diese  Erhöhung  die  Jagd  der  durch  sie  geleiteten  Bilder  zu  be- 
schleunigen, und  so  das  Cenfralorgan  für  diese  Bilder,  das  Gehirn 
C§.  23)  in  einen  Erregungszustand  zu  versetzen.  Dieser  Zustand 
geht  sodann ,   wenn  er  länger  gedauert  oder  einen  höhern  Grad 

*)  l.  c.  S.  114. 
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erreicht  hat,  entAveder  nach  dem  angefiihrlen  Gesetze  der  Ausglei- 
chung in  "Abspannung  über,  oder  nach  dem  Gesetze:  nhi  irri- 
tatio^  ihi  adßux^us  (§.  30)  wird  das  Gehirn  mit  Blutandrang  be- 
lästigt, und  es  entsteht  durch  den  Druck  desselben  Betäubung  yon 
physischer  Seile,  während  zugleich  von  psychischer  die  Seele  sich 
aufser  Stande  sieht,  die  zu  grofse,  verworrene  und  jagende  Fülle 
von  Vorstellungen  länger  zu  beherrschen. 

Die  narkotischen  Substanzen  (2)  scheinen  gleichfalls,  nur  un- 
mittelbarer, durch  die  Nerven  selbst ,  anfangs  einen  Erregungszu- 
stand, und  erst  in  Folge  dessen  einen  Zustand  der  Betäubung  her- 
vorzubringen. Alle  diese  Verhältnisse  sind  wie  alle  Reizverhältnisse 
relativ,  nach  Individualität,  Gewohnheit  u.  s.  w.  Bei  dem  Einen 
waltet  die  Erregtheit ,  bei  dem  Andern  das  Beläubtseyn  vor;  ja 
dem  Einen  ist  blofs  Erregungsniittel ,  was  dem  Andern  narkoti- 
sches Gift  ist.  Beispiele  zu  allen  diesem  liefern  die  Opiumesser  des 
Orients.  Wenn  der  Übergang  dieser  Zustände  in  den  Schlaf  (§.57) 
und  ihre  theoretische  Erörterung  nicht  schon  ihrer  aller  Verwandt- 
schaft darthäten ,  so  ginge  diese  empirisch  aus  dem  fantastischen 
Traumzustande  hervor ,  der  im  Alterthume  die  delphische  Prieste- 
rin unter  narkotischen  Rauchwolken  begeisterte  und  in  neueren 
Zeiten  so  manche  Charlatanerie  durch  ähnliche  Mittel  unterstützte. 

Der  eigentlich  psychische  Rausch  (3),  eine  im  zarten  und 
zugleich  höchst  aufregbaren,  also  (§.  50)  sanguinischen  Naturell 
vorkommende,  und,  so  lange  sie  noch  physiologisch  ist,  schnell 
vorübergehende  Erscheinung  bietet  dieselbe  Grundlage  dar  wie  die 
vorigen ,  und  der  psychische  Reiz  wirkt  hier  gerade  so  wie  dort 
der  physische,  auch  in  zwei  Stadien.  Dieser  Zustand  hat  Verwandt- 
schaft mit  dem  sodann  zu  erörternden  psychischen  Schwindel.  Die 
Fantasie,  aufgeregt  von  Wünschen  und  Gefühlen,  jagt  dem  Geiste 
eine  Fülle  von  Bildern  vor,  die  er  zu  bewältigen  nicht  im  Stande 
ist.  Er  läfst  die  Zügel  fallen,  und  gibt  sich  gerne  dem  Walten  des 
allzu  schnell  vorüberschwebenden  wachen  Traumes  hin.  Auch  hier 
ist  alles  relativ;  und  derselbe  Gedanke,  der  den  Jüngling,  das 
Mädchen,  den  Sanguiniker,  den  Franzosen  in  einen  Rausch  ver- 
setzt, läfst  den  Mann,  den  Phlegmatiker,  den  Engländer  nüchtern. 

Kann  man  sagen ,  dafs  Trunkenheit  den  Charakter  eines  In- 
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dividiiums  aiifschliefse ?  (in  vino  veritas?)  Sie  erhöht  (auf  ihrer 
ersten  Stufe,  von  der  allein  hier  die  Rede  seyn  kann,  da  die  zweite 
eine  bei  allen  gleiche  Betäubung  ist)  die  Spannung  zwischen  Blut 
und  Nervenleben ,  und  dadurch  die  Stimmung  des  Trinkers. 
Diese  Stimmung  ist  entweder  a)  die  des  Augenblickes,  oder  A)  eine 
habituelle,  oder  c)  eine  durch  das  conventionelle  Leben  zurück- 
gedrängte, die  nun  aufgeregt,  nicht  mehr  zurückhält.  So  viel  und 
nicht  mehr  verräth  der  Wein  vom  Menschen.  Der  Lustigste  (von 
Naturell)  wird  im  Rausche  weinen  (wie  das  Krokodill  in  Tiecks 
„Gemälden"),  wenn  er  sich  einen  Rausch  anzecht,  nachdem  ihn 
ein  Unglück  getroffen  («),  sonst  wird  er  lachen  (6),  besonders 
wenn  er  lange  nicht  lachen  durfte  (c)-  Dafs  die  Berauschtheit 
ein  psychisch  -  physischer  Beziehungszustand  mit  Vorwalten  der 
einen  oder  der  andern  Seite  sey ,  beweist  sich  dadurch ,  dafs  man 
durch  einen  körperlichen  Schmerz  aus  dem  psychischen,  durch  ein 
plötzliches ,  Besonnenheit  forderndes  Ereignifs  aus  dem  physischen 
Rausche  geweckt  werden  kann. 

§.  QO.  Der  Schwindel,  so  Aveit  wir  ihn  hier  zu  betrachten 
haben,  entsteht,  wenn  die  Vorsfellungsbilder  zu  schnell  auf  einan- 
der folgen*).  Daraus  ergibt  sich  anfangs  eine  gröfsere Erregung 
der  psychischen  Thäligkeil ,  welche  sich  bemüht  dieser  Bilderjagd 
zu  genügen ,  sie  zu  beherrschen ,  allmälig  aber  ein  Zustand  der 
Ermüdung  und  Betäubtheit.  Also  dasselbe  Verhältnifs,  wie  beim 
Rausche  (§.  59).  Die  Spontaneität  der  Aufmerksamkeit  ist  hier  durch 
die  Bilderjagd  gehemmt  (§.57).  Es  versteht  sich,  dafs  auch  hier  die 
individuelle  Proportion  in  Betracht  kommt  (§.59,  3).  Wer  sehr 
langsam  und  unaufmerksam  beim  Denkgeschäfte  zu  seyn  gewohnt 
ist,  dem  verursacht  dieselbe  Gedankenfolge  Schwindel,  welche 
den  lebhaften  Denker  angenehm  erregt.  Je  sensibler  die  Sinnes- 
nerven, welche  die  Bilder  aufzunehmen  haben,  desto  mehr  Anlage 
zum  Schwindel.  Von  den  Bildern  der  äufsern  Sinne  sind  es  blofs 
die  des  Gesichts  und  des  Gehörs,  welche  unmittelbar  Schwindel 
erregen.     Die  Bilder  der  niedern  Sinne  kontrastiren  zu  wenig-  mit 


*)  M.  s.  He/«,  Versucli  über  den  Schwindel.  Berl.  1791.  Diese  Darstellung 
bleibt  noch  klassisch. 

12* 


180 

einander,  g-eben  also,  wenn  de  ja  sich  schnell  folgen,  eine  ein- 
zige gemischte  Vorstellung.  Die  des  Gesichtes  erregen  ihn  am 
öflesten ,  -weil  sie  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  langsamer  fol- 
gen als  die  des  Gehörs  "*). 

Ursachen  des  vorv/aKend  psychischen  Schwindels  sind  ^): 

1.  Gesichtseindrücke,  welche  die  Kreisbewegung  eines  oder 
mehrerer  Objekte  veranlafst.  Die  Seele  hat  hier  am  wenigsten  Zeit 
dem  Wechsel  der  Bilder  zu  folgen.  Doch  macht  auch  das  schnelle 
Aufeinanderfolgen  der  Objektein  gerader  Linie  diese  AYirkung  (z.B. 
Gitterstäbe). 

2.  Gehörseindrücke,  welche  niit  besonderer  Schnelligkeit 
einander  jagen.  Hier  wird  schon  eine  gröfsere  Disposition  erfodert. 
Her^i^)  kannte  einen  ausgezeichneten  Mann,  der  das  Gespräch 
eines  sehr  lebhaften  und  redseligen  Freundes  nicht  einige  3Iinuten 
aashaiten  konnte,  ohne  schwindlicht  zu  werden.  Daran  ist  aber 
keineswegs  blofs  Nervensensibilität  schuld.  Ich  kenne  diese  Empfin- 
dung, wenigstens  in  ihrem  geringeren  Grade,  sehr  gut.  Sie  ent- 
steht bei  Menschen,  welche  gewohnt  sind,  bei  jedem  AYorte  etwas 
zu  denken,  sehr  leicht  in  der  Conversation  mit  lebhaften  Rednern, 
welche  diese  Gewohnheit  nicht  besitzen. 

3.  Affekte,  und  zwar  vorzüglich  gemischte,  bei  welchen  die 
Seeje,  von  einem  Objekte  aufs  andere  gelenkt,  aus  der  Spontaneität 
in  Unschlü-ssigkeit  übergeht.  Hierher  gehört  besonders  die  Furcht 
(§.44),  bei  welcher,  wie -T/e/2cft?/soÄn  fein  bemerkt"),  eine  Menge 
dunkler  Vorstellungen  vorhanden  ist,  welche  durch  ihre  Zahl  und 
ihren  Wechsel  die  Kraft  der  helleren  für  den  Willen  paralysiren. 

Alle  andern  Ursachen  des  Schwindels,  die  aus  der  allgemei- 
nen Pathologie  ^)  bekannt  sind ,  bewirken  einen  pathologischen, 
und  zwar  vonvaltend  somatischen  Schwindel. 

Eben  so  gehören  die  Ohnmacht  und  der  Scheintod  nicht 
mehr  zu  den  übergänglichen ,  sondern  zu  den  pathologischen  Zu- 


0  1.  c.  178. 
»)  ibid.  345. 
5)  1.  e.  364. 
<)  1.  c  369. 
•)  Töltenyi,  S.69U 
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ständen ,  und  der  Bezug  der  Seele  zu  ihrien  gehört  nicht  mehr  zu 
unserer  Aufgabe,  denn  das  Wesentliche, [derselben  besteht  eben 
darin,  dafs  dieser  Bezug  in  ihnen  aufhört,  oder,  was  für  die  For- 
schung dasselbe  ist,  sich  wenigstens  unserer  Wahrnehmung  gänz- 
h'ch  entzieht. 

§.  öl.  Wie  man  aber  eine  Physiologie  nicht  schliefsen  zu 
können  glaubt,  ohne  der  Lehre  vom  Leben  ein  Kapitel  „vom  Tode," 
—  und  die  Therapie  nicht,  ohne  eins  von  der  Euthanasie  anzuhängen, 
so  wollen  auch  wir  der  Seele  auf  diesem  dunklen  Pfade  noch  einige 
Blicke  nachwerfen,  ehe  wir  ihre  abnormen  Beziehungen  aufsuchen. 
Viel  können  uns  diese  Blicke  nicht  zeigen :  denn  wie  soll  uns  eine 
Analyse  möglich  werden,  wo  die  Synthese  unbegreiflich  war? 
Was  Lichtenberg  von  der  Empfindung  des  Gehängtwerdens  sagt, 
dafs  sie  nämlich  unaussprechlich  sey,  gilt  vom  Sterben  überhaupt 
(ja  mehr  als  von  jener,  besonders  wenn  die  Experimente  von  §.24 
richtig  waren !).  Es  gibt  also  hier  nur  Ahnungen. 

Bicliat  läfst  den  Menschen  vom  Herzen,  von  der  Lunge  oder 
vom  Gehirne  aus  sterben.  Im  ersten  Falle  würde  der  schwindende 
Reiz  des  allmälich  versiegenden  Blutes  die  Herztliätigkeit  immer 
weniger,  endlich  gar  nicht  mehr  anregen.  Es  wäre  der  Tod  der 
Alterschwäche,  der  Anämie,  der  Atrophie.  Hier  würden  die  psy- 
chischen Funktionen  ,  da  sie  von  der  tiefsten  Stufe  ihrer  Bedingun- 
gen, von  der  mangelnden  Ernährung  ihrer  Organe  aus,  gehemmt 
würden,  am  spätesten  und  langsamsten  sich  zu  äufsern  aufhören. 

Im  zweiten  Falle  würde  der  Durchgang  des  Blutes  durch  die 
Lunge,  also  der  sogenannte  kleine  Kreislauf,  gestört,  das  Herz  mit 
Blut  überfüllt,  und  venöses  Blut  in  die  Aorta  getrieben.  Es  wäre 
der  Tod  durch  Erstickung.  Hier  würden  die  psychischen  Funktio- 
nen gleichsam  aus  der  zweiten  Hand,  durch  die  vom  Blute  aus  ge- 
hinderte Nerventhätigkeit  (§.12)  gehemmt,  schneller  sich  zu  äus- 
sern aufhören. 

Im  dritten  Falle  würde  das  Sterben  sogleich  mit  Betäubung 
beginnen,  und  durch  Hemmung  der  Innervation  auf  alle  Funktionen 
(§.  30)  sich  vollenden.  Hier  würde  die  Seelenthätigkeit  in  ihrem 
eigentlichen  Organe  (§.23)  gehemmt.    Es  sind  die  Fälle,  wo  das 
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Bewiifslseyn  zuerst  erlischt ,  was  freilich  faktisch  zu  beweisen  im 
concreten  Falle  schwer  seyn  wird. 

Bischoff  ^)  führt  noch  einen  vierten  Fall :  plötzlich  gehemm- 
ter Nerventhätigkeit  (durch  Blausäure ,  Blitz  u.  dgl.)  an ,  der  in 
psychischer  Hinsicht  wohl  in  die  dritte  Kategorie  gehört. 

Die  Fragen  der  Naturphilosophen ,  ob  Reproduktion,  Irrita- 
bihtät  oder  Sensibihtät  früher  erlösche,  werden  sich,  da  dieses  be- 
liebte Schema  nur  die  Modifikationen  der  Einen  Lebensthätigkeit  nach 
den  verschiedenen  organischen  Systemen  ausdrückt ,  aus  dem  Vo- 
rigen leicht  beantworten  lassen.  Es  wird  im  ersten  Falle  die  Re- 
produktion, im  zweiten  die  Irritabilität,  im  dritten  die  Sensibilität 
zuerst  sterben.  Von  den  Sinnen  stirbt  jedenfalls,  mehrfachen  Beob- 
achtungen zufolge,  das  Gehör  zuletzt. 

Schwieriger  wird  die  Erörterung  bezüglich  der  Richtung  der 
Einen  Seelenthätigkeit.  Dafs  hier  viel  darauf  ankomme,  welche  im 
Leben  eines  Individuums  die  vorherrschende,  die  geübteste,  also 
die  kräftigste  war,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Ein  ßa^re/ wird 
noch  mit  versagender  Hand  einen  schönen  Contur  hinwerfen  ,  seinem 
brechenden  Auge  noch  ein  Ideal  vorschweben,  —  dem  schon  keine 
Sylbe  mehr  vernehmenden  Ohre  eines  Moz-art  noch  eine  Melodie, 
ja  ein  Kant  mag  noch  sterbend  zu  denken  fähig  seyn.  Im  Gan- 
zen aber  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diese  höchste  psychische 
Offenbarung,  das  Denken,  als  Herrschaft  der  Spontaneität  über  die 
verwickelten  Funktionen  der  Organe,  zuerst  schwinde  und  dem 
Tode  ein  Zustand  wie  der  dtis  Traumes  (§.58),  wo  die  Seele  nicht 
mehr  Spontaneität  genug  hat,  das  bunte  Spiel  verworrener  Vorstel- 
lungsbilder  zu  beherrschen,  vorangehe.  Die  Fantasie  also  wäre  es, 
die  in  den  meisten  Fällen  zuletzt  stirbt.  Hieraus,  und  nicht  aus  divina- 
torischen  Gaben,  werden  die  Visionen  Sterbender  zu  erklären  seyn, 
welche  nur  dann  einen  höhern  und  idealen  Werth  haben,  wenn  sie 
im  sichern  Vorgefühle  des  Todes ,  aber  bei  noch  unangetasteten 
Organen  Statt  finden;  wie  z.  ß.  wenn  Madame  Roland  auf  dem 
Blutgerüste  Schreibzeug  begehrt,  um  „die  ganz  besondern  Gedan- 
ken aufzuzeichnen,  die  ihr  auf  dem  letzten  Wege  vorgeschwebt," 

*)  1.  c.  S.  465.  IL 
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—  oder  wenn  Berder  kurz  vor  seinem  Tode  sagt :  „wie  wird  mir 
jetzt  alles  so  klar,  dafs  ich  bedaure,  es  nicht  mittheilen  zu  können !" 
Dagegen  möchten  die  Harmonien,  von  welchen  umrungen,  Jakob 
Böhme,  wie  eine  Spieluhr  sein  Leben  aushauchte,  mehr  organi- 
schen Ursprungs  gewesen  seyn.  Ob  die  Heiterkeit  und  das  Gefühl 
von  Erlösung,  womit  sich  bei  Phthisikern  manchmal  der  nahe  Tod 
ankündigt,  in  der  Paralyse,  also  Schmerzlosigkeit  des  Organs,  oder 
im  Erlöschen  der  Vegetation,  wodurch  im  Gegensatze  das  Nerven- 
leben erhöht  wird  (§.57),  oder  manchmal  in  der  bei  Phthisikern 
überhaupt  oft  erhöhten  Geisteslhätigkeit  (wovon  Spinoza,  Schil- 
ler, seihst  Novalis  Beis]^ie\o  sind),  oder  in  einem  andern  Umstände 
begründet  sey,  scheint  nicht  völlig  entschieden. 

Wie  aber  auch  alle  diese  Beziehungen  der  Seele  zum  Leibli- 
chen im  ernsten  Augenblicke  des  Sterbens  modificirt  seyn  mögen, 
so  wissen  wir ,  dafs  hier  das  Band ,  das  den  Knoten  unserer  For- 
schungen schlingt,  sich  löst,  der  Leib  seine  Empfänglichkeit  für  den 
Seelenreiz  verliert,  der  Geist,  gleich  der  Sonne,  die  Abends  nur 
unserm  Auge  untergeht,  aber  immer  da  ist,  alsEntelechie,  nicht 
aus  der  Wesenreihe  verschwinden  kann ,  und  wir  anders  wo ,  als 
vor  unserm  Forum,  auf  seine  weitern  Fragen  Antwort  suchen 
müssen.  „Wenn  kein  Sterblicher  —  nach  jener  Inschrift  —  den 
Schleier  hebt,  so  müssen  wirUnslerbhche  zu  werden  suchen!  wer 
ihn  nicht  heben  will,  ist  kein  echter  Lehrling  zu  Sais*)." 

*}  V.  Uaideubeig, 


Ätiologisch  -  semiologisclier  Absclinitt. 


§.  62.  V  or  allem  ist  zu  erinnern,  dafs  wir  es  hier  noch 
keineswegs  mit  einer  Ätiologie  und  Semiologie  der  sogenann- 
ten Seelenstörungen  zu  thun  haben.  Wir  verfolgen  vielmehr 
konsequent  den  Faden ,  den  uns  die  Festsetzung  unserer  Aufgabe 
(§.  1  —  6)  in  die  Hand  gegeben  hat ,  und  stellen ,  wie  wir  es  im 
physiologischen  Abschnitte  mit  den  gesunden  Verhältnissen  gethan 
haben,  nun  die  krankmachenden  Beziehungen  1.  des  Körpers  zur 
Seele,  2.  der  Seele  zum  Körper  überhaupt  dar. 

Dabei  halten  wir  uns  gänzUch  an  die  in  der  Erfahrung  gege- 
benen Thatsachen,  welche  allein  im  Lehrvortrage  überHefert  wer- 
den sollten,  und  überlassen  ihre  Erklärung  und  Begründung  theils 
eigenem,  aus  den  gegebenen  Prämissen  behutsam  folgernden  Nach- 
denken, theils  dem  Studium  der  überdachtesten,  hypothetischen 
und  symbolischen  Versuche  dieser  Art*).  Haben  wir  diesen  Weg 
zurückgelegt,  so  gibt  die  inverse  Beziehung  der  Wirkungen  auf 
die  Ursachen  ,  wobei  ein  kurzer  Rückblick  uns  alle  Wiederholun- 
gen erspart,  auch  schon  die  Semiotik,  die  ja  nichts  ist  als  eine 
umgekehrte  Ätiologie. 

§.  63.  Wir  verfolgen,  um  unsern  Gegenstand  gehörig  zu 
übersehen,  zuerst  die  somatisch  psychischen  Einflüsse,  und  zwar: 
1.  von  Seite  des  Blutlebens,  2.  der  Respiration,  3.  der  Hautthätig- 
keit,  4.  der  Verdauung,  5.  des  Geschlechtstriebes,  6.  des  Verhält- 
nisses einzelner  Körpergebilde ,  7.  des  Nervensystems  selbst.  Hier 
finden  wir  den  Übergangspunkt,  um  rückwärts  die  psychisch  so- 
malische Influenz  auf  die  leiblichen  Funktionen  von  Seite  1.  des 
Fühlens,  2.  Wollens,  3.  Erkennens  zu  betrachten.  Hierbei  nehmen 


''}  z.  B,  Klench-e,  Syst.  der  org.  Psycli,  Leipz.  1842. 
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wir  überall  Rücksicht  auf  die  körperlichen  Krankheilszuslände, 
weil  die  sogenannten  psychischen  dann  den  Gegenstand  des  eigent- 
lichen pathologischen  Abschnittes  zu  bilden  haben. 

Die  Ansicht,  von  welcher  schon  Nasse  ausging,  und  welche? 
nach  manchen  andern  Versuchen,  zunächst  Klencke  in  dem  „Sy- 
stem der  organischen  Psychologie"  (siehe  oben)  nach  dem  Vor- 
gange von  Carus  durchzuführen  bemüht  ist:  dafs  eine  bestimmte 
Wechselbeziehung  zwischen  den  einzelnen  organischen  Systemen 
und  den  einzelnen  psychischen  Funktionen  Statt  finde,    dafs,    so 
zusagen,  jedes  Organ  seine  psychische  Signatur  habe,  ist,  wenn 
gleich  nicht  immer  auf  die  von  Klencke  oft  wohl  zu  gewagte 
Weise,  in  der  Erfahrung  allerdings  begründet,  und  wir  haben  auf 
diese  begründenden  Erfahrungen ,  seines  Ortes ,  alle  Rücksicht  zu 
nehmen.  Der  Streit  zwischen  denVertheidigern  dieser  Ansicht  und 
ihren  Gegnern  würde  sich  vielleicht  durch  die  genauere  Begriffs- 
bestimmung des  Grades  der  psychischen  Affektionen  lösen.  Ver- 
änderungen in  der  indifferentesten ,    der  ersten  Stufe  der  Organi- 
sation zukommenden,  Gewebesphäro  (mit  Einschlufs  organisirter 
Flüssigkeilen)  werden  der  Seele  nur  im  Aligemeinsten ,  in  soferne 
der  veränderte  Körper  ihr  Körper  ist,  ohne  Nervenleitung,  durch 
die  allgemeine  Empfindung  (§.7)  bekannt  werden;  Veränderungen 
in  der  vegetativ -animalischen  Sphäre  werden,  von  den  vegeta- 
tiven Nerven  halb  geleitet ,  halb  durch  die  Ganglien  -  Belegungs- 
masse isolirt,   der  Seele  nur  als  dunkle  Vorstellungen  (§.28)  zu- 
kommen ,    als  solche  aber  allerdings  auf  ihre  Stimmung  Einflufs 
nehmen ;   nur  Veränderungen ,  von  welchen  die  Nerven  unvermit- 
telt der  Central  -  Belegungsmasse  Nachricht  g^ben ,  werden ,  wenn 
die  Leitung  ungehemmt  und  vollständig  ist,  der  Seele  zum  bestimm- 
ten B  e  w  u  f  s  t  s  e  y  n    gelangen.     Nur  dieses  letztere  ist  es ,  was 
die  Gegner  der  erwähnten  Ansicht  eigentlich  mit  Recht  ansprechen 
und  —  was  ihre  Verlheidiger  mit  Recht  zugeben  können.     Was 
aber  eigentlich  die  Innervationen  so  verschieden  wirken  macht, 
dafs  z.  B.  eine  hypochondrische  Aufmerksamkeit   auf  irgend  ein 
Organ  Entartungen  begünstigt,  eine  heitere  Aufmerksamkeit  darauf 
es  stärkt ,  ist  durch  die  Annahme  vermehrten ,  verminderten ,  ver- 
schieden lokalisirten  Nerveneinflusses  nur  sehr  ungenügend  erklärt. 
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Vermehrt  ist  er  immer ,  bei  der  Hypochondrie  lokal,  bei  der  Hei- 
terkeit allgemein,  —  also  auch  in  dem  betreffenden  Gebilde.  Ist 
es  blofs  die  Harmonie  des  Nervenlebens ,  die  hier  entscheidet,  oder 
sind  es  specifike  Vorgänge  ? 

Wir  haben  (§.  50)  die  alte,  ganz  auf  der  Ansicht  der  Blut- 
krase  beruhende  Eintheilung  der  Temperamente  in  eine  umfassen- 
dere verwandelt ,  doch  aber  (ibidem)  nicht  unterlassen ,  dabei 
stets  auch  auf  jenes  Verhältnifs  hinzuweisen.  Wie  das  Blut  auf  die 
Nerventhäligkeit  einwirke  (§.  1 2)  und  dadurch  psychische  Bedeu- 
tung erlange ,  nachzuweisen ,  gehört  der  Physiologie  zu.  Hier 
halfen  wir  uns  an  vorhegende  Thatsachen.  Die  wichtigsten  dersel- 
ben sind  wohl :  die  Resultate  der  Transfusion.  Zuerst  experimenta- 
tiv,  an  Thieren  angestellt,  lieferten  diese  Beobachtungen  nur  sehr 
undeutliche  Ergebnisse,  da  der  Mangel  an  sprachlichem  Ausdruck 
bei  Thieren  über  die  Art  der  geschehenen  Umstimmung  in  Zweifel 
liefs  und  die  psychischen  Funktionen  der  Thiere  mit  denen  des 
Menschen  überhaupt  keine  gründhche  Vergleichung  gestatten.  Den- 
noch zeigten  sich  wildere  Thiere,  denen  man  das  Blut  zahmer  ein- 
geflöfst  hatte,  scheuer — und  umgekehrt,  ältere,  mit  dem  Blute  jun- 
ger versorgt,  munterer  und  beweglicher').  Wichtiger  scheinen 
die  Versuche  an  kranken  Menschen.  Der  Kranke  mit  völligem  Ver- 
luste des  Gedächtnisses  und  grofser  Trägheit  und  Schläfrigkeit,  an 
dem  Denis  die  erste  bei  Menschen  vorgenommene  Transfusion  an- 
stellte, war  um  vieles  aufgeweckter,  und  die  Indolenz  war  ver- 
schwunden. Der  zweite  Kranke  desselben  lag  vor  der  Operation 
lethargisch  unter  Zuckungen  da,  gab  aber,  nachdem  ihm  etwas 
Kalbblut  eingeflöfst  worden,  alle  möghchen  Beweise  lebendigen 
Bewufstseyns.  Der  dritte  Kranke  wurde  durch  die  Transfusion  von 
einer  Tobsucht ,  die  vierte  von  einer  Lähmung  und  psychischer 
Schwäche  geheilt  ^).  Obwohl  bei  diesen  und  noch  mehreren  hiemit 
übereinstimmenden  Beobachtungen  die  Wirkung  der  Operation 
selbst  und  der  meist  vorangegangenen  Aderlässe  mit  in  Anschlag 
zu  bringen  ist,  so  ist  doch  der  Beschaffenheit  des  Blutes  selbst  ihr 
Antheil  dabei  nicht  abzusprechen,  und  es  läfst  sich  aus  ihrer  heil- 

')  yasse  ps.  Bez.  d.  ßl.  Zeitschrift  f.  ps.  Ä.  1822.  I.  S.  95. 
')  ibid.  und  Friedreicli's  Litteiärgesch.  S.  177. 
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samen  auf  ihre  krankmachende  Wirkung  zuriickschliefsen.  Die 
chemischen  Beziehungen  der  Blutkrasen ,  in  sich  und  zur  Nerven- 
substanz ,  sind  uns  aber  noch  viel  zu  wenig  bekannt ,  um  hier 
entscheidende  Folgerungen  auszusprechen.  Wir  müssen  uns  ihret- 
willen ,  nachdem  wir  die  quantitativen  Verhältnisse  betrachtet  ha- 
ben ,  mehr  an  die  in  der  Beobachtung  gegebenen  krankhaften  Zu- 
stände halten. 

Die  Gelafsfülle  und  erhöhte  Gefäfsthätigkeit  bethätigen  die 
centripetalen Nervenfasern,  welche  die  Gefäfse  umspinnen')?  erhö- 
hen dadurch  die  erleichterte  psychische  Auffassung  und  Reaktion, 
was  sich  auf  der  niedern  Stufe  durch  Heiterkeit  und  Mulh,  auf  der 
höhern  durch  Übermuth  zu  erkennen  gibt.  Dasselbe  Resultat  geben 
vermehrte  Plasticität  und  vorwaltende  Arteriosität ;  beides  aber 
nur  bis  guf  einen  gewissen  Grad,  über  den  hinaus  Oppression  folgt. 

Die  Gefäfsleerheit  und  Herabstimmung  bewirken ,  wie  die 
Stimmung  nach  Aderlässen  und  grofsen  Blutverlusten  beweist,  durch 
das  Sinken  der  Nervenkraft  das  Gegentheil ;  dasselbe  Resultat  ge- 
ben verminderte  Plasticität  und  vorwaltende  Venosität ;  dafs  die 
Verderbnifs  des  Blutes,  entstehe  sie  nun  auf  sporadischem ,  mias- 
matischem, contagiösem  oder  was  immer  für  einem  Wege,  auf  das 
Gemüth  deprimirend  wirke,  ist  gewifs.  Der  Spleen  der  Engländer 
wird  zum  Theil  einer  endemischen  Influenz  dieser  Art ,  die  durch 
die  Atmosphäre  das  Blut  verdirbt,  zugeschrieben.  Von  den  Dys- 
krasieen  ist  es  besonders  die  Gicht,  die  zunächst  durch  das  Gehirn 
auf  die  Psyche  wirkt;  von  den  Kachexieen  der  Skorbut.  Er  und 
Traurigkeit  sollizitiren  sich  wechselseitig. 

Organische  Fehler  des  Herzens  und  der  grofsen  Gefäfse, 
seyen  sie  nun  in  Hypertrophie ,  Schlaffheit,  Verknöcherung,  Ver- 
wachsung oder  wie  immer  begründet ,  bringen  Unbehagen,  Angst 
und  wehmüthige  Stimmung  hervor.  Verknöcherungen  der  Innern 
Arterienhäute ,  namentlich  des  Herzens,  sollen  mit  einem  gewissen 
Gemüthsphlegma  in  Parallelismus  stehen;  und  Klencke^}  bringt 
damit  das  in  England  endemische  Phlegma  bei  den  dort  endemi- 
schen (?)  Verknöcherungen  dieser  Membranen  in  Beziehung. 

»)  Klencke  1.  c.   166. 
-)  1.  c.  S.  176. 
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Die  Delirien  der  Fieberkranken,  die  psychischen  Remanenzen 
von  Wechselfiebern  sind  Ärzten  bekannt.  Es  fehlt  nicht  an  Bei- 
spielen, welclie  diese  ätiologischen  Beziehungen  des  Blutlebens 
zum  psychischen  bestätigen.  Eine  Dosis  Nitrum  oder  Diffitalis 
vermag  eine  heitere  Stimmung  in  eine  niedergeschlagene  zu  ver- 
wandeln. Mittel,  welche  die  Gefäfslhätigkeit  anregen,  bewirken 
das  Gegentheil.  Fälle  von  Herzanomalien  mit  Gemüthsleiden  ,  bei 
denen  übrigens  das  prius  dieser  Anomalien  nicht  immer  leicht  zu 
ermitteln  ist,  finden  sich  überall  zahlreich  angeführt').  Bleichsüch- 
tige Mädchen  sind  schwermüthig. 

Die  excitirende  und  deprimirende  Wirkung  von  alimentären 
und  arzneilichen  Substanzen  wird  durch  das  Blut  vermittelt. 
Klericke  führt  hiezu  viele  Belege  an  ^).  Er  selbst  versichert ,  nach 
einer  Gabe  NHrum,  in  freier  Stiminung  genommen,  träge  und 
beklommen  zu  werden ;  nach  einem  Grane  Sulf.  aur.  Antimonii 
heifs  und  lebhaften  Gemüthes.  Er  stimmt  einen  sonst  lebensfrohen 
Sanguiniker  durch  Knli  sulfuricum  und  K.  nitricum  l^t  Scrup. 
sem.  zur  Niedergeschlagenheit.  Es  mag  nun  das  Resultat  aus  den 
Versuchen  völlig  rein  seyn  oder  nicht,  so  ist  es  wahr,  dafs  sich 
das  übliche  Trinken  von  Salzwasser  nach  aufregenden  Gemülhs- 
affekten  auf  ähnliche  Erfahrungen  gründet;  und  dafs  Mittel,  die 
zunächst  auf  das  Blutleben  einwirken ,  die  Stimmung  verändern, 
z.  B.  Tinct.  Cinnamomi  belebend,  Diffitalis  herabstimmend  u.  s.  w. 

§.  64.  Mit  dem  Kreislaufe  in  inniger  Wechselwirkung  steht 
die  Respiration.  Es  werden  sich  also  hier  ähnliche  Kausalverhält- 
nisse ergeben.  Auf  den  Konsensus  zwischen  Lunge  und  Gehirn 
wurde  bereits  (§§.13,  15)  hingedeutet.  Das  Vikariiren  und  in- 
einander Übergehen  von  Lungenkrankheiten  und  Krankheiten  des 
Gehirns  und  seiner  Häute ,  welches  häufige  Beispiele  beweisen  3), 
scheint  darzuthnn,  dafs  dieser  Konsens  ein  weit  gröfserer  sey  als 
man  gewöhnhch  annimmt.  Dafs  hiebei  der  Reflex  auf  die  psychi- 
sche Funktion  von  ihrer  organischen  Bedingung  aus  nicht  fehlen 
werde,  versteht  man  leicht. 

•)  Klencke  i.  c.  S,  181, 

')  1.  c.  S.  174. 

*)  Hamburger j  Luugenschwiiids.  S.  27. 
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Die  frei  vor  sich  gehende  Lungenfunkfion  erzeugt  im  Allge- 
meinen eine  freie  heitere  Stimmung,  die  gehemmte  eine  bange, 
was  der  Sprachgebrauch  durch  „freie  und  beklommene  Brust" 
ausdrückt. 

Das  Einathmen  einer  freien,  hinlänglich  oxidirlen  Luft  bringt, 
indem  es  die  Funktion  des  Kreislaufes  (§.63)  fördert,  das  Gefühl 
erhöhten  Lebens  hervor:  sowohl  [besonders  durch  erregten  Ge- 
ruchsinn (§.18)]  auf  der  recepliven  als  auch  durch  erleichterte 
Muskelbevvegung  auf  der  reaktiven  Seite.  Das  Einathmen  gewisser 
Gasarten  erhöht  diese  Gefühle  bis  zur  Exaltation ,  so  dafs  eine  Art 
von  ätherischer  Berauschung  (§.59)  Statt  findet')-  Das  Einathmen 
verdorbener,  z.  B.  der  Zimmerluft,  womit  noch  dazu  meist  ein 
durchs  Sitzen  beengter  Mechanismus  des  Athmens  verbunden  ist, 
unterhält  eine  verdriefsliche,  furchtsame,  düstere  Seelenstimmung, 
wovon  die  Hypochondrie  der  Gelehrten  das  bekannte  Beispiel 
abgibt. 

In  wie  ferne  die  häufig  lebensfrohe ,  hoffnungsreiche ,  ja 
leichtsinnige  Seelenslimmung  und  die  manchmal  sehr  verfeinerte 
und  erhöhle  Denkthätigkeit  der  Phthisiker  (z.  B.  Spinozas)  orga- 
nisch bedingt  ist,  hat  die  Beobachtung  öfter  wahrgenommen,  als 
die  Physiologie  erklärt.  Eben  so  bleibt  das  Phänomen  ihrer  Heiter- 
keit im  Sterben  (§.61)  problematisch. 

Beispiele  der  Wechselwirkung  von  Respirations  -  und  psychi- 
scher Funktion  sind  zahlreich.  Das  muthige  und  fröhUche  Naturell 
der  Bergbewohner  im  Vergleiche  zu  dem  der  Niederungen,  beson- 
ders die  den  Qualm  der  Städte  einathmen,  ist  bekannt.  Auffallend 
ist  dieser  Einflufs  bei  Träumenden.  Die  Vorstellungsbilder ,  mit 
welchen  ihre  Fantasie  spielt,  sind  quälend  und  schrecklich  bei  ge- 
hinderter, freundlich  und  lachend  hei  erleichterter  Respiration  ')• 

§.  65.  Die  Hautfunktion  steht  in  so  umfassendem  Verkehre 
mit  den  erwähnten  Funktionen  des  Kreislaufes  und  des  Athmens, 
und  durch  sie  und  sich  selbst  mit  allen  Gebilden  des  Organismus, 


»)  Ptienl'ey  in    den  Sketches  of  the  philos.  v(  apparit  b.  «S,  Hiöberl. 

Edimb.  und  Lichienbg.  IX.  114. 
2)  Klenche  1.  c.  256. 
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dafs  schon  von  ihrer  Allgemeinheit  auf  das  Vorhandenseyn  und 
den  Grund  ihrer  psychischen  Beziehung  geschlossen  werden  kann. 

Besonders  aber  verdient  hier  die  Verpflanzung  pathologischer 
Prozesse  von  der  Haut  auf  das  Gehirn  und  seine  Häute  (Metastase) 
als  Ursache  des  Erkrankens  des  psychischen  Organes  überhaupt, 
eine  Erwähnung.  Die  Beziehung  der  Metastase  zur  Entstehung  so- 
genannter Psychopathieen  insbesondere ,  gehört  in  den  pathologi- 
schen Abschnitt,  und  macht  überall  noch  genauere  Grundlegungen 
nöthig  und  wünschenswerlh. 

Von  dem  Binnensysteme  der  Häute  ist  es  vorzüglich  die 
Schleimhaut  des  Darmkanals,  die,  durch  das  vermittelnde  Gangliar- 
system,  den  entschiedensten  Einflufs  auf  die  Stimmung  und  durch 
sie  auf  das  Leben  der  Seele  hat ,  und  auf  die  sich,  vice  versa,  die 
Veränderungen  der  letztern  hauptsächlich  reflektiren ;  eine  Wahr- 
nehmung, welche  an  das  Verhällnifs  zwischen  dem  typhösen  Darm- 
prozefs  und  der  typhösen  Nevrose  erinnert. 

§.  66.  Die  Verdauungsfunktion  mit  allen  aus  ihr  hervorge- 
henden, assimilirenden,  se  und  excernirenden  Thäfigkeiten,  welche 
zusammen  den  Ernährungsprozefs  ausmachen,  influenzirt  ganz  be- 
sonders ,  und  zwar  durch  die  Vermittlung  des  phrenischen  und 
solaren  Gemeingefühlherdes  (§.  1 3,  6,  c)  auf  die  Psyche. 

Das  niederdrückende  Gefühl ,  welches  den  Hunger  und  Durst 
begleitet ,  so  wie  die  Bethätigung  aller  Seelenfunktionen ,  w^elche 
der  Befriedigung  jener  Verdauungssehnsucht ,  der  Sättigung  folgt, 
sind  zu  bekannt,  als  dafs  man  mehr  als  sie  zu  nennen  nölhig  hätte. 
Wenn  man  etwa  die_  geistigen  Anstrengungen ,  zu  denen  der  Hun- 
ger trieb,  und  das  „plenus  venfer"  dagegen  einwenden  wollte, 
so  würde  man  diesen  psychischen  Bezug  nur  noch  mehr  bekräf- 
tigen. Denn  jene  Anstrengungen  sind  eben  Beweise  der  jämmerli- 
chen Empfindung,  aus  der  man  um  jeden  Preis  kommen  möchte, 
und  die  geistigen  Produkte ,  die  einzig  dem  Hunger  ihr  Daseyn 
danken,  verläugnen  auch  diesen  jämmerhchen  Ursprung  nicht. 
Das  plenus  venter  aber  spricht  die  Folge  im  Übermafse  des  Ge- 
nusses aus ,  welche  psychisch  lähmend ,  wie  das  Mafs  excitirend 
(vergl.  §.  39)  wirkt. 

Eben  so  bekannt  sind  die  Veränderungen ,  welche  die  Ge- 
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mülhstimmung  durch  die  Regelmäfsigkeit  oder  Hemmung  der  nor- 
malen Aussonderungen  erleidet.  Wer  in  die  geheimen  Gründe  aller 
menschlichen  Ereignisse  dringen  könnte,  würde  gar  manchmal  das 
Unglück  eines  Menschen  in  den  Gedärmen  eines  andern  motivirt 
finden ,  den  jener  in  der  Stimmung  gehemmter  Aussonderung  zur 
Theilnahme  an  seinem  Geschicke  zu  bewegen  versuchte.  Eine 
Stunde  später  —  und  sein  Glück  war  gemacht ! 

Die  vorwaltende  Bedeutung ,  die  man  dem  Verdauungsge- 
schäfte durch  gastronomische  Erziehung  und  Gewöhnung  gibt, 
restringirt  die  Entwicklung  der  höhern  intellektuellen  Spontanei- 
tät, indem  sie  ihr  im  erhöhten  Gemeingefühle  eine  allzusehr  in 
Anspruch  nehmende  egoistische  Sphäre  anweist.  Das  gibt  dann 
jene  Menschen  ,  denen  die  Wölbung  ihres  Bauches  die  Weltkugel 
vorstellt. 

In  wie  fern  vorwaltend  animalische  Nahrung  gröfsere  Ener- 
gie und  Wildheit,  vorwaltend  v  egetabilische  gröfsere  Sanftheit  des 
psychischen  Charakters  mitbedingt ,  erwartet  noch  weiterer  empi- 
rischer Bestätigung  (§,  52). 

Die  ärgerhche,  mifsmulhige,  reizbare,  oft  wieder  trübe,  hy- 
pochondrische, egoistische,  unleidliche  Stimmung,  in  welcher  sich 
Menschen  mit  kranker  Verdauungsthätigkeit  befinden  (bei  Dispepsie 
aus  den  verschiedensten  Quellen),  kommt  uns  leider  täglich  zur 
Erfahrung.  Wie  der  Prozefs  des  Ileotyphus  auf  das  Gehirn  wirkt, 
und  wie  dadurch  die  Seelenfunktion  alienirt  wird ,  lehrt  die  klini- 
sche Pathologie.  Bei  diesen  Beziehungen  ist  stets  die  individuelle 
Proportion  und  die  wahre  Kausahtät  streng  zu  berücksichtigen, 
um  nicht  fehl  zu  schliefsen.  Die  gröfsten  Desorganisationen  des 
vegetativen  Kreises  haben  oft  keinen  Einflufs  auf  den  Seelenzu- 
stand,  und  die  kleinsten  Störungen  dieses  Kreises  reichen  oft  hin, 
die  Seele  aufs  Tiefste  zu  zerrütten.  Eine  neue  Erinnerung,  wie  in- 
nig zart  und  doch  unbedingt  die  psychisch  -  physische  Verbindung 
(^ev^eipeais')  ist. 

Der  Beispiele  wird  es  hier  wohl  kaum  bedürfen  _,  da  sie  das 
Leben  jeden  Tages  bietet. 

§.  67.  Noch  gröfser  und  wohl  am  wirksamsten  unter  allen 
körperlichen  Influenzen   auf  das  Seelenleben  ist  die  der  Sexual- 
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funküon,  vermittelt  durch  den  Generationsherd  des  Gemeinge- 
fühls (§.13,  a)  und  sich  vorzugsweise  aussprechend  in  den  Ent- 
wicklungs-  und  Wechselperioden  (§.53,  c)  und  in  der  Differenz 
der  Geschlechter  (§.  51).  Schiller  durfte  also  wohl,  mit  Rücksicht 
auf  diese  beiden  Influenzen ,  von  der  Natur  sagen ,  dafs  sie  einst- 
weilen bis  die  Influenz  des  Geistes  den  Bau  der  Welt  beherrsche, 
ihn  „durch  Hunger  und  durch  Liebe"  zusammenhält. 

Schon  im  ersten  Zeiträume  des  Sexuallebens  bemerkten  wir 
mit  der  verzögerten  Entwicklung  seiner  Organe  und  Funktionen 
auch  eine  trägere  Entwicklung  der  psychischen  Thätigkeit,  und 
mit  der  rascheren  Ausbildung  jener  auch  eine  lebhaftere  dieser 
einhergehen.  Ob  mit  diesen  Verhältnissen  die  Entfaltung  des  klei- 
nen Gehirns ,  wie  am  häufigsten  angenommen  wird ,  proportional 
sei,  scheint  vorläufig  noch  problematisch.  Manche  Thatsachen 
scheinen  dafür  zu  sprechen ') ,  andere ,  wie  das  Aufhören  des 
Triebes  bei  Leiden  der  Organe  und  Vergleichungen  des  Triebes 
mit  dem  kleinen  Gehirne  bei  Thieren,  dagegen  ). 

Die  psychische  Metamorphose,  die  mit  der  Pubertät  selbst 
eintritt,  ist  zu  gewaltig,  als  dafs  sie  selbst  dem  flüchtigen  Beob- 
achter entgehen  könnte  3).  Die  Seele  des  Jünghngs  wird  in  der 
Richtung  des  Wollens,  die  des  Mädchens  in  der  Richtung  desFüh- 
lens  von  einem  lebhaften  Schwünge  ergriffen,  Bilder  der  Sehnsucht 
schweben  beiden  in  unbestimmten  Ahnungen  vor,  die  Zauber  der 
Fantasie  walten  in  ihrer  vollen  Herrlichkeit,  schmelzende  und  er- 
schütternde Affekte  wechseln  im  beständigen  Taumel,  und  die  Liebe 
als  Leidenschaft  (§.  47)  ergreift  mit  schmeichelnder  Tirannenhand 
—  glücklich  wer  sie  heimlich  besonnen  zu  leiten  weifs !  —  das 
Scepfer.  Glücklich  geleitet,  sey  es  nun  absichtlich  durch  Erziehung 
und  Selbsldenken ,  sey  es  unabsichtlich  durch  ein  harmonisches 
Mafs  der  Triebe  im  Naturell,  wird  Liebe  der  Quell  der  schönsten 
psychischen  Entwicklungen,  und  wer  nie  liebte,    ist  oder  wird 


>)  Carus  Ptiys.  3.     Larrey  sah   bei  Verletzung   des  kleinen  Gehirnes 

Schwinden  der  Genitalien. 
2)  iN^«Ä.«e'«  Zeitschrift  1822.  I.  Bd.  S.57. 
2)  Man  studire   sie  ausführlich  in  OsUmder:   die  Entwicklungskrank- 

heifen. 
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Egoist,  kleindonkend ,  engherzig-,  geizig,  furchtsam  und  nur  zu 
oft  unnalürlicher  Wollü.sthng*).  Irre  geleitet,  wird  die  furchtbare 
Leidenschaft  der  QaeW  der  jammervollsten  Leiden,  die  wir  noch 
späterhin  zu  befrachten  haben  werden. 

Der  Zeugungsakt  selbst  ist  von  entschiedener  psychischer 
Wirkung.  Bei  völliger  Reife,  im  rechten  Zeitpunkt  mit  Mäfsigung 
geübt,  hinlerläfst  er,  —  gegen  das  omne  animal  post  coitum 
triste  —  eine  behagliche  Stimmung,  ja  selbst  Erregung  derDenk- 
thätigkeit,  wie  das  Beispiel  des  geistvollen  Wüsthngs  Casanova 
zeigt,  der  in  solchen  Momenten  die  schwierigsten  mathematischen 
Probleme  löste.  Bei  grofsem  Drange  nicht  befriedigt,  wird  er 
wohl  psychisch  verstimmen  ,  namentlich  die  Aufmerksamkeit  zer- 
streuen ,  aber  so  wie  man  körperlich  die  üblen  Folgen  der  Ent- 
haltsamkeit stets  viel  zu  hoch  angeschlagen  hat,  so  wird  auch 
psychisch  ein  gebildeter  Verstand  und  ein  tüchtiger  Wille  nicht 
viel  von  ihnen  zu  leiden  haben.  Ausschweifend  befriedigt,  hinter- 
läfst  er  durch  Erschöpfung  desNervenfondes,  die  Empfindung  psy- 
chischer Depression,  und  nach  öfterer  Wiederholung  gänzliche 
Kraftlosigkeit  jeder  Seelenwirkung.  Wir  werden  im  pathologischen 
Theile  Anlafs  finden ,  die  qualvollen  Zustände  zu  betrachten  ,  an 
denen  diese  Ursache  Theil  hat.  Intellektuelle  Dumpfheit,  Melancho- 
lie und  Lebensüberdrufs  sind  die  geringeren  von  ihnen. 

Die  Menstruation  pflegt  bei  sensiblen  Individuen  jederzeit  mit 
einer  psychischen  Verstimmung,  die  sich,  nach  dem  Temperamente, 
(§.  49)  als  Gereizlheit  oder  Wehmuth  ausspricht,  verbunden  zu  seyn. 

Die  Schwangerschaft  bedingt,  ihrem  somatischen  Prozesse 
nach,  ein  Vorwalten  des  Abdominal -Nervensystems  (§.  11)  über- 
haupt der  Vegetation,  und  mit  ihr  des  Gemeingefühls  (§.15)  vor 
der  spontaneren  Nervensphäre.  Daher  die  unwiderstehlichen  Ge- 
lüste der  Schwangern  und  ihre  allgemeine  Aufgeregtheit. 

Das  Wochenbett  und  die  Säugezeit  geben  wieder  häufiger 
Gehirnkongestionen  Raum ,  und  werden  dadurch  Anlafs  zu  später 
zu  erwähnenden  Psychopathieen. 

Der  klimakterische  Wechsel  endlich  ist  bei  vielen  Frauen, 


*)  Hartm.  Glücksei.  S.  151. 
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das  Aiisgeloblhaben  ihrer  irdischen  Bestimmung  ausdrückend, 
nebst  den  Kongestionszuständen  von  somatischer,  auch  von  psy- 
chischer Seile  ein  Anlafs  zu  veränderter,  besonders  wehmülhiger 
Stimmung,  die,  wenn  gleich  organisch  bedingt,  doch  an  den  Launen 
der  Hysterischen  ,  den  Ärzten  wie  den  Ehemännern ,  nur  zu  be- 
kannt sind.  ■         ' 

Eben  so  entschieden,  als  alle  diese  physiologischen,  influen- 
ziren  auch  die  krankhaften  Zustände  des  Sexuallebens  die  Seele 
Die  zurückgehaltene  Entwicklung  oder  die  gehemmte  trägt  zur 
Schwermuth  chlorotischer  Mädchen  (§.63)  bei.  Ausschweifende 
Wollüstlinge  sind  geistig  stumpf,  egoistisch,  ihre  ganze  Denkkraft  an 
geschlechlhche  Vorstellungen  hingegeben ;  entnervte  sind  traurig, 
furchtsam  ,  weltscheu  und  lebenssatt ;  gänzlich  enthaltsame  Men- 
schen dagegen  weichern  Empfindungen  unzugänglich.  Von  den 
eigentlich  pathologischen  Zuständen  ist  hier  noch  nicht  die  Rede, 
es  genügt  die  Andeutung ,  dafs  sie  am  zahlreichsten  und  intensiv- 
sten aus  dieser  Quelle  entspringen. 

Alle  diese  Erschenumgen  treten  schärfer  und  intensiver  hervor 
beimjWeibe  (§.  51)  als  beim  Manne. 

Auch  hier  sind  die  Beispiele  zu  gemein ,  um  einer  Aufzäh- 
lung zu  bedürfen. 

§.  68.  Die  Verhältnisse  einzelner  Körpergebilde  haben  auf 
konscnsuellem  und  antagonistischem  Wege  mehrfachen  Bezug  auf 
die  Entwicklung  und  Thätigkeit  des  Gehirnes  und  dadurch  auf  die 
Bedingung  der  Seelenwirksamkeit. 

Aligemeine  Hypertrophie  kommt,  wiewohl  selten,  ohne  Hirn- 
hyperlrophie  vor ,  und  ist  dann  meist  nn't  Atrophie  des  Gehirns, 
also  mit  oi  ganischer  Hemmung  der  psychischen  Entwicklung,  ver- 
bunden. Allgemeine  Atrophie  ohne  gleichzeitige  Hirnatrophie  ist 
nicht  selten ,  und  mitunter  mit  Hypertrophie  des  Gehirnes  verbun- 
den. Ob  die  manchmal  aufTallende  Geisteskapacität  atrophischer 
Kinder  in  diesem  Verhältnisse  mitbegründet  sei ,  ist  unentschieden. 
Diese  Volumsproportionen  sind  meist  angeboren,  und  ihnen  ent- 
sprechen also  die  psychischen  Anlagen*). 


"}  Ri/gen's  Pers.  l^r.  S,  317. 
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Verkrümniuiig-en  des  Skeletts  können  durch  Fiinktionshem- 
nmng  der  in  der  Brust-  und  Baucidiölde  enthaltenen  Eingeweide 
iiachlheihg"  auf  den  psychischen  Ton  wirken.  Dagegen  ist  die  rein 
psychische  Charakter-EigenthümUchkoit  Ausgewachsener,  die  sich 
an  ausgezeichneten  Menschen  (z.  B.  Pope  ^  Lichtenberg ^  Scar~ 
ron  11.  A.)  wiederholt  hat,  sich  selbst  in  etwas  Genieinschaftiichem 
durch  die  Physiognomie  ausspricht ,  und  in  Witz ,  Humor ,  zarter 
Empfindlichkeit,  bis  zu  leicht  gekränkter  Reizbarkeit  besteht ,  in 
rein  geistigen  und  socialen  Verhältnissen  begründet.  Im  Wüchse 
ist  hier  blofs  die  entfernte  Veranlassung,  nicht  aber  der  somati- 
sche Grund  zu  suchen. 

Knochenhypertrophie  und  Atrophie  des  Schädels,  so  wie  Er- 
weichung, werden  natürlich  unmittelbarer  als  dieselben  Zustände 
enlfernlerer  Fesigebilde-auf  das  Gehirn,  somit  auf  die  Psyche  zu- 
rückwirken ;  was  sich  vorzüglich  in  einzelnen  Formen  der  Psy- 
chopathien herausstellen  wird. 

Rücksichtlich  der  Milz  mdiclxi  Friedreich  aufmerksam,  dafs 
sie  bei^Akephalen  ganz  fehlt,  bei  Hemiakephalen  meist  sehr 
klein  ist  *). 

§.  69.  Wir  hätten  nun  den  Bezug  des  Nervenlebens  zum 
psychischen  ätiologisch  zu  untersuchen.  Bedenken  wir  aber ,  dafs 
diese  Organe  bereits  die  unmittelbare  Offenbarung  der  psychischen 
Persönlichkeit  selbst  sind  (§.  8 — 30),  so  ergibt  sich,  da  wir  den 
Nexus  zwischen  den  polaren  Vorgängen  im  Nervenmark  (§.  12) 
und  dem  Denken  nicht  kennen,  —  dafs  hier  von  keiner  Ätiologie 
die  Rede  mehr  seyn  kann.  Was  nämlich  in  der  Nervensphäre  selbst 
organisch  vorgeht,  kündet  sich  auch  schon  simultan  in  der  psy- 
chischen an.  Das  post  und  propter  wird  hier  indiscernibel ,  und 
aus  der  einseitigen  Behauptung  des  Einen  wie  des  Andern  entste- 
hen eben  die  vielen,  unlösbaren  und  unfruchtbaren  Streitigkeiten 
auf  unserem  Gebiete.  Erkrankt  die  Nervensphäre,  so  erkrankt  die 
leibhche  bedingte  (§.  56)Persönhchkeit  des  Individuums,  und  wir 
haben  kein  ätiologisches  Moment  mehr  vor  uns ,  sondern  ein  pa- 
thologisches.    Auf  der  untern  Stufe  werden  diese  Zustände  noch 


*)  Rilgni  1.  c.  344, 
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Yonvallcnd  das  somatische  Gepräge  tragen ,  und  (besonders  mit- 
telst des  Genicingefühls)  jene  Lbergänge  bilden,  die  wir  zu  Ende 
des  physiologischen  Abschnittes  verliefsen  (§.  57 — 60),  und  zu 
Anfang  des  pathologischen  wieder  aufnehmen  wollen.  Auf  der 
höhern  Stufe  bilden  sich  sodann  die  striciiori  sensu  sogenannten 
Psychopathien  heraus.  Wir  sind  hiermit,  unserm  vorgezeichneten 
Gange  treu ,  auch  hier  wieder  an  der  Grenze  der  jetzigen  Auf- 
gabe. Es  bleiben  aber  nun  noch  die  psychisch -somatischen  Ver- 
hältnisse (§.63)  ätiologisch,  von  Seite  desFühlens,  Wollens  und 
Erkennens,  zu  betrachten.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  merken ,  dafs 
diese  Influenzen  hier  nur  als  krankmachende  in  Betracht  kommen, 
da  ihre  physiologische  Bedeutung  bereits  (29  —  48)  erörtert  wor- 
den ist. 

Haben  wir  lu'er  die  körperlichen  Zustände  als  Ursachen  der 
psychischen  betrachtet ,  so  ist  es  deutlich,  dafs  wir  diese  Betrach- 
tung noch  in  einer  weitern  Reihe  progressiv  fortsetzen  können. 
Was  nämlich  Ursache  der  körperlichen  Zuständeist,  mufs  auch 
mittelbar  Ursache  der  psychischen  werden  können.  Wir  gelangen 
also  hiervon  den  materiellen,  aber  innern,  psychisch-ätiologischen 
Potenzen  auf  die  äulsern ,  und  würden  dieses  Verfahren  in  infi- 
nitum  fortführen  können,  wenn  es  uns  darum  zu  thun  wäre,  die 
gesammle  bekannte  Ätiologie  zu  wiederholen.  Doch  finden  wir  in 
der  That  bei  ihrer  AViederholung  einige  Potenzen ,  deren  vorzüg- 
liche psychische  Wichtigkeit  die  Erfahrung  lehrt  und  bestätigt,  und 
die  also  einer  speziellen  Erinnerung  werth  sind.  Als  solche  kann 
man  bezeichnen: 

ä)  Die  Witterung.  Der  belebende  und  erheiternde  Einflufs 
einer  heitern  Witterung,  des  Frühlings  u.  s.  w. ,  so  wie  der  bis 
zur  Begünstigung  des  Selbstmordes  niederdrückende,  einer  trüben, 
herbstlichen  u.  s.  w. ,  sind  durch  Beobachtungen  festgestellt*), 

6)  Nahrungsverhältnisse.  Dafs  Mäfsigkeit  den  Geist  heiter 
erhält,  Unmäfsigkeit  oder  gestörte  Verdauung  seine  Wirksamkeit 
trüben,  ist  bekannt. 

c)  Kosmische  Influenzen.  Dafs  aufser  diesen  tellurischen  auch 

*)  Man  sehe  Senurier,  über  den  Einflufs  der  Witterung,   jVasses Zeit- 
sclirift  1S29.  II. 
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noch  kosmische  Einflüsse  (wieder  die  fortgeselzle  Progression  der 
Kausalverhältnisse)  auf  das  Seelenleben  wirken,  ist,  bei  dem  or- 
ganischen Ineinandergreifen  des  Alllebens ,  vorauszusetzen,  aber 
nicht  nachzuweisen. 

Wir  mögen  aber  alle  diese  Potenzen  so  speziell  abwägen,  als 
es  nur  unsere  Kenntnifs  der  Physik  immer  erlaubt ,  so  bleibt  doch 
immer  nur  das  Resultat  gewifs ,  dafs  sie  durch  das  Medium  des 
Nervenlebens  auf  das  der  Seele  wirken,  also  sich  mit  allen 
übrigen  in  dieses  Centrum,  wohin  wir  durch  jene  geführt  wurden 
(§.  69),  münden. 

Wir  sehen  aber  hier  bestätigt ,  was  wir  aus  der  mensch- 
hchen  Erscheinung  schon  vor  der  Entwicklung  unserer  Aufgabe 
schlössen :  dafs  es  keinen  physischen  Zustand  gebe,  der  sich  nicht 
psychisch  reflektire;  dafs  also  die  Kenntnifs  dieser  psychischen 
Reflexe  nicht  nur  dem  Psychiater,  sondern  jedem  Arzte  förderlich, 
ja  nölhig  sei. 

§.  70.  Das  Fühlen ,  welches  wir  in  seiner  allgemeinen  kör- 
perlichen Beziehung  bereits  bezeichnet  haben  (§.44),  wirkt  als 
ätiologisches  Moment ,  nach  seinem  Schema  der  Lust  und  Unlust 
(§.  39),  nur  dann  excifirend  oder  deprimirend  bis  zum  Erkran- 
ken, wenn  es  das PersönUchkeitsmafs  (§.  50 — 53)  übersteigt,  was 
immer  nur  in  den  Affekten  geschieht. 

Die  eigentlich  pathologischen  Prozesse,  welche  übermäfsig 
gesteigerte  Lustgefühle  in  Folge  Oberströmender  Innervation  be- 
dingen können,  sind:  Krämpfe,  Kongestionen,  Entzündungen, 
Hämorrhagie ,  Schlagflufs. 

Ob  die  plötzliche  Freude  wirklich  eher  tödte,  als  der  plötz- 
liche Schmerz  *) ,  lasse  ich  unentschieden.  Die  Beispiele  dafür, 
zumal  aus  dem  Alterthume ,  —  wie  das  jener  römischen  Frauen, 
die ,  als  sie  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  ihre  verloren  gewähn- 
ten Söhne  wieder  sahen ,  todt  zur  Erde  fielen ,  —  sind  oft  genug 
wiederholt  worden ,  beziehen  sich  aber  meist  auf  eine  nach  Kum- 
mer folgende  Freude,  also  einen  raschen  Wechsel  der  Lebens- 
temperatur.    Die  Rückwirkung  dieser  somatischen  Impression  auf 


*)  Zimmermann  ^  vou  der  Erfahrung.  S.  641. 
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die  Psyche,  oder  yielmehr  das  Gemeinsame  beider  Wirkungen 
bewährt  sich  auch  hier.  Haie ,  Vorsteher  der  gröfsten  Irrenan- 
stalt Londons,  zählte  nach  dem  btTÜchtigten  Südseehandel  mehr 
IiTe  aus  plötzlichem  Reichwerden,  als  aus  Verarmung')- 

Die  pathologischen  Prozesse  aus  übersteigerten  Unlustgeführ. 
Jen,  in  Folge  entzogener  Innervation,  sind :  Muskelschwäche,  Ge* 
fäfslaiiguor  (Amenorrhoe),  Respirafionshemmung,  Typhus,  Chlo- 
rose, Skorbut,  Wassersucht,  Skirrhus,  Tuberkelschmelzung  (§.44), 
Krebs,  Markschwamm  u.  s.  w. 

Rücksichtlich  der  letztern  schreibt  Ramadf/e'^')  die  Blehr- 
zahl  der  in  England  so  häufigen  Fälle  den  Justiz-Verzögerungen, 
also  der  Gemüths  -  Depression  zu.  Dr.  C.  Hallers  Reobachlun- 
gen  im  hiesigen  Strafhause  ^)  scheinen  diese  Angabe  zu  bestätigen. 
~  Auf  heftigen  Schreck  sieht  man  Blutflüsse  und  Relentionen, 
Konvulsionen,  namentlich  Epilepsie,  Katalepsie,  auch  Tetanus  und 
Apoplexie,  selbst  Hydrophobie  erfolgen.  Die  Furcht  veranlafst 
besonders  Enuresis,  Diarrhoe,  Samenflafs") ,  Rothlauf,  Lippen- 
ausschläge, erleichtert  die  Aufnahme  derContagien  und  Miasmen  •), 
(Stört  die  Krisen ,  und  verschlimmert  jede  Krankheit. 

Man  weifs  Fälle,  in  welchen  die  durch  sie  erzeugte  heftige 
Anstrengung ,  Bersten  des  Herzens,  und  allgemeine  Lähmung  zur 
Folge  hatte,  Aus  Wechsel  der  Anstrengung  mit  dem  Nachlafs  ent- 
steht das  Zittern ,  wodurch  sich  der  Grad  und  das  Verhältnifs  der 
Aufregung  charakterisirt.  So  ist  der  tremor  cordis  des  Furchtsa- 
men ,  von  der  palpitatio  cordis  des  furchtlos  Zürnenden  unter- 
schieden. Ein  besonders  häufiges  Folgeleiden  dieser  deprimiren- 
den  Affekte  ist ,  nach  den  Zeugnissen  der  erfahrensten  Praktiker, 
die  Gelbsucht  (IcterusX  Sie  tritt,  als  solches,  am  leichtesten  in 
schlecht  genährten  Individuen,  zumal  dann  ein,  wenn  sie  gleichzei- 


»)  Zimmennann,  §.  642.  Allzuheftige  Scliam  wirlct  ebenso. 

^)  Die  Lungens.  lieilb.  S,  51. 

^)  M.  Jalirb.  841 ,  erstes  Heft, 

")   Ziminermunn  I.  c.  S.  650. 

5)  Niclit  wegen  Vermelirung  der  eiusaugenden ,  sondern  wegen  Ver- 
minderung der  reagirenden  Thätiglceit  (man  sehe  Lenlmssek ,  das 
penschl.  Gemüth  etc.),  durcli  unterdrÜGli.te  Hantausdiiustung. 
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1  ig- des  Schlafes  cnibchren,  und  eine  cholotische  Dialhcse  haben. 
Diese  icterische  Färbung  wird  aus  dem  Bestreben  des  Organismus 
abgeleitet,  diQ  im  Blute  angehäuften  Gallenstoffe  auszuscheiden, 
was,  bei  Verschliefsung  der  normalen  Wege,  exosmotisch  auf  ab- 
normen geschieht;  die  Anhäufung  jener  Stoffe  hinwiederum  aus 
dem  vom  Nervenleben  aus  erkrankten  Blutleben.  Damit  wäre  dann 
allerdings  ein  Übergang  zu  der  psychischen  Ursache  (aufs  Ner- 
venprincip)  gegeben ,  aber  das  Qualitative  dieser  ihrer  Wirkungs- 
weise keineswegs  erklärt  ').  Furcht  und  Schreck  wirken  übri- 
gens, je  nach  derGröfse  der  Gefahr  und  nach  der  Individuahtät  des 
Befallenen,  verschieden ,  mehr  bewegend  oder  lähmend. 

Einer  besondern  Erwähnung  werlh  ist  die  oben  (§.44)  nicht 
angeführte  Indignation  —  ein  niederdrückendes,  sehr  gemischtes 
Gefühl,  welches  eine  besonders  untergrabende  Wirkung  auf  den 
Gesammtorganismus  äufsert.  Es  haben  Ärger,  Kränkung,  Ver- 
achtung, Selbstgefühl,  und  eine  beständig  gewaltsam  niederge- 
kämpf  e  Reaktion  an  diesem  Affekte  Antheil.  Seine  körperliche 
Wirkung  ist  zumeist  Schwindel,  Brechlust,  ßrustbeklemnmng, 
der  psychische  Reflex  äufserst  gefährlich  ;  wohl  also  jedem ,  der 
tich  durch  facit  indignatio  versum  zu  trösten  vermag ! 

Die  körperlichen  Wirkungen  der  Traurigkeit  stellt  am  kom- 
pletesten  das  sogenannte  Heimweh  (XostaUfici)  dar;  eine  Krank- 
heit ,  die  man  unnöthiger  Weise  den  eigentlichen  Psychopathien 
eingereiht  hat ,  da  sie  keine  sonstigen  specifiken ,  pathognomoni- 
schen  Zeichen ,  als  die  eines  schwer  gedrückten  Gemülhes  und 
dessen  Einflusses  auf  den  Körper  hat ,  und  ohne  Alienation  der 
Fersönlichkeit  besteht  ^).  Sie  kann  nur  bei  hohem  Grade  und  län- 
gerer Dauer  in  eine  solche  übergehen ,  und  stellt  dann  eine  „Me- 
lancholie mit  der  fixen  Vorstellung  heimatlichen  Glückes"  (also 
mit  einer  speziellen  Ursache)  dar.  Die  LeichenöfTiuuig  zeigt  mei- 
stens Hirn  und  Lunge  mii  Blut  überfüllt,  jenes  verhärtet,  die  Häute 


»)  Alan  vergl.  Dr.  Hontczei.;  d,  gall-  Kraukheitsprozefs,  Wien  1844. 

2)  S.  Zangerl,  d.  Heimweh.  Wien  1840.  Der  Verf.  bemerkt  selir  gut, 
dafs  man  eben  so  gut  auch  ein  Iliuausweh  (iijodemi'ilijia)  slalaircn 
kön:ite  :  eine  Sehnsucht  nach  der  Fremde ;  eine  Bemerkung ,  die 
eben  wieder  für  unsere  Ausicht  si)richt. 


200 

desselben  in  einem  entzündeten  Zustande,  das  Herz  hypertrophisch, 
den  Magen  verschrumpft ;  Daten ,  welche  auch  die  Sectionen  an- 
derer am  Gram  Verstorbener  ergeben.  Einen  ähnlichen  Zustand  bei 
Seefahrern  nennen  die  Engländer  Calenture. 

Eine  spezielle  physische  Wirkung  der  heftigen  Traurigkeit 
ist  das  bekannte,  mehr  und  minder  schnelle,  ja  plötzliche  Grau- 
werden der  Haare,  welches  moderne  Dichter  öfters ,  in  Ermang- 
hmg  poetischer,  zu  ihren  pathologischen  Effekten  benützt  haben. 
Es  deutet  das  tiefe  Sinken  des  Vegetationsprozesses  an ;  weil  durch 
das  Abslerben  des  Geföfsnetzes  blofs  die  grauweifse  Hülle  des  Haa- 
res zurückbleibt.  Lenhossek  führt  den  Fall  von  einpr  Frau  an,  die 
übßr  den  Vorwurf  ihrer  Tochter,  dafs  sie  schuld  am  Tode  ihrer 
innig  geliebten  Enkel  sei,  am  ganzen  Leibe  schwarz  wurde.  Ei- 
nen Gegenbeweis,  wie  relativ  die  Quantität  jedes  menschlichen 
Schmerzes  sei ,  hefert  das  plötzliche  Ergrauen  jenes  Philologen, 
der  bei  einem  Seesturme  ein  kürzhch  erst  von  ihm  aufgefundenes 
antikes  Manuskript  verlor.  Dafs  aber,  in  allen  Fällen,  die  Ob- 
jekte seien  welche  sie  wollen,  die  Gegensatz-Kombination  der 
getäuschten  Hoffnung  am  intensivsten  wirke ,  ist  durch  die  Erfah- 
rung eben  so  bestätigt,  ßls  es  sich  durch  die  Reflexion  voraussetzen 
läfst.  Dafs  das  Haar  bei  Schreck  sich  sträubt,  das  gelockte  bei 
Traurigkeit  sich  schlichtet,  ist  bekannt. 

§.71.  Das  Wollen,  welches  wir  in  sefner  allgemeinen  kör- 
perlichen Beziehung  bereits  (§.  30  u.  48)  bezeichnet  haben,  wirkt 
ätiologisch ,  theils  durch  seinen  organischen  Repräsentanten,  die 
Muskelbewegung  (§.  30),  theils  nach  seinem  Schema  des  Begeh- 
rens und  Verabscheuens  (§.  45),  wenn  es  das  individuelle  Mafs 
überschreitet ,  was  zumeist  in  den  Leidenschaften  geschieht. 

Die  pathologischen  Prozesse  im  Allgemeinen ,  welche  durch 
die  beständige  Aufregung  der  Organe  des  Wollens  (der  motori- 
schen Nerven) ,  und  durch  sie  des  Gefäfslebens  entstehen ,  sind : 
Schlaflosigkeit ,  Hemmung  der  Se-  und  Exkretionen ,  und  durch 
sie  der  Vegetation.  Dabei  sind  die  den  Leidenschaften  meist  voran- 
gehenden und  sie  immer  durchkreuzenden  Affekte  (§.48)  noch  mit 
in  Betracht  zu  ziehen.  Alles  hieiüber  Gesagte ,  bis  zum  patholo- 
gischen erweitert,  gibt  also  hier  vollständigen  Aufschlufs,  und  es 
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wjire  ein  vergebliches  Bemühen,  bei  jeder  Leidenschaft  etwa  eine 
besondere  Nervenspannung  u.  dgl.  nachweisen  zu  wollen ,  da  das 
Wollen  an  sich  psychisch  ist  und  sie  alle  die  gleiche  Wirkung  der 
in  sie  verflochtenen  AfFckte  mit  einander  gemein  haben  ').  Doch 
verdient  die  intoxicirende  Wirkung  des  Zornes  auf  den  Speichel 
einer  besondern  Erwähnung. 

Dafs  hier  die  bestimmte  Persönlichkeit,  namentlich  die  Ge- 
wohnheit (§.  53  rf),  besonders  berücksichtigt  werden  müsse,  um 
das  psychisch-physische  Verhältnifs  richtig  zu  beurtheilen,  ist  ent- 
schieden. Es  gibt  zanksüchtige  Personen ,  welche  eine  gewisse 
Dosis  Zorn  zu  ihrer  Verdauung  benöthigen,  ohne  Avelche  ihre  Gal- 
lenbereitung stocken  würde.  Andere  bedürfen  immer  neuer,  lei- 
denschaflhcher  Erregungen,  um  die  Stumpfneit  zu  überwinden, 
die  durch  die  Gewohnheit  der  alten  entstanden  ist  *).  Dagegen  wie- 
der Andere  (wie  Valentinian  und  Attilä)  ein  einziger  Zornanfall, 
hämorrhagisch  oder  apoplektisch  tödtet.  Daher  auch  der  indivi- 
duelle Unterschied  eines  „glühenden"  und  eines  „bleichen"  Zornes. 

Zuerst  ist  es  immer  die  Gefäfsthätigkeit ,  und  durch  sie  der 
Gefäfsinhalt ,  das  Blut,  —  und  zwar  zuvörderst  das  arterielle,  vom 
Herzen  aus ,  welches  hier  die  pathologische  Initiative  hat.  Konge- 
stion ,  Symphorese ,  Entzündung ,  Stase ,  Hyperämie ,  Blutflüsse, 
Retentionen ,  veränderte  Se-  und  Exkrefionen ,  Apoplexie. 

Dafs  es,  in  Folge  dieser  pathologischen  Vorgänge,  zunächst  die 
Vegetationssphäre  ist,  die  durch  die  Leidenschaften  unterminirt 
wird,  beweist  die  Physiognomik  derselben  (§.54  e):  kachektische 
Färbung  in  allen  Nüanzen ,  vom  gelben  Neide  durch  die  bleiche, 
unglückliche  Liebe,  bis  zum  schwarzen  Groll;  dürre,  gerunzelte 
oder  welke  Haut ,  Verfallen  und  Abmagerung  des  Körpers,  Matt- 
heit der  Gesichtszüge,  in  welchen  die  streitenden  Affekte,  wie 
die  streitenden  Heere  auf  einem  Schlachtfelde ,  für  immer  ihre  tie- 
fen Spuren  zurückgelassen  haben. 

Das  Wollen  wirkt  aber  noch  vorzugsweise  auf  die  Muskel- 
bewegung, und  durch  diese  sowohl  somatisch  als  psychisch  wie- 
der auf  den  Organismus  zurück,   dessen  Begriff  ja  in  der  Wech- 

»)  Idele,  I.  727. 
«)  ibid.  728. 
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selseitigkeit  liegt.  Wenn  ein  Mensch  psychisch  erregt  ist,  so  folgt 
eine  motorische  Muskel-Innervation ;  derFröMiche  hüpft  und  tanzt, 
der  Zornige  schlägt  um  sich  (und  wenn  auch  kein  Gegenstand  sei- 
nes Zornes  da  ist  ')•  Hiermit  steht  sodann  die  somatische  Rück- 
wirkung im  Gleichgewichte.  Wenn  es  nur  gehngt ,  die  Muskel- 
reaktion zu  beschwichtigen ,  so  läfst  der  Zorn  nach ;  lange  Ruhe 
disponirt  zur  Schwermuth"),  ja  zu  Psychopathien.  Bewegung 
erheitert,  auch  an  und  für  sich.  Sie  scheint,  als  Manifestation 
des  Wollens ,  mehr  der  Funktion  des  Charakters,  so  wie  die  Ruhe 
mehr  jener  des  Denkens  zuzusagen.  (Daher  des  Aristoteles :  Se- 
dendo  anima  sapiens  fit  VII.  Physicor.)  Doch  fördert  eine 
gelinde,  mit  Ruhe  wechselnde  Bewegung,  wenigstens  nach  mei- 
nem Gefühle,  ein  bestimmtes,  planmäfsiges  Denkgeschäft. 

Als  Richtschnur  hinsichthch  der  Bewegung  ist  das  Gesetz 
der  Oscillation  anzusehen.  Wie  nämlich  in  der  Bewegung  selbst 
ein  beständiger  Wechsel  mit  der  Ruhe,  als  Bedingung  ihrer  Fort- 
dauer ,  schon  mit  inbegriffen  ^)  und  ein  gewisses  Mafs  dieses 
Wechselverhältnisses  normal  ist,  dessen  Verletzung  ätiologisch 
wirkt,  so  geschieht  allerdings  auch  die  Wirkung  des  Willens  auf 
den  Körper  gleichsam  stofsweise  ,  nicht  perpetuirlich.  Hält  diese 
Energie  gar  nicht  an ,  so  entstehen  sehr  kleine  Intervalle,  und  der 
Impuls  mufs  oft  wiederholt  werden.  —  Oscillation ,  Zittern ,  ist 
also :  Anstrengung  und  Ausruhen  im  schnellen  Wechsel  verknüpft  *) 
(§^.  70).  A'if  diesem  Wege  ist  das  Entstehen  der  Krämpfe ,  Kon- 
vulsionen, Epilepsie  (die  öfter  psychischer  Abkunft  ist,  als  man 
vs'ohl  annimmt) ,  aus  den  Leidenschaften  abzuleiten  (s.  die  Note  zu 
§.  30).  —  Merkwürdig  ist  aber  ferner  die  erwähnte  psychische 
Rückwirkung  der  Muskelbewegung,  —  ein  motorischer  Seelen- 
reflex. Der  bis  zum  Unmafse  gesteigerte  oder  oft  wiederholte  mi- 
mische Ausdruck,  z.  B.  des  Zorns,  der  Schwermufh  u.  s.  f.,  kann 
endlich  diese  Empfindungen  selbst  herbeiführen.     Wenn  Garrik 


»)  Goethe ,  die  Mitschuld.  3.  Aiit,  4.  Seen. 
')  S.  Klenhe. 

3)  Demi  eine  absolute  Bewegung  würde  sich  mil    unendlicher  Schnel- 
ligkeit in  sich  selbst  aufheben. 
•»)  Lichtenberg  IX.  256. 
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seinen  Zrear  oJer  Othello  gespielt  halte,  brachte  er  einige  Stun- 
den in  Krämpfen  im  Bette  zu ;  weniger  objeklivirende  Künstler 
sind  in  Gefahr ,  dem  Charakter  ihres  Rollenfaches  im  Leben  zu 
verfallen  '). 

§.  72.  Das  Erkennen,  die  reinste  der  psychischen  Thätig- 
keitsrichtungen ,  kann  an  und  für  sich  durch  kein  Übermafs  und 
keinen  Mangel  ätiologisch  wirken.  Sein  Schema  :  Wahrheit  und 
Irrlhum  (§.  39),  hat  mit  Gesundheit  und  Krankheit  nichts  gemein, 
als  eine  Analogie.  Wohl  aber  haben  wir  gesehen  (§.38),  wie 
der  Weg  zum  Erkennen,  d.  i.  der  subjektive  Denkprozefs  von 
den  Sinnen  aus  bis  zu  der  freien  Gebahrung  mit  dem  Denkstoffe 
der  Fantasie ,  mannigfachen  organischen  Bedingungen  zugewiesen 
ist.  In  diesen  kann  allerdings  ein  Zuviel  und  Zuwenig  der  Funk- 
tion auf  das  Organ,  und  dieses  dann  wieder  auf  die  Funktion 
krankhaft  zurückwirken. 

Das  Zuviel  der  Sinnesinteniion  schwächt  diese  Organe  und 
durch  sie  den  Körper;  überreizt  sie  wohl  auch  bis  zur  Entzün- 
dung, deren  wiederholte  Produktivität  endlich  eine  organische 
Metamorphose  setzt;  zieht  die  Gefäfserregung  mit  ins  Spiel,  und 
verursacht  so  einen  Zustand  von  Schlaflosigkeit,  Unrast,  gereiz- 
ter Schwäche. 

Das  Zuwenig  der  Sinnesbethätigung  entzieht  den  Organen 
die  Innervation,  wodurch  die  Plasticität,  aber  auch  dicsä  nur  unvoll- 
kommen (ohne  Nervenbeihilfe),  vorwiegend  wird,  und  verursacht 
so  einen  Zustand  von  InibecilHlät,  reizloser  Schwäche  -)• 


>}  JS.  Oa/dey  verbat  defshalb  einem  Schwerin üthigen  alle  körperli- 
chen Bewegungen,  welche  Verzweiflung  ausdrücken.  (S.  meä.He/). 
Vlll.)  —  Auf  dasselbe  Apercu  gründet  sich  der  Rath,  den  ich  an- 
derwärts in  pädagogischer  Absicht  gab :  verschlossene  Kinder  an 
das  „ins  Gesicht  schauen,"  allzuschiichterne  ans  Lautsprechen,  vor- 
laute ans  Leisesprechen  u.  s.  w.  zu  gewöhnen. 

-)  Für  unsere  Zwecke  bedeutend  ist  Guillie''s  Bemerkung :  dafs  Blöd- 
sinn und  Narrheit  bei  Blinden  selten,  dagegen  auf  40  Taubstumme 
Einmal  vorkommen.  Der  hierauf,  und  auf  die  gute  Wirkung  der 
Dunkelheit  gebaute  Vorschlag  Dufuus :  künstliche  Blindheit  als  Heil- 
mittel bei  Irren  zu  versuchen  (!),  möchte  aber  doch  gar  zu  proble- 
matisch seyn.  (^Essai  sur  Vetal  des  uveugles-nes.  Par.  1837.) 
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Der  ungleiche  Gebrauch  der  Sinne,  und  das  dadurch  be- 
dingte Vorwalten  der  einen  und  Sfumpfwerden  der  andern,  bringt 
mehr  eine  Modification  der  psychisch  -  physischen  PersönHchkeil 
(§.  53)  als  Krankheiten  hervor.  (Man  müfste  denn  das  Schielen, 
die  Linkhändigkeit  u.  dgl.  zu  diesen  zählen.)  Die  eigentlich  krank- 
haften Zustände  der  Sinne  aber  gehören  ,  in  soweit  sie  somatisch 
wirken ,  in  die  spezielle  Pathologie ,  in  so  weit  sie  psychisch  auf- 
treten ,  in  den  folgenden  Abschnitt. 

Das  Zuviel  des  Einbildens  erzeugt  denselben  Zustand ,  wie 
das  der  Sinnenansirengung;  nur  weil  es  länger  ohne  merkbare 
Ermüdung  als  diese  getrieben  werden  kann,  in  noch  höherem  Grade : 
anfangs  Aufgeregtheit,  dann,  nach  dem  organischen  Compensa- 
tionsgeselze(§.  59),  Torpor  in  allen  Funktionen  des  somatischen  Le- 
bens. Hauptsächlich  aber  ist  hier,  als  in  dem  eigentlichen  Berührungs- 
punkte der  physisch  -  psychischen  und  psychisch  -  physischen  Ten- 
denzen (§.  36),  die  Quelle  der  Psychopalhien  zu  suchen,  von 
denen  der  folgende  Abschnitt  zu  handeln  hat.  (Der  Fantast,  ein 
Kandidat  des  Irrenhauses.) 

Das  Zuwenig  des  Einbildens  wirkt  wie  das  der  Sinnesbe- 
thätigung. 

Dasselbe  mufs  von  dem  Übermafse  und  Mangel  des  Denkens 
gelten,  welches  nur  durch  die  in  den  vorigen  Reihen  beschäftigten 
Vorstellungs -Verrichtungen  organisch  an  subjektive  und  individu- 
elle Verhältnisse  gebunden  ist.  Nur  so  erklärt  es  sich ,  dafs  in- 
tensives und  allzufortgesetztes  Meditiren ,  die  oft  angeschuldigte 
Quelle  von  Athembeschwerden ,  Digestionsschwäche  und  Abdo- 
minal-Plethora  seyn  kann ,  woran  übrigens  das  Sitzen  beim 
Denken  wenigstens  eben  so  viel  Antheil  hat,  als  das  Denken 
selbst.  Wie  das  Denken  die  Digestion,  so  hemmt  die  Digestion 
das  Denken  (§.66);  dasselbe  Verhältnifs  tritt  zur  Muskelthätigkeit 
ein,  daher  Kant's  Bemerkung,  dafs  das  angestrengte  Denken  beim 
Gehen  weit  mehr  ermüde,  als  sonst ;  dasselbe  endlich  auch  zu  den 
Sinnen,  so  dafs  Archimedes  beim  Sturm  von  Syrakus,  Semler 
beim  Brand  seines  Hauses,  in  ihre  Gedankenwelt  vertieft  blieben  *) 

*)  Ideler  \.  678. 
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Die  Intention  auf  der  Seite  der  Fantasie  greift  organisch  tie- 
fer an ,  als  die  auf  der  Seite  des  reinen  Denkens ;  weil  jene  es 
noch  mehr  mit  den  organischen  Vorstellungsbildern  (§.  25)  zu 
Ihun  hat,  von  denen  diese  abstrahirt,  und  weil  jene  mit  den  Af- 
fekten (§.  70)  eher  in  Berührung  kommt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dafs  alle  diese  Verhältnisse 
nur  noch  ausgesprochener  seyn  müssen,wenn  sie  in  einem  zarteren, 
bildsameren  Nerven  -  Organismus  Statt  finden.  Diefs  ist  erstens 
beim  weibHchen  Geschlechte,  zweitens  in  früher  Jugend  der 
Fall.  Daher  mufs  hier  der  unzeiligen  Entwicklung  (Treibhaus- 
Erziehung),  als  eines  wichtigen  ätiologischen  Momentes,  noch  be- 
sonders gedacht  werden.  Eine  gewöhnliche  Folge  derselben  ist 
beginnende  Abzehrung,  Krümmung  des  Rückgralhes,  Herzlei- 
den ,  Tuberkelbildung.  Eine  zweite :  Überreizung,  und  dadurch 
erzeugte  Abspannung  der  Gehirnthätigkeil  selbst,  welche  auf  daa 
vegetative  Leben  des  Organs ,  und  dadurch  zuletzt  auf  die  Gei- 
stesthätigkeit  wieder  zurück  wirkt,  so  dafs  Blödsinn  entsteht.  (Im 
psychisch -physischen  Bezüge  wird  häufig  die  Wirkung  wieder 
Ursache  ihrer  Ursache.)  So  wird  diese  präcipifirte  Bildung  eine 
der  disponirenden  Ursachen  von  sogenannten  Seelenkrankheilen ; 
lauter  Zustände,  deren  zunehmende  Häufigkeit  in  unsern  Tagen 
sich  zum  Theile  hieraus  erklären  läfst. 

So  viel  geht  aus  allem  Bisherigen  hervor,  und  verdient  Ihre 
vorzügliche  Berücksichtigung:  dafs  die  psychischen  Verhältnisse 
zur  pathogenetischen  Erklärung  aller,  besonders  aber  jener  kör- 
periichen  Zustände ,  welche  man  von  dem  X  einer  „individuellen 
Erregbarkeit"  ableitet ,  ein  wichtiges  Moment  abgeben ;  ein  Satz, 
der"  sich  Ihnen  bei  weiterer,  selbst  durchdachter  Anwendung  als 
sehr  fruchtbar  erweisen  wird  *). 


*)  Ich  liabe  weder  hier ,  noch  im  physiologischen  Theile  (§.  44.  48> 
die  rsüancen  und  Definitionen  der  einzelnen  Gemüthszustände ,  die 
man  am  scharfsinnigsten  in  S/nnozn''s  Ethik  Q<fe  o/fecf.')  bezeichnet 
findet ,  und  deren  Ineinandergreifen  zuletzt  doch  keine  Bezeichnung 
erschöpft,  nachschreiben,  noch  die  bekannten  Erfahrungen  zu  sehr 
durch  Wiederholung  breit  treten  wollen.  Crichton,  Zimmermann, 
Weikard,  Uöschtuuö ,  llufelund ,  Ideler  u.  A.  sind  erschöpfend  da- 
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§.  73.  Da  dieSemiofik  nichts  ist,  als  eine  umgekehrte  Ätio- 
logie (§.  62),  so  können  wir  uns  alle  Wiederholungen  ersparen, 
und  aus  psychischen  Zeichen  etwa  auf  somatische  Ursachen ,  aus 
somatischen  auf  etwaige  psychische  zurückzuschliefscn.  Ein  Rück- 
blick auf  das  Bisherige,  Avobei  wir  höchstens  einige  Einzelheiten 
nachholen ,  wird  zum  Zwecke  genügen.  Nur  dürfen  wir  nie  ver- 
gessen, dafs  Semiotik  überhaupt  etwas  Prekäres  ist,  und  jedes 
ihrer  Zeichen  erst  vom  Ganzen  die  rechte  Deutung  erwartet. 

Wir  werden  demgemäfs ,  mit  der  nöthigen  Umsicht  auf  alle 
mitwirkenden  Potenzen ,  bei  den  heitern ,  ja  übermüthigen  Men- 
schen (§.63)  Gefäfsfülle,  erhöhte  Gefäfsthäfigkeit ,  vermehrte  Pia- 
sticität  des  Blutes,  vorwaltende  Arleriosilät,  bei  den  Niederge- 
schlagenen das  Gegentheil  vermuthen.  Namenlose  Angst  und  Weh- 
mulh  lassen  (ebend.)  an  organische  Alienationen  des  Herzens  und 
der  grofsen  Gefäfse ,  Ärgerhchkeit ,  Trübsinn,  Mifsmuth  (§.  66), 
an  eine  gestörte  Verdauung  denken.  [Ob  man  aus  dem  Charak- 
ter gewisser  Geislesprodukte  (nach  demselben  §.)  schliefsen  kann, 
dafs  sie  der  Hunger  hervorgebracht?]  Von  der  geistigen  Trägheit 
junger  Mädchen  kann  man  (§.  67)  auf  ihre  zögernde,  vcn  Äufse- 
rungen  fantastischer  Sentimentalität  auf  ihre  eben  vor  sich  gehende 
Entwicklung ,  von  Launenhaftigkeit  oft  auf  die  eben  vorhandene, 
manchmal  auf  die  cessirende  Periode  schhefsen. 

Doch  sind  noch  einige  psychisch- physische  Zeichen  für  den 
Arzt  bedeutend  und  Erwähnens  würdig.  Die  Dysmnesie  (das 
schwierige  Gedächtnifs)  ist  im  Allgemeinen  oft  ein  Zeichen  der 
Hirn-Hyperämie,  also  ein  Milvorbole  der  Apoplexie,  in  akuten 
Krankheiten  ein  Zeichen  des  Sopor,  oder  des  Delirium^  und 
geht  der  Gehirnentzündung,  dem  Ausbruche  heftiger  Exantheme^ 
der  Hirnerweichung  voran.  In  chronischen  Krankheiten  deutet  es 
auf  Kongestion ,   Hirndruck  und  alle  deren  Folgen.     Die  Amnesie 


ruber.  Eben  so  läfst  sich  hier  nur  andeuten,  dafs  die  psychisclien 
Potenzen,  wie  sie  kranlimachend  wirlien^  auch  zum  Heilzwecke 
vielfaeli  zu  benützen  sind.  Aesailupius  ijisc  ttstis  est,  morhos  yru' 
res  upla  directione  affeduum  animi  sanaii  posse,  sagte  schon  Guleu 
(^ile  san,  t.  1.)  Lichiciiberg  nahm,  so  oft  er  konnte ,  eine  „Fantasie- 
kur" mit  sich  vor. 


207 

(aufgehobenes  Gedächtnifs)  deutet  stets  auf  vorhergegangene  Krank- 
heiten des  Gehirns ,  besonders  der  vordem  Lappen  (?) ,  oder  auf 
sehr  gesunkene  Kräfte.  Sie  verkündet  in  akuten  Leiden  meist 
ein  tödtliches  Ende ,  wo  nicht  eine  instante  Krise ,  in  chronischen 
meist  Unheilbarkeit ,  oder  wenn  sie  plötzlich  eintritt ,  bei  Epilepti- 
schen und  Hysterischen  einen  instanten  hefligen  Paro.xismus.  Die 
partielle  Amnesie  (Vergessen  einzelner  Dinge)  deutet  wohl  auf  hef- 
tige, aber  nicht  immer  bleibende  Einwirkung  aufs  Gehirn. 

Uttgewöhnhche  Furcht  in  Krankheiten  deutet  auf  beträcht- 
liche Leiden  des  Nervensystems ,  Gehirns ,  Rückenmarks  und  de- 
ren Höhlen.  Mürrisch  seyn  (Morosilas)  ist  ein  Zeichen  von  Blut- 
andrang zum  Gehirn ,  Gleichgiltigkeit  QApatUä)  von  unvollkom- 
mener Wahrnehmung  der  eigenen  Zustände,  bei  heftigem  Fieber 
das  instante  Dehrium  anzeigend*). 

Endlich  ist  die  Beziehung  abnormer  Triebe,  Gefühle  und  Ge- 
danken auf  entsprechende  leibliche  Affektionen  merkAvürdig,  — 
ein  fruchtbares  Feld  für  weitere  Forschungen.  Oft  fand  man  bei 
krankhaftem  Efsiriebe  Magen-Anomalien ,  bei  fanatischem  Fasten 
alte  Entarlungen  des  Darmkanals ,  bei  fixem  Wahne  von  Schlan- 
gen u.  dgl.  im  Leibe  Drüsen -Verhärtungen  daselbst,  bei  Liebes- 
Schwärmereien  Sexualorgan-Krankheiten  u,  s.  w. 

§.  74.  Eben  so  werden  wir  aus  dem  physisch-psychischen  Theile 
der  Ätiologie  semiotisch  zurückschliefsen.  Wir  werden  beim  Vor- 
kommen von  Krämpfen ,  Kongestionen  u.  s.  w.  (§.  70)  nicht  un- 
terlassen ,  uns  nach  etwa  Statt  gehabten  psychischen  Lustaufre- 
gungen ,  bei  Chlorose ,  Skirrhen  u.  s.  f.  nach  Seelenleiden  zu  er- 
kundigen :  ein  Tetanus  (ebendaselbst)  wird  auch  die  Veranlassung 
durch  Erschrecken  u.  s.  f.  vermuthen  lassen.  Schlaflosigkeit,  Ve- 
getalionsleiden  u.  s.  w.  (§.71)  werden  uns  manche  Andeutung  . 
vielleicht  tief  verborgen  gehaltener  Leidenschaft  geben ,  oder  auf 
sorgenvolles  Lucubriren  (§.  72)  aufmerksam  machen. 

Doch  kommen  hier  noch  speziellere  physisch  -  psychische 
Zeichen  in  Betracht,  die,  als  besondere  Pathognomonik,  ein 
vielleicht  fruchtbareres  Seitenstück  zur  Physiognomik  (§.  54)  bil- 


*)  S.  Albeis  Semiotik.  S.  390  etc. 
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den,  wenigstens  palpabler  und  sicherer  für  Überlieferung  sind, 
als  diese. 

§.  75.  Die  Schädelbildung,  fürs  Erste,  zeigt  mit  mehr  Si- 
cherheit pathologische  als  physiologische  Verhältnisse  an. 

So  deutet  eine  auffallende,  normwidrige  Kleinheit  des  Ko- 
pfes im  Verhältnisse  zu  dem  Körper  auf  gehemmte  Entwicklung 
seiner  Organe ,  also  auf  Anlage  zu  psychischer  Verkümmerung, 
wie  sie  denn  auch  den  Kretinen  eigen  ist.  Doch  gilt  diefs  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen ,  da  man  eine  (nicht  normwidrige) 
Kleinheit  des  Kopfes  mehrentbeils  bei  ausgezeichneten  Köpfen ,  ei- 
nen gröfseren  Umfang  bei  Schwachköpfen  findet.  Der  letzlere 
kann  auch  eine  Remanenz  der  Hirnwassersucht,  der  Rhachitis 
u.  s.  w  seyn. 

Die  keilförmige  Schädelform ,  wenn  sie  nicht,  wie  bei  neu- 
gebornen  Kindern  oder  den  Esquimaux,  Folge  mechanischer 
Einwirkung  ist,  hat  Bedeutung  für  die  eigentlichen  Psychopathien, 
wovon  später  die  Rede  seyn  wird. 

Dasselbe  gilt  von  der  viereckigen  Schädelform ,  die  sich, 
wenn  sie  nicht  als  Merkmal  der  mongolischen  Rasse  (§,  52)  da  ist, 
erst  nach  dem  vierzigsten  Jahre  entwickelt,  und  von  der  Schädel- 
vertiefung {Caput  depressuni). 

Unvollkommene  Symmetrie  in  der  Bildung  der  beiden  Seiten 
des  Schädels  ist ,  wie  de  Grossi  bemerkt ,  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung. Sie  rührt  von  ungleicher  Ausbildung  der  Hirnhälflen, 
welche  aber  —  setzt  Albers  hinzu ')  —  selbst  im  hohen  Grade 
ohne  krankhaften  Zustand  vorkommt. 

Die  Gesichts -Physiognomik  (§.  54)  ist  jedenfalls  bei  Kran- 
ken wichtiger  als  bei  Gesunden;  denn  im  kranken  Zustande  ist 
dieser  Ausdruck  deutlicher ,  bleibender  und  minder  willkürlich  ^). 

Der  Facialnerv  verbindet  sich  in  mehreren  Zweigen  mit  den 
Cervikalnerven.  Das  lünfte  Paar,  der  Trigeminus,  gibt  einen  Zweig 
zur  Bildung  des  grofsen  Sympathicus ,  und  verbreitet  sich  sodann 


>)  Semiot.  S.  246.  Vergl.  Pinel  phiL  m.  Absch.  v.  Wahns. ;  übers,  v. 

M.  Wagner.     Wien  1801.  gr.8. 
»)  Albers  1.  c.  S.  248. 
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fast  diirch's  ganze  Gesicht,  weshalb  er  nicht  mit  Unrecht  der  klei- 
nere Sympathikus  genannt  worden  ist').  Man  sieht  hieraus,  wie 
fast  alle  krankhaften  Zustände  sich  im  Gesichte  spiegeln  müssen. 
Die  Leiden  der  Sinnesorgane  aber,  welche  unter  die  später  zu  er- 
wähnenden i'bergangszustände  zu  den  Psychopathien  gehören,  sind 
es  vorzüglich ,  die  sich  durch  eigenlhümhchen  Gesichtsausdruck 
signalisiren. 

Den  Ausdruck  der  Affekte  und  Leidenschaften  haben  wir  be- 
reits an  seinem  Orte  (§.  44,  48,  54)  angedeutet,  jener  der  Psy- 
chopathien gehört  an  eine  spätere  Stelle.  Es  bleiben  also  hier  nur 
noch  einige  Einzelheiten  zu  erwähnen.  Mürrischer  Gesichtsaus- 
druck mit  eigensinnigem  Schweigen,  bezeichnet,  wenn  er  soma- 
tisch ist,  Unterleibsleiden  und  instante  Delirien;  heiterer  Ausdruck, 
nach  vorhergegangenem  mürrischen  oder  gleichgilligen,  instante 
Konvulsionen ;  ängstlicher  (§,  73)  Herzleiden. 

Jadelot ')heil  die  den  altern  Ärzten  nicht  fremde  Beobachtung 
wieder  geltend  gemacht,  dafs  die  Krankheiten  der  drei  Haupthöhlen 
des  Leibes  sich  durch  bestimmte  Gesichtsausdrücke  bezeichnen.  Er 
unterscheidet  zu  diesem  Zwecke  (bei  Kindern)  drei  Gesichtsfalten  J 
Die  linea  ocularis,  die  linea  fiasalis,  die  finea  labialis.  Die 
erste  kommt  mehr  dem  Sitze  des  Leidens  im  Cerebralsysteme ,  die 
zweite  dem  in  Unterleibe  (/iure  f/n'ppe'),  die  dritte  dem  in  der  Brust- 
höhle zu  ^),  In  so  fern  nun  diese  Kriterien  eben  so  gut  von  Er- 
wachsenen ,  wie  von  Kindern  gelten  müssen ,  manche  Erfahrung 
sie,  wenigstens  im  Allgemeinen,  bestätigt ,  der  physiognomische 
Ausdruck  auch  in  psychischer  Hinsicht  in  drei  Gesichtsgegenden 
sich  unterscheiden  läfst  (§.  54  «),  und  die  Seelenthätigkeiten  nach 
altem  platonischen  Vorgange  (§.  38)  sich  allerdings  gewissermafsen 
auf  die  drei  Körperhöhlen  speziell  beziehen  lassen ,  —  verdient 
diese  Lehre  Jadelols  in  der  ärztlichen  Seelenkunde  Berücksichti- 
gung und  weitere  Prüfung. 

§.  76.    Es  ist  sofort  die  semiotische  Bedeutung  derjenigen 


«)  Albers   \.  c.  S.  248. 

■•)   Trtiite  d.  malad,  des  enfan.  p.  E.  d,  Sülle  etc. 

5)  1.  c.  S.  253. 
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Zusläiide  ins  Auge  zu  fassen,  die  wir  (§.  57 — 60)  als  übergüng- 
liche  bezeichnet  haben. 

Der  Schlaf  ist  so  lange  ein  Zeichen  von  Gesundheit,  als  er, 
dem  lellurischen  Wechsel  entsprechend,  seine  teleologische  Auf- 
gabe, Kompensation  des  Verbrauchten  (§.  57),  löst.  Wird  er 
durch  Spontaneität  zu  lange  hintangehalten  oder  unterbrochen,  so 
wird  er  zur  ätiologischen  Potenz ;  geschieht  diefs  auch  ohne  Spon- 
taneität, so  hat  es  semiotische  Bedeutung.  Im  ersten  Falle  wer- 
den alle  jene  organischen  Zuständeherbeigeführt,  welche  einer  über- 
mäfsigen  und  protrakten  Sinnenanstrengung  (§.72)  folgen,  weil  ja  der 
Schlaf  eben  ein  Ausruhen  der  Sinne  seyn  soll.  Im  zweiten  Falle  wird 
eine  überspannte  Erregung  der  Hirn  -  und  Nerventhätigkeit  ange- 
deutet ,  welche  wieder  häufig  von  zu  grofsen  Anstrengungen  an- 
derer Organe,  oder  von  vielfachen  Krankheitszuständen  bedingt 
wird.  Meist,  besonders  bei  automatisch  unteibrochenem  Schlafe 
{pacoves,  jactatio)  sind  es  Kongestionen  zu  Kopf  und  Brust  bei 
nervenreizbaren  Individuen. 

Wird  der  Schlaf  dagegen  zu  lange  fortgesetzt,  oder  ist  eine 
unwillkürHche  abnorme  Neigung  zum  Schlafe  vorhanden  (Somno- 
lentia) ,  so  ist  wieder  der  erste  Fall  ätiologisch ,  der  zweite  se- 
miotisch.  Im  ers!en  Falle  werden  jene  Zustände  herbeigeführt, 
welche  der  3Iangel  der  Sinnesbethätigung  erzeugt  (§.  72).  Sie 
sprechen  sich  von  der  mehr  psychischen  Seite  als  Imbecillität,  von 
der  somatischen  als  sogenannte  Leukophlegmatie  aus.  In  semio- 
tischer  Beziehung  deutet  die  Somnolenz  auf  Druck,  oder  unvoll- 
kommen gewesene  ßelhäligung  des  Gehirns.  Die  höhern  Grade 
des  Schlafübermafses  als  sopor,  coma,  carus,  lethargus,  sind 
selbst  schon  pathologische  Zustände,  deren  Bedeutung  in  der  so- 
matischen Pathologie  entwickelt  wird. 

§.  77.  Der  Traum  hat  nur  selten  eine  ätiologische,  häufig 
dagegen  eine  semiotische  Bedeutung.  Die  erste  kann  er  zufällig 
erlangen ,  wenn  durch  seine  automatischen  Bewegungen  etwa  eine 
Verkühlung  o.  dgl.  herbeigeführt  worden  ist,  oder  er  bekommt 
sie  durch  seinen  Inhalt ,  wo  die  schrecklichen  Bilder  der  unge- 
hemmten Fantasie  (§.  58)  wie  ein  Affekt,  z.  B.  Schreck  oder 
Entsetzen  (§.44),  krankmachend  wirken.    In  den  seltenen  Fällen 
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dieser  Art  miifs  aber  wohl  schon  zur  Enfstehiing  solcher  Bilder 
ein  mehr  oder  weniger  krankhafter  Zustand  vorausgesetzt  werden. 
Dann  ist  der  Traum  auch  schon  semiotisch. 

In  letzterer  Hinsicht  ist  das  Träumen,  als  Vorbote  und  Be- 
gleitung von  Krankheiten,  fortgesetzter  Forschungen  werth,  nicht 
weil  es  als  geistige  Divination ,  sondern  gerade  weil  es  als  unbe- 
wufste  Sprache  (§.  58)  der  Cönästhese  und  des  Sensorium  com- 
mune,  den  individuellen  Zustand  oft ,  trotz  der  JVichtabsicht  des 
Kranken  selbst,  für  den  Verstehenden  sehr  gut  ausdrückt ;  und 
gewifs  verdient  die  Traumdeuterei  des  Arztes ,  wenn  auch  keine 
andere,  Achtung  und  Studium. 

Schon  die  Griechen  haben  sie  in  diesem  Sinne  gefafst,  und 
das  Buch  TJepi  evvTtvioiu,  welches  sich  unter  den,  dem  Hippokra- 
tes  zugeschriebenen  findet,  enthält  einige  gut  gesehene  Winke. 
Albers*)  stellt  folgende  Zeichen  als  die  bewährteren  auf: 

Lebhaftes  Träumen  überhaupt  ist  ein  Zeichen  von  Aufregung 
der  Nerventhätigkeit. 

Sanfte  Träume  sind  Zeichen  leiser  Reizungen  des  Gehirns, 
in  nervösen  Fiebern  oft  die  günstige  Krise  verkündigend. 

Schreckhafte  Träume  sind  Zeichen  von  Blutandrang  zum 
Kopfe. 

Träume  von  Feuer  sind  bei  Frauen  Zeichen  der  bevorste- 
henden Mutterblutflüsse. 

Träume  von  Blut  und  rothen  Gegenständen  sind  Zeichen  ent- 
zündlicher Zustände. 

Träume  von  Regen  und  Wasser  sind  oft  Zeichen  von  Schleim- 
zuständen und  Wassersucht. 

Träume  von  Zerrbildern  sind  häufig  Zeichen  von  Unterleibs- 
Infarkten  und  Leberentartungen. 

Träume,  worin  die  Kranken  einen  Theil  des  Körpers  beson- 
ders leiden  sehen,  bedeuten  Krankheit  dieses  Theils. 

Träume  von  Tod  gehen  oft  der  Apoplexie  vorher,  was  mit 
dem  Blutandrange  zum  Kopfe  zusammenhängt. 

Der  Alp  (^incubus ,  ephialtes)  ist  ein  Zeichen  von  Blutan- 
drang zur  Brust ,  bei  grofser  Empfindlichkeit. 

*)  1.  c.  S.  408. 

14  * 
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Man  kann  noch  hinzufügen :  Träume  von  Hunden,  nach  dem 
Bifs  wülhender  Hunde,  gehen  oft  dem  Ausbruche  der  Hydropho- 
bie vorher,  können  aber  auch  nur  Folgen  aufgeregter  Einbil- 
dung seyn. 

In  psychischer  ,  oder  gar  ethischer  Beziehung  läfst  sich  aus 
dem  Traume  wenig  schHefsen ,  w^eil  sein  Wesen  eben  in  gehemm- 
ter Spontaneität  (§.  58)  besteht.  Da  hier  nicht  immer  die  lebhaf- 
teren ,  sondern  erst  gerade  die  schlummernden  Vorstellungen  gel- 
tend werden  (ebendaselbst) ,  ja  da  die  Vorstellungen  des  Traumes 
eigentlich  nicht  uns  gehören ,  so  war  der  Ausspruch  jenes  grie- 
chischen Kaisers  unrichtig  und  grausam,  welcher  einen  Menschen 
zum  Tode  verurtheilte ,  dem  gelräumt  hatte,  er  habe  den  Kaiser 
umgebracht. 

§.  78.  Die  Trunkenheit  (in  so  fernesie  nicht  blofs  vom  Weine  er- 
zeugt wird,  sondern  als  Betäubtheit  überhaupt  §.  59),  hat  im  We- 
sentlichen dieselbe  ätiologische  und  semiologische  Bedeutung  als 
der  Schwindel  (§.  60) ,  d.  i.  die  Flucht  der  Vorstellungen. 

Ätiologisch  sind  beide ,  oft  wiederholt  und  andauernd,  auf 
der  somatischen  Seite  Vorboten  apoplektischer  Zustände ,  auf  der 
mehr  psychischen ,  Vorboten  von  Psychopathien ,  zu  denen  sie 
eigentlich  schon  Übergangszustände  bilden.  Ihre  nächste  Stufe 
ist  das  Delirium. 

Semiotisch  deuten  sie  auf  Überfüllung  des  Gehirns  mit  Blut, 
also  auch  auf  alle  Ursachen  derselben,  —  oder  auf  mehr  nervöse 
Reizung  des  Hirns  (bei  bleichem  Gesichte,  zartem ,  empfindlichem 
Körper) ,  in  psychischer  Hinsicht  auf  gewohnte  Langsamkeit  des 
Vorstellens  (§.  60). 

Alle  diese ,  hier  nach  bewährten  Erfahrungen  zusammenge- 
stellten Thesen  sind  nichts  als  Anhaltspunkte  zu  eigener  Durch- 
bildung ,  Kombination  und  Anwendung.  AVer  sie  als  allgemein 
giltige  Orakelspräche  betrachten  wollte ,  würde  sie  eben  so  sehr 
mifsverstehen  ,  als,  zum  Schaden  der  Wissenschaft  und  zur  Scha- 
denfreude der  Feinde  der  hippokratischen  Medizin ,  die  Aphoris- 
men des  Hippokrates  so  häufig  —  man  kann  wohl  sagen  durch 
Jahrhunderte  —  mifsverstanden  worden  sind ,  welche  auch  ihre 
rechte  Bedeutung  und  ihren  wahren  Werth  erst  dadurch  erhalten, 
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dafs  man  ihren  Gründen  nachforscht,  die  Grenzen  und  Bedingun- 
gen ihrer  Geltung'  untersucht,  sie  zu  deuten,  zu  individualisiren, 
zu  modifiziren  versteht.  Nie  kann  ich  genug  wiederholen ,  dafs 
es  in  allem  menschUchen  Forschen  und  Bestreben  unerläfslich  sei, 
jede  einseitige  Betrachtungsweise  sorgfältig  zu  fliehen,  jedes  Pro- 
blem als  einen  lebendigen  Durchkreuzungspunkt  festzuhalten,  des- 
sen Radien  zu  suchen,  und  bis  auf  ihre  Ursprünge  allseitig  zu 
verfolgen  sind ;  dafs  aber  dieses  Verfahren  ganz  vorzüglich  in  un- 
serm  Bezirke  heilig  zu  halten  sei ,  der  an  jeder  konkreten  Auf- 
gabe eine  zahllose  Menge  gleich  berücksichtigenswerther  Beziehun- 
gen Jedem  offenbart,  der  im  Buche  des  Lebens  nicht  buchstabiren, 
sondern  lesen  gelernt  hat.  Betrachten  Sie  also  diesen  ganzen  Ab- 
schnitt nur  als  eine  Mahnung  und  beispielweise  Anleitung,  in  je- 
dem besondern  Falle  die  sich  durchdringenden  Bezüge  der  Seele 
und  des  Leibes  zu  suchen  und  festzuhalten. 


Patliolodsclier  Abschnitt. 


§.  79.  Auch  hier  (wie  §.  62)  ist  vor  Allem  zu  erinnern, 
dafs  wir  es  keineswegs  mit  einer  blofsen  Pathologie  der  eigentlich 
sogenannten  Seelenstörungen  zu  fhun  haben.  Wir  folgen  vielmehr 
konsequent  dem  einmal  aufgenommenen  Faden  unserer  Aufgabe, 
machen  auch  in  der  Wissenschaft  dort  keinen  Sprung,  wo  die  Na- 
tur keinen  gemacht  hat,  und,  wie  wir  den  physiologischen  Abschnitt 
(§.57  —  61)  und  den  ätiologischen  (§.76  —  78)  mit  Übergangs- 
znständen  geschlossen  haben ,  die  uns  an  den  pathologischen  hin- 
wiesen, so  beginnen  wir  diesen  sofort  mit  der  pathologischen  Stei- 
gerung derselben  Übergangszustände,  und  schreiten  sodann,  an  der 
Hand  der  physiologischen  Begründung,  von  der  niedersten  psy- 
chisch-somalischen (§.  1 5)  Offenbarung  zu  den  höhern  fort,  bis  wir 
zu  jenen  Anomalieen  des  psychisch -physischen  Bezuges  gelangen, 
die,  unter  dem  Namen  „Psychopathieen"  in  der  Erfahrung  festge- 
setzt ,  als  ein  Theil  (wenn  gleich  der  wichtigste)  unseres  Ganzen, 
eine  gesonderte  Betrachtung  allerdings  nöthig  machen. 

Ein  richtiger  Begriff  von  Krankheit  postulirt  vor  Allem  einen 
richtigen  Begriff  von  Gesundheit.  In  der  allgemeinen  Pathologie 
wird  dieser  Begriff  rücksichtlich  des  somatischen  Organismus  für 
sich  gegeben.  Rücksichtlich  des  psychischen  für  sich,  besteht  er  in 
einem  harmonischen  Verhältnisse  des  Denkens,  Fühlens  und  Wol- 
lens  zu  einander.  Wir  haben  es  aber  hier,  wie  vielfach  aus- 
einander gesetzt  wurde ,  weder  mit  dem  einen ,  noch  mit  dem  an- 
dern für  sich  zuthun,  sondern  mit  der  Wechselseitigkeit  beider. 
Worin  kann  also  die  Norm  des  gesunden  Zustandes  für  unsere 
Betrachtung  bestehen?  in  nichts  anderem,  als:  in'der  harmonischen 
Beziehung  aller  dieser  Radien ,  auf  den  Einen  Mittelpunkt  des 
empirischen  Ich  —  der  individuellen  Persönlichkeit.    Ihre  Störung 
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ist  Krankheit;  —  weder  des  Körpers  noch  der  Seele  für  sich, 
sondern  ihrer  Wechselwirkung;  eine  fuiiklionelle  Krankheil,  weil 
dadurch  das  Individuum  selbst  in  seiner  Gesammtfunktion :  der 
Thätigkeit ,  durch  die  es  seine  eigene  Lebensidec  manifestirt ,  ge- 
stört oder  gar  gehindert  wird  (§.  121). 

Wir  haben  nichts  dagegen ,  wenn  man  bei  diesem ,  dem  ge- 
netischen Schritte  der  Natur  gemäfsen  Verfahren  an  die  alte ,  von 
Galen  begründete  Distinklion  von  „krankhafter  Zustand  (passid) 
und  Krankheit  (morbus  strict.y''  erinnert  wird.  Die  Hauptsache 
bleibt ,  dafs  man  die  stufen  -  nicht  sprungweise  Fortbildung  (Me- 
tamorphose) des  Einen  Prozesses  nicht  verkenne.  „Es  ist  ersicht- 
lich" —  sagt  V.  Töltenyi^)  ganz  in  unserm Sinne  —  „wie  noth- 
wendig  es  sei,  sich  die  Mittel  zustände  zwischen  Gesundheit 
und  Wahnsinn  (die  Traumzustände)  zu  vergegenwärtigen ,  um  ei- 
nen Begriff  der  Seelenkrankheiten  zu  bekommen.  Wer  das  nicht 
vermag,  arbeitet  (in  diesem  Gebiete)  invita  Minerca}' 

§.80.  Der  Traum  (§.58)  in  pathologischer  Steigerung  lie- 
fert das  Phänomen  des  sogenannten  Nachtwandeins,  besser  Schlaf- 
handelns ,  I d i 0 s 0 m n a m b u li s m u s. 

Die  Erscheinungen  des  Idiosomnambulismus  sind  folgende: 
Der  Schlafende  erhebt  sich  leise  von  seinem  Lager,  und  zwar  mei- 
stens im  ersten  (also  tiefsten)  Schlafe ,  verrichtet  mancherlei ,  oft 
verwickelte  Geschäfte ,  vermeidet  oder  besiegt  die  dabei  vorkom- 
menden Hindernisse,  führt  selbst  Dinge  aus,  die  er  im  Wachen 
nicht  auszuführen  fähig  ist,  läfst  sich  mit  dem  Beobachter  in  Ge- 
spräche ein,  und  kehrt,  nach  unbestimmtem  Zeiträume,  zu  dem  ver- 
lassenen Lager  zurück,  ohne  dafs  er  sich,  nach  dem  Erwachen,  der 
Ereignisse  nur  im  Geringsten  erinnern  könnte,  von  welchen  ihm 
nur  Wüstigkeit  oder  Schmerz  im  Kopfe  zurückbleibt  ^).  Wohl  aber 
erinnert  er  sich  im  nächsten  Anfalle  des  vorigen ,  oder  spielt  eine 
übernommene  Rolle  durch  mehrere  Anfälle  fort. 

Das  Auge  ist  bei  einigen  Schlafwandlern  geschlossen,  bei  an- 
dern olFen,  aber  stier,  dem  Scheine  nach  ohne  Reizbarkeit.  Ein  Licht 


«)  Vers.  ein.  Krit.  IV.  420. 

-)  Schönauy  ü.  d.  Idios.   Wien  1838. 
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wurde  so  nahe  an's  Auge  gehalten ,  dafs  Wimpern  und  Brauen 
verbrannten  —  ohne  Zeichen  von  Empfindung  ').  Die  erweiterte 
Pupille  zieht  sich  aber  dabei  nicht  zusammen.  Das  Gehör,  welches 
im  normalen  Schlafe  zuletzt  erlischt,  ist  meistens  so  verschlossen, 
dafs  selbst  der  Knall  eines  Schiefsgewehres  den  Träumer  nicht 
weckt ;  nur  für  den  Zuruf  seines  Namens  ist  er  sehr  empfindlich. 
Manchmal  wird  jedoch  mit  Anwesenden  Gespräch  gewechselt.  Der 
Geruch  ist  häufig  alienirt.  Schwefel  und  Phosphor  soll  dem  Nacht- 
wandler angenehm  riechen.  Oft  fehlt  er  gänzlich ,  wie  dem  Apo- 
theker-Gehilfen, der  die  Tinctura  Castorei  vor  seine  Nase  hielt, 
und  vor  sich  hin,  wie  zur  Selbstentschuldigung  murmelte:  „ich 
habe  den  Schnupfen ;"  oder  Jener ,  dem  man  geriebenen  Kaffee  in 
die  Dose  that,  den  er  für  Tabak  schnupfte  ^).  Der  Geschmack  ist 
gleichfalls  alienirt,  oder  fehlt,  so  dafs  der  Kranke  Wasser,  das 
man  ihm  vorsetzt,  für  Wein,  den  er  begehrte,  nimmt.  Die  Empfin- 
dung ist  bald  vorhanden,  bald  mangelnd  —  in  der  Herzgrube 
ineist  am  deutlichsten.  Der  Appetit  manchmal  lebhaft.  Die  Spra- 
che desto  deutUcher,  je  höher  der  Grad  des  Zustandes.  Die  Respi- 
ration langsamer.  Der  Puls  meist  langsam  und  klein ,  manchmal 
schnell  und  krampfhaft.  Die  Temperatur  mehr  vermindert  als  er- 
höht ,  der  abgesonderte  Harn  blafs.  Die  Muskelbewegung  lebhaft, 
oft  geschickter  als  im  Wachen,  so  dafs  der  Schlafende  auf  Dä- 
chern spaziert.  Die  Cönästhese  ist  erhöht,  meist  Abneigung  gegen 
Metalle  vorhanden.  Die  psychischen  Thätigkeiten  äufsern  sich  mit 
individueller  Fähigkeit  —  aber  unter  der  Herrschaft  der  Fantasie. 

§.81.  Betrachten  wir  diese  Phänomene  unbefangen  und  mit 
einem  Rückblick  auf  den  kennen  gelernten  normalen  Übergangszu- 
Stand  des  Traumes  (§.  58),  so  erscheinen  sie  als  eine  Steigerung 
dieses  Zustandes  (der  schon  im  gesunden  oft  mit  Sprechen  verbun- 
den ist)  bis  zum  krankhaften. 

Es  geht  nicht  wohl  an  (mit  Hartmann  1.  c.  S.  323  und  An- 
dern) ,  sich  das  Nachtwandeln  als  ein  theilweises  Wachen  vorzu- 
stellen ,    da  es  vielmehr  umgekehrt  alle  Zeichen  eines  intensiveren 


')  Über  den  Schlaf  etc.  v.  Buchholz.  Berlin  1821. 
=)1.  c.  S.45. 
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Schlafes  (freilich  mit  gewissen  Modifikationen)  an  sich  Irtlgt.  Wäre 
es  jenes,  so  wären  Nachtwandler  sehr  leicht  7ai  wecken,  Avas  nicht 
der  Fall  ist.  Auch  im  gewöhnlichen  Schlafe  wird  der  im  Traume 
Sprechende  für  liefer  schlafend  gehalten,  als  der  Stille.  Es  sind 
im  Nachtwandler  offenbar  die  dunklen  Vorstellungsbilder  (§.28), 
die  sich  schon  im  gewöhnlichen  Traume  geltend  machen  (§.  58), 
mit  zurückgedrängter  Spontaneität  (§.29)  so  lebhaft  geworden, 
dafs  sie,  was  sie  im  geringern  Grade  auch  schon  im  Wachen  seyn 
können  ( §.  30) ,  motorisch  werden  ,  also  völlig  für  die  Spontanei- 
tät eintreten ;  so  dafs  man  hier  allerdings  den  beliebten  Ausdruck 
einer  Polumkehrung  anwenden  könnte.  So  erklärt  sich  auch  eher 
das  Gehen  auf  den  Dächern  u.  dgl. ,  was  bei  wacher  Überlegung 
nicht  möglich  wäre,  und  hier,  wie  die  instinktmäfsigen  Handlungen 
der  Thiere,  mit  unbewufster  Sicherheit  geschieht.  Fände  ein  theil- 
weises  Wachen  Statt ,  so  wäre  eine  Möglichkeit  partieller  Erinne- 
rung gegeben ,  was  (§.  80)  nicht  der  Fall  ist.  Eben  do  deutet  die 
zurückbleibende  Wüstigkeit  (ibid.)  auf  tiefen  Schlaf,  während  des- 
sen auch  der  Zustand  am  häufigsten  eintritt.  Die  Erinnerung 
von  einem  Anfalle  auf  den  andern  (ibid.)  ist  auch  den  Träumen 
gemein  (§.  58).  Dafs  die  Empfänglichkeit  der  Somnambulen  manch- 
mal feiner  als  die  der  Wachenden  erscheint,  rührt  wohl  daher, 
dafs  sie  die  Einv/irkungen  nicht  durch  einzelne,  wache  Organe, 
sondern,  bei  vermehrter  Cönästhese  (ibid.),  durch  die  ganze  Ober- 
fläche des  Organismus  aufnehmen.  So  zeigt  auch  ein  sonstartig 
erkrankter  Organismus  oder  ein  niederer,  z.  B.  der  Vögel  u.  a. 
Thiere ,  die  Barometerveränderungen  treuer  an  als  ein  gesunder 
und  höherer*).  So  nehmen  Polypen,  an  .denen  kein  Sinnesorgan 
zu  finden  ist,  die  ihnen  in  einiger  Entfernung  hingelegte  Nahrung 
wahr.  Die  poetische  Sprache,  welche  Somnambulen  manchmal  füh- 
ren, ist  die  Sprache  der  Fantasie,  welche  hier  über  die  Intelligenz 
herrscht,  und  hiemit  auch  dieSympathieenund  Antipathieen  (§.  36) 
in  diesem  Zustande  deutlicher  hervortreten  läfst.  Dafs  Nachtwandler 
bei  Nennung  ihres  Namens  leicht  erwachen,  rührt  wohl  daher,  dafs 
es  keine  andere  Vorstellung  gibt ,  welche  mit  den  Gefühlen  unserer 


*)  Schöniittff  1,  c.  21. 
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empirischen  Persönlichkeit  (§.56)  so  innig  yerwebt  ist  als  diese. 
„Der  Eigenname  eines  Menschen  —  sagt  Goethe  —  ist  ihm  wie 
die  Haut  selbst  über  und  über  angewachsen." 

Aus  allem  Vorgetragenen  ergbt  sich  wohl  mit  Evidenz,  dafs 
der  Somnambulismus  kein  erhöhter,  oder  wohl  gar  divinatorischer 
Zustand  sei ,  in  welchem  sich  die  Seele  etwa  freier  von  den  Ban- 
den des  Leibes  rege  —  sondern  ein  niederer  und  pathologischer,  wo 
sie  viehnehr  ihr  Scepter  an  die  physisch  determinirte  Fantasie 
überreicht  hat,  und  welchen  man  daher  allerdings  eher  mit  anima- 
lischen Zuständen,  z.  B.  dem  Schlafe  der  Vögel  mit  stehenden  Bei- 
nen zusammenstellen  dürfte.  Diese  Überzeugung  wird  uns  noch 
später  zur  Fcsthaltung  des  Fadens ,  dort  wo  sich  diese  Erschei- 
nungen immer  mehr  entwickeln,  dienen,  und  vor  manchen  hier  so 
häufig  begangenen  Verirrungcn  bewahren  *). 

§.  82.  Die  Anlage  zum  Somnambulismus  wird  von  somatischer 
Seile  durch  ein  zartes  Nervensystem ,  von  psychischer  durch  ein 
Vorwalten  der  Fantasierichtung  über  die  intelligente  bedingt.  Diese 
Persönlichkeitsverhältnisse  sind  oft  ererbt,  mehr  dem  weibli- 
chen als  dem  männUchea  Geschlechte,  mehr  der  Jugend  als  dem 
reiferen  Alter  eigen ,  und  treten  besonders  in  der  Pubertätsepoche 
hervor:  Umstände,  welche^  wie  sie  aus  unsrer  Darstellung  folge- 
recht hervorgehen,  sich  auch  in  der  Erfahrung  bestätigen. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  von  somatischer  Seite :  schwä- 
chende Potenzen,  als:  übermälsige  Bewegung,  zu  häufig  oder  ab- 
norm befriedigter  Geschlechtstrieb,  Mifsbrauch  geistiger  Gelränke, 
unmäfsige  Mahlzeit  vor  dem  Schlafen ,  'schwer  verdauliche  oder 
sehr  reizende  Kost,  niedere  Lage  des  Kopfes  im  Schlafen,  andere 
Krankheiten,  als:  Menstrualanomalien,  Abdominalreize,  Würmer, 
Gastrismen,  Hysterie,  vielleicht  auch  manchmal  Verhärtung  oder 
Erweichung  der  Hirnmasse,  Strukturveränderungen  an  ihrem  Kno- 
chengerüste. Larrey  sondirte  eine  bis  auf's  Sonnengeflecht  ein- 
dringende Wunde.   Wie  die  Sonde  in  die  Tiefe  gelangle,  entstand 


*)  „Eine  grofse  Störung  in  der  Natur,  zugleich  die  Wohl- 
tliat  des  Schlafs  geniefsen  und  Geschäfte  des  Wachens  üben!'*  Macb. 
Act.  V.  S.  1. 
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beim  Kranken  Gähnen,  Recken  und  eine  Art  geschwätzigen  Somnam- 
bulismus, den  man  beliebig  verlängern  konnte. 

Geleg(>nheitsursachen  von  psychischer  Seite  bieten:  lebhafter 
Seelenschmerz,  tiefer  Kummer,  übermäfsige  bifention  der  intellek- 
tuellen Kräfte,  Leidenschaften;  was  alles,  bei  der  erwähnten  psy- 
chischen Disposition,  durch  verzärtelnde  Erziehung  befördert  wer- 
den kann. 

In  Avie  fern  der  Mond  bei  dieser  Erscheinung  influenzirt,  wO' 
her  der  Name  Mondsucht  (.StVt^wof/a»?/«)  —  ist  noch  unentschieden. 
Man  behauptet,  dafs  der  Zustand  beim  Vollmond  sich  steigere,  bei 
einfallender  Mondesfmsternifs  aussetze.  Nach  Burdachs  Aussage 
betrach'en  Somnambule  auch  bei  Tage,  wenn  er  sichtbar  ist,  den 
Mond  mit  eigenlhümlichem  Wohlgefallen.  Das  Gehen  auf  den  Dä- 
chern übrigens  durch  die  Attraktion  des  Mondes  erklärbar  zu  ma- 
chen, ist  ein  Versuch,  den  wir  dahingestellt  seyn  lassen. 

§.  83.  Dieses  Übel  verläuft  oft  Jahre  lang,  fängt  selten  vor  dem 
sechsten  des  Lebens  an,  dauert  wohl  nie  über  das  sechzigste  hinaus. 
Manche  wandeln  nur  zwei,  drei  Tage  im  Monate,  Einige  bei  Voll-, 
Andere  bei  Neumond ,  besonders  aber  zur  Zeit  des  Mondeswech- 
sels ,  Manche  alle  zwei ,  drei  Nächte ,  die  Wenigsten  jede  Nacht ; 
oft  ist  es  vorübergehend  und  verhert  sich  auch  nach  langer  Dauer 
von  selbst.  Zuweilen  trotzt  es  hartnäckig  jedem  Heilungsversuche 
und  ist  ein  Vorbote  schlimmer  Nevrosen,  wie  der  Epilepsie,  Kata- 
lepsie, als  deren  Begleiter,  Avie  bei  Hysterie,  es  oft  auftritt.  Häufiger 
wurden  m  bösen  Fällen  unheilbare  sogenannte  Geisteskrankheiten 
als  Folgeübel  beobachtet ')  und  hiemit  ist  denn  auch  dieser  Zu- 
stand als  pathologische  Übergangsstufe  zu  den  Psychopathieen, 
wohin  wir  ihn  setzen,  erfahrungsgemäfs  bezeichnet.  Schreckhafte 
Träume  beunruhigen  meist  den  kurzen  Schlaf  der  Irrsinnigen ;  sie 
tragen  die  Form  und  die  Motive  des  konkreten  Wahnsinns  mit  sich; 
sie  sind  die  selten  fehlenden  Vorboten  desselben  -). 


1)  Schönaiirj  1.  c,  S.  15. 

2)  Die  Seelenlirankheit  „Ivann  am  einfaclistea  als  ein  Rüclcfall  ia's  Traum- 
leben während  des  Wachens  bezeichnet  werden.  Viele  Seeleukranke 
haben  auch  nach  ihren  Anfällen  keine  Erinnerung  an  das ,  was  sie 
darin  gesagt  oder  gethan,  und  selbst  die  hartnäckige  Schlaflosigkeit 
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§.84.  Der  Somnambulismus  (§.80)  in  pathologischer  Steige- 
rung liefert  das  viel  besprochene  Phänomen  des  sogenannten  anima- 
lischen Magnetismus,  in  so  fern  er  spontan  entsteht  und  nicht  durch 
absichtliche  Einwirkung  hervorgebracht  wird ;  in  letzterer  Gestalt 
gehört  er  in  den  therapeutischen  Abschnitt ,  wo  das  weitere  ent- 
wickelt wird. 

Die  Erscheinungen  des  Idiomagnetismus,  so  weit  sie 
durch  glaubwürdige  Beobachtungen  überliefert  sind  und  ich  sie  aus 
Autopsie  bestätigen  kann,  sind  folgende:  Bei  nervenkranken  oder 
sonst  auf  die  angegebene  Weise  (§.  82)  disponirten  Individuen  tritt, 
auch  ohne  vorhergegangenen  normalen  Schlaf,  ein  somnambuler 
Zustand  ein,  dessen  Verlauf  man  durch  mehrere  Grade  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Der  erste  Grad  stellt,  mit  individueller  Modifikation, 
im  Wesentlichen  die  Erscheinungen  desidiosomnambulismus  (§.  80) 
dar,  und  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  durch  den  Mangel  des 
vorhergehenden  normalen  Schlafes  und  durch  die  geringere  moto- 
rische Thätigkeit.  Als  bezeichnend  wird  die  Unmöghchkeit  ange- 
führt, die,  wie  an  einander  geleimten,  Augen  zu  öffnen  •)•  Es  ist 
schwer,  sich  von  diesen  Symptomen  mit  Sicherheit  zu  überzeugen. 
Der  zweite  Grad  (ein  Übergang,  der  aber  keineswegs  in  allen  Fäl- 
len Statt  findet)  stellt  ein  tieferes  Insichversunkenseyn,  einen  inten- 
siveren Schlaf  dar,  in  welchem  der  Kranke  —  nach  Heinecken^^ 
—  alles  Bewufstseyns  und  aller  Empfindung  beraubt  zu  seyn 
scheint.  Doch  äufsern  sich  auch  in  diesem  Grade  schon  die  Sym- 
pathieen  und  Antipathieen ,  welche  im  dritten  sodann  bestimmter 
hervortreten.  Die  Annäherung  gewisser  Menschen  oder  der  Me- 
talle bringt  auf  dem  Gesichte  dieser  Kranken  oder  an  ihren  Gliedern 
Krämpfe  hervor,  die  Annäherung  anderer  Menschen  oder  des 
Magnets  löst  sie.  Dieser  letztere  Umstand,  in  Verbindung  mit  der 
künstlichen  Erregung  dieser  Zustände  durch  den   mineralischen 


vieler  Verrückten  spricht  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.'*  Rc- 
senkian% ,  Psychol.  147.  —  Auch  ich  theile  sie ;  nur  wähne  mau 
nicht,  dadurch  allein  den  Irrsinn  erkUirt  zu  haben,  —  denn  das 
Träumen  im  Wachen  bedarf  eben  auch  erst  einer  Ei'klärung. 

»)  Kluge,  Magn.  S.  120. 

-)  Ideen  und  Beobachtungen,  S.  56.      . 
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Mag-net,  hat  den  Namen  „animalischer  Magnetismus"  im  Gebranch 
erhalten.  Der  dritte  Grad  (llochschlaf) ,  welcher  von  Vielen  als 
„ein  inneres  Erwachen"  bezeichnet  wird  )  (womit  ich  keinen  Be- 
griff zu  verbinden  weifs ,  da  das  Erwachen  eben  das  wiederkeh- 
rende Verhältnifs  zur  Aufsenwelt  ausdrückt) ,  bringt  die  viel  be- 
wunderten Phänomene  des  sogenannten  Hellsehens.  Die  Kranken 
fangen  nämlich  an  zu  antworten,  oder  unaufgefordert  zu  sprechen, 
sie  empfinden  sympathisch  oder  antipalhisch,  wie  durch  eine  die  Dinge 
umgebende  Atmosphäre,  die  Beschaffenheit  derselben,  sie  beschrei- 
ben das  Innere  ihres  eigenen  Körpers,  sagen  ihr  Erwachen ,  ihren 
nächsten  Schlafanfall,  die  Dauer  ihrer  Krankheit  vorher,  verordnen 
sich  Heilmittel,  treten  mit  sympathischen  Personen  in  Rapport,  em- 
pfinden sodann  deren  Zustände  wie  ihre  eigenen,  zeigen  manchmal 
Fähigkeiten ,  die  sie  im  normalen  Zustande  nicht  zu  besitzen  schie- 
nen, dichlen,  haben  Visionen,  sprechen  in  einem  verfeinerten  Dia- 
lekte, auch  manchmal  in  einer,  ihnen  sonst  nicht  geläufigen  Spra- 
che, scheinen  wie  in  einem  besondern  Verhältnisse  zu  dem  tellu- 
risch-siderischen  zu  stehen  —  kurz,  übernehmen  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Rolle,  die  sie  durch  die  Schlafimfälle  durchführen,  nach 
dem  Erwachen  aber  vergessen  haben.  Von  den  Symptomen  der 
Wahrnehmung  durch  die  Magengegend  ^)  habe  ich  nichts  gesagt, 
weil  ich  sie  nicht  beobachtet  habe.  Die  Visionen ,  Gedichte ,  Vor- 
stellungen u.  s.  w.  waren  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  gänz- 
lich der  individuellen  Bildung  und  Denkweise  des  Kranken  ange- 
messen ,  und  gingen  nie  darüber  hinaus.  Prophezeiungen,  welche 
eingetroffen  wären  und  wobei  entschieden  weder  Verstandesschlüsse 
noch  Täuschung  mit  ins  Spiel  kamen,  habe  ich  nicht  erlebt  0- 

§.  85.   Betrachten  wir  diese  Grade  des  sogenannten  Magne- 
tismus Ulibefangen ,  und  mit  einem  Rückblick  auf  den  Übergangs- 


»)  Kluffe,  s.  126. 

2)  ibid.  S.  121, 

')  Nictit  nur  im  Idiomagnetismus ,    sondern  aucli  in  eigentlichen  Psy- 

chopathieen  kommt  ein  vorübergetiendes  „In-Virsen  Sprechen  *  vor^ 

wie  U.&.  ds^s  Beispiel  Schöneinann's  (Beei^s  Ges.  Zeitg.  I.   170)  zeigt; 

ein  Beleg  mehr  für  das  Pathologische  der  Erscheinung  (Extasis  voe- 

tica  in  deliiio,  Nusse^s  Erfahr,  I.  311). 
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ziisfand  des  Somnambulismus  (§.80),  so  erscheint  der  erste  Grad 
nocii  identisch  mit  diesem,  der  zweite  als  ein  gesteigerter  Schlaf, 
und  es  bleiben  nur  die  Phänomene  des  dritten,  der  sogenannten 
Claircoyance  zu  erläulern  —  in  so  weit  sie  nändich  einigermafsen 
verbürgt  sind ,  was  —  wie  Jeder  gerne  zugeben  wird ,  der  die 
menschhchen  Angelegenheiten  kennt,  —  zu  unterscheiden  nicht  im- 
mer so  Reicht  ist. 

Es  geht  nicht  wohl  an  (mit  K!uffe  u.  A.  s.  §.  84) ,  diesen 
dritten  Grad  als  ein  Erwachen  in  sich  zu  betrachten.  Das  tiefe  Ver- 
sinken des  zweiten  Grades  läfst  vielmehr  eine  Steigerung  des  Schlaf- 
und  Traumlebens  vermuthen  und  die  Erscheinungen  bestätigen 
diese  Vermuthung.  Dieselbe  Polumkehrung  (§.81),  vermöge  wel- 
cher im  erhöhten  Traume  für  die  zurückgedrängte  Spontaneität 
gleichsam  eine  zweite  fantastische  Persönlichkeit  eintritt,  scheint 
auch  hier  Statt  zu  finden.  Die  dunklen  Vorstellungsbilder  (§.  28), 
die  sich  meist  aufs  Gemeingefühl  (ibid.)  beziehen ,  oder  Gedächt- 
nifsspuren  bewahren  (§.33),  machen  sich  geltend,  und  die  Seele 
nimmt  wahr,  was  ihr  im  wachen  Zustande  und  im  gewöhnlichen 
Schlafe  kaum  erkennbar  vorschwebt:  den  Innern  Zustand  ihres 
Leibes  und  längst  vergessen  geglaubte  Dinge*).  Die  Vorstellungen 
verbinden  sich  nicht  mit  Spontaneität  nach  Begriffen,  sondern  au- 
tomatisch nach  den  Associationsgesetzen  (§.  34).  Der  Träumende 
lebt  in  seiner  Fantasiewelt  ein  eigenes  Leben  (§.  58),  welches  sich 
aber  durch  eine  allgemeine  (nicht  durch  die  Sinne  vermittelte)  Apper- 
cepfion  der  Aufsenwelt  (§.  8 1)  auf  eine  ganz  besondere  Weise  mit  die- 
ser verbindet  und,  durch  die  Influenz  der  in  Rapport  gesetzten  Per- 
sonen (§.  84)  noch  weiter  modificirt,  jenes  Ganze  des  magnetischen 
Lehens  gestaltet,  das  so  sehr  in  Verwunderung  setzt,  zu  so  irri- 
gen Übertreibungen  und  Schlüssen  veranlafst,  und  daher  mit  Recht 
so  viel  Mifstrauen  erregt  hat.  Der  zweite  Grad  des  magnetischen 
Schlafes  (§.  84)  stellt  einen  tiefen  Schlaf  dar,  in  welchem  das  Cere- 
bralnervenleben  gleichsam  paralysirt,  das  automatische  dagegen 
vorwallend  ist.     Der  dritte  Grad  steigert  das  letztere  zur  motori- 


*)  Hieher  ist  aucli  die  Bemerliung  Lichleiibeig''s :  „wir  hören  gleichsam 
noch  mit  andern  Organen  als  mit  den  Ohren"  (§.  58),  zu  beziehen. 
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sehen  Thätigkeit  (§.81).  Das  Gemeingefühl  setzt  sich  an  die  Stelle 
der  bewufsten  Persönlichkeit,  der  Instinkt  an  die  des  Willens,  die 
Ahnung',  auch  im  gesunden  Zustande  als  Ahnung,  d.  h.  als  dunkle 
Vorstellung  vorhanden  ,  spricht  sich  nun  statt  der  klaren  Vorstel- 
lung mit  Bestimmtheit,  d.  h.  als  Divination  aus,  und  die  Sympathie, 
\velche  (§.36)  im  Vorwalten  der  Fantasie  wurzelt  und  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  mit  der  Stärke  der  Spontaneität  steht  (da  sie 
eine  Stärke  fremder  Einwirkung  bedingt) ,  bemächtigt  sich  des 
Individuums.  Das  Vorhersagen  der  Anfälle  und  ihres  Schlusses 
(§.84)  beruht  auf  dem,  auch  im  normalen  Schlafe  (§.  57),  aber  nur 
dunkel,  vorhandenen  Zeitmafse.  Die  fremden  Sprachen  (§.84)  sind 
Reproduktionen  ruhender  Erinnerungen,  welche  im  Traumzustande 
(§.  58),  noch  mehr  also  hier,  die  alltäghchen  überwiegen.  Alle.s  übrige 
sind  Resultate  einer  entfesselten  Fantasie,  deren  wundervolle  Flüge, 
die  |oft  neue  Welten  aus  der  Dämmerung  des  Lebens  zu  reifsen 
scheinen,  den  Psychologen  nicht  befremden  (§.36),  ihm  aber  die 
vielfachen  Gefahren  der  Selbsttäuschung  begreiflich  genug  machen 
werden.  Weifs  doch  der  Mensch  im  gesunden  und  wachen  Zu- 
stande, wo  die  Fantasie,  wie  in  Raimunds  Zaubermährchen,  ge- 
fesselt liegt,  diesen  Gefahren  kaum  zu  entgehen. 

In  wie  ferne  Elektromagnetismus  und  psychische  Präponde- 
ranz  hier  mitwirken ,  ist  bei  dem  therapeutischen  Magnetismus  zu 
untersuchen. 

Streng  intellektuelle  oder  ethische  Erhöhung  des  Innern  Men- 
schen habe  ich  von  diesem  pathologischen  Zustande  so  wenig  als 
von  seinem  physiologisch  vorgebildeten  (§.  58),  dem  Traume,  je  er- 
lebt oder  glaubhch  versichern  gehört.  Den  Bezug  der  magneti- 
schen Seelenoperationen  zu  den  Hirnorganen ,  von  denen  ich  ein, 
mich  nicht  sattsam  unterrichtendes  Beispiel  (§.55)  sah,  lasse  ich 
dahin  gestellt  seyn,  und  den  zu  dem  Sonnensysteme ,  mit  welchem 
die  Somnambule  in  irdischen  Kreisen  korrespondirt,  überlasse  ich, 
als  eine  schöne  „ätherische  Dichtung,"  dem  Poeten,  der  noch  dazu, 
wenn  er  sie,  wie  Goethe,  zu  bringen  wagt,  geziemend  dafür  um 
Verzeihung  bittet  *). 


*)  Gijetht's  Werke  Bd.  XXIII.  S.  222. 
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So  glauben  wir  denn  den  Faden,  der  uns,  in  naturgemüfser 
Entwicklung,  vomSchlaf(;n  durchs  Träumen  zürn  Idiosomnambulis- 
mus  (§.  8J)  geführt  hat,  auch  hier,  wo  sich  diese  Erscheinungen 
hnimer  mehr  verwickeln,  festgehalten,  und  das  einigermafsen  Erklär- 
bare aus  jenen  Prämissen  einfach  abgeleitet  zu  haben ,  wobei  wir 
uns  freilich  gerne  bescheiden ,  das  Unerklärte  in  den  Schoos  einer 
angsam  reifenden  Zukunft  mit  behutsamen  Erwartungen  zu  legen. 

So  viel  ergibt  sich  auch  hier  (wie  §.  81)  mit  Evidenz,  dafs 
der  sogenannte  Idiomagnetismus  kein  erhöhter,  sondern  ein  gebun- 
dener Zustand  der  Seele  sei,  wo  sie  dem  Willen  anderer  Menschen, 
der  Herrschaft  des  eigenen  Inslinkts  und  der  Fantasie ,  ja  selbst 
der  Influenz  mineralisch- tellurischer  Potenzen  (§.84)  zinsbar  wird. 
Dafs  dieser  Zustand  zu  den  pathologischen  gehöre,  kann  sonach 
nicht  bezweifelt  werden.  Aus  dieser  gewonnenen  Einsicht  kann  viel- 
leicht folgende  Bemerkung  über  die  bisherige  Ungewifsheit  in  dieser 
Angelegenheit  sich  hinlänglich  begründen. 

§.  86.  Die  Haupthindernisse  wissenschafthchen  Fortschrittes 
in  der  Angelegenheit  des  Magnetismus  sind  : 

1.  Diejenigen  Forscher,  von  deren  Einsicht  und  Unbefan- 
genheit am  meisten  in  dieser  Sache  zu  erwarten  wäre ,  befassen 
sich  zu  wenig  oder  gar  nicht  mit  ihr  und  wenden  sich  lieber  den 
weniger  schlüpfrigen  Wegen  der  Forschung  zu.  Diejenigen  dage- 
gen, die  den  Gegenstand  zur  Aufgabe  wählen,  haben  meist  zu  viel 
Vorliebe  für  ihn,  um  unbefangen  zu  bleiben.  Diese  Schwierigkeit 
wird  durch  die  Somnambulen  selbst  unterstützt,  welche,  gleich  ver- 
zogenen Mädchen,  die  sie  nur  zu  oft  sind,  ihren  Willen  haben  müs- 
sen ,  wenn  sie  nicht  Krämpfe  bekommen  sollen.  Die  Anwesenheit 
eines  kühlen  oder  ungläubigen  Zuschauers  macht  ihnen  Antipathie, 
und  sie  produziren  ihre  schönsten  Wunder  nur  vor  Gläubigen; 
ein  Faktum ,  von  welchem  ich  mich  selbst  oft  überzeugte. 

2.  Man  hat  in  die  Bedeutung  dieses  Phänomens,  statt  sie  rein 
pathologisch  aufzufassen,  viel  zu  viel  fremde,  den  Standpunkt  ver- 
wirrende Elemente  hineingetragen ,  und  den  Erscheinungen  eines 
kranken  Nervensystemes ,  eines  gestörten  psychisch  -  physischen 
Verhältnisses,  den  Werth  divinatorischer  Verklärung  beigelegt.  Sa 
wurde  der  Magnetismus  aus  der  ärzthchen  Sphäre  in  die  theolo- 
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gische  gerückt ,  der  physiologische  Aufschliifs,  den  er  wirkh'ch 
geben  konnte,  vernachiärsigt ,  und  ein  religiöser,  den  die  Einfalt 
eines  tugendhaften  Gemiithes  am  besten  geben  kann,  doch  nicht 
gewonnen.  Ich  kann  hierüber  keine  bessere  Bestätigung  beibringen, 
als  die  ^yorte  eines  warmen  Verfheidigers  des  Magnetismus.  „Eine 
Beschränkung  darf  man  doch  nicht  übersehen.  Wir  erblicken  im 
Magnetismus  nur  die  Gefühlsseite  in  einem  erhöhten  Zustande,  wäh- 
rend die  Erkenntnifs-  und  Willensseife  unterdrückt  ist.  Diefs  bleibt 
ein  einseitiger  Zustand,  dessen  Wcrth  in  der  Schätzung  des  Gan- 
zen weit  hinter  dem  besonnenen  Wachen  zurücksteht,  in  dem  die 
Spontaneität  sich  nicht  durch  organische  und  geistige  Rührungen 
beherrschen  läfst.  Sei  auch  die  Seele  eineTaiisendkünstlerin,  so  ist 
sieesnurauf3Iomenteund  unwillkürhch,  wobei  derWerth  des  Ver- 
dienstes wegfällt.  Denn  die  Bestimmung  des  Menschen  liegt  in  der 
Veredlung  seiner  sittlichen  Natur  und  in  freier  Selbstgesetzgebung, 
die ,  je  kräftiger  sie  wird ,  sich  um  so  mehr  über  alle  Sentimenta- 
lität erhebt.  Das  Gute  ist  es ,  was  wir  erringen  sollen ,  und  diefs 
liegt  über  alle  Plastik  der  Fantasie.  Es  gibt  daher  ein  höheres  Hell- 
sehen als  das  magnetische :  Es  ist  das  Hellsehen  eines  weisen,  tu- 
gendhaften und  frommen  Mannes  •)." 

§.87.  Innere  und  gelegenheitliche  Ursachen  des  Idiomagne- 
tismus  sind  so  ganz  dieselben ,  Avie  die  des  IdiosomnambuHsmus 
(§.82),  dafs  eine  Wiederholung  unnütz  ist.  Dasselbe  gilt  von  des- 
sen Verlauf  und  Ausgängen  (§.83),  Avenn  er  nicht,  Avie  es  hier 
allerdings  manchmal  der  Fall  ist,  als  Krise  chronischer,  namentlich 
nervöser  Leiden ,  besonders  in  der  Entwicklungsperiode  auftritt. 
In  jedem  Falle  bezeichnet  soAvohl  alles  Bisherige,  als  auch  die  mehr- 
nial  beobachteten  auf  ihn  folgenden  Seelenstörungen  auch  diesen 
Zustand  als  pathologische  Übergangsstufe  zu  den  Psychopathieen  2). 
Übrigens  vergesse  mart,  rücksichtlich  des  Werthes,  den  man  auf 
diese  Phänomene  legt,  nie,  dafs  durch  die  Betrachtung  aufseror- 
denllicher  Erscheinungen  Aveit  Aveniger  für  die  Wissenschaft  ge- 
wonnen Avird  als  durch  die  der  alltäglichen.  Wie  Aveit  ferner  auch 


>)  Eschenmrnier,  Vers.  etc.  S.  131. 

2)  Würde  der  Zustand  des  tiaierischeu  Magnetismus  permanent,  so  AVäre 
er  eine  eigene  Art  von  Wahnsinn.   Eschenm.  1,  c.  117. 
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absichlliehe  Täuschung  in  diesem  Bezirk  noch  stets  gehe,  und  wie 
fast  unmöghch  es  manchmal  Averde,  sie  zu  enthüllen,  lehren  denk- 
würdige Erfahrungen.  (M.s.  Pr.  6?e;-rfy^  m.Wochenschrift  1841  lU.) 

§.  88.  Der  Schwindel  und  die  Trunkenheit  (§.  78)  in  ihrer 
pathologischen  Steigerung  stellen  das  Delirium  dar.  Zwischen 
beide  schiebt  sich  meist  ein  Traum  oder  Iraumähnhcher  Zustand  '), 
so  dafs  auch  hierin  die  Verwandtschaft  aller  erwähnten  Übergangs- 
zustände  unter  einander  deuthch  wird. 

Delirium,  im  gehndern  Grade  Paraphrosyne ,  ist  die  irrige 
Verbindung  von  mannigfachen  Vorstellungen,  oft  mit  eigenen  Nei- 
gungen verbunden ,  ohne  dafs  der  Kranke  den  Irrthum  einsieht, 
noch  ihn  beherrschen  kann  -).  Die  irrigen  Vorstellungen  veranlas- 
sen sodann  thörichte  Reden  und  Handlungen.  Die  specielleren  Er- 
scheinungen des  Deliriums  sind  verschieden.  Im  Allgemeinen  feh- 
len selten  die  folgenden.  Von  somatischer  Seite :  Rölhe  der  Wan- 
gen, Turgor  im  Gesichte ,  fremder  Blick ,  Glanz  des  Auges,  Ver- 
änderung des  Pulses,  schnelleres,  oft  ängstliches  Athmen,  unwill- 
kürliche Exkretionen,  Flockenlesen,  Veränderungen  der  Stimme  und 
Sprache,  erst  leises,  dann  lautes  In-sich-reden,  Seufzen.  Von  psy- 
chischer Seite  macht  eben  die  Flucht  und  der  Wechsel  der  Vorstel- 
lungen ,  deren  der  Kranke  nicht  Herr  werden  kann,  das  Kriterium 
des  Zustandes  aus.  Es  ist  weder  der  Faden  der  Spontaneität  noch 
der  Association  mehr  zu  entdecken.  „Das  Bewufstscyn  —  drückt 
sich  Ideler  aus  —  scheint  sich  in  Trümmer  gelöst  zu  haben,  die 
von  der  Fluth  in  wilder  Zerstreuung  ausgeworfen  werden." 

Man  unterscheidet: 

1.  Ein  fixes  und  vages  Delirium.  Das  erste,  welches  alle  sich 
jagende  Bilder  gleichsam  um  Eine  Achse  dreht,  deutet  somatisch 
auf  tiefer  dringende  Veränderung  der  Gehirnorganisation,  psychisch 
auf  Vorwalten  Einer  Gemüthsbewegung ;  das  zweite,  welches  ab- 
springt, somatisch  auf  leichte  Hirnaufregung,  psychisch  auf  wech- 
selnde Gemüthsbewegungen. 


0  S.  Albers  Semiot.  S.  408. 
2)  ibid.  1.  c.  S.  393. 
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2.  Ein  mussitans  und  ein  faribundum.  Das  erste  deutet 
somatisch  auf  Darniederliegen  der  Vitalität ,  psychisch  auf  depri- 
mirende  Gemütlisbewegungeii  oder  schwächere  psychische  Spon- 
taneität; das  zweite  somatisch  auf  mehr  entzündliche  Zustände, 
psychisch  auf  excitirende  Gemüthsbeweg'ungen  oder  kräftige  Reak- 
tion. (Die  Eintheiking  in  das  Delirium  mit  blassem  und  rothein  Ge- 
sichte ist  nur  einem  Symptome  entnommen,  und  fällt,  der  Bedeu- 
tung nach ,  mit  der  eben  erwähnten  zusammen.) 

3.  Ein  heiteres  oder  wildes.  Dieser  Unterschied  rührt  von 
der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  her,  welche  den  Stoff  der 
kranken  Vorstellungen  ausmachen.  Es  "ist  unfruchtbar,  wie  man 
es  manchmal  gethan  hat,  diese  Verschiedeh:^  it  der  Gegenslände 
zu  einem  Einlheilungsgrunde  zu  machen ,  und  z.  B.  ein  religiöse?, 
ein  erotisches ,  ein  Selbstmörder  -  Delirium  u.  s.  f.  zu  unterschei- 
den. Wir  werden  bei  den  kombinirteren  Graden  des  gestörten 
psychisch  -  physischen  Verhältnisses  sehen  ,  dafs  die  Objekte  des 
Wahnes,  obwohl  in  Bezug  auf  Diagnostik  und  Therapie  sehr  wich- 
tig, dennoch  das  Wesen  der  Störung  nicht  ausdrücken,  sondern 
sich  nach  den  vielfachsten  Motiven  in  den  einzelnen  Fällen  modifi- 
ciren.  Doch  sind  gewisse  Vorstellungen  allerdings  den  Delirien  ge- 
wisser Krankheiten  erfahrungsgemäis  eigen ,  was  zum  Theile  aus 
der  Übersetzung  körperlicher  dunkler  Euipfindungen  in  die  ver- 
worrene Sprache  der  Seele  zu  erklären  ist,  tlieils  auf  diesem  Wege 
eine  nähere  Erklärung  erwartet.  In  den  ersteren  Bereich  gehört 
oft  das  erotische  Delirium  von  Reizzuständen  der  Sexualorgane, 
das  Delirium  mit  Vorstellungen  von  abnormer  Gröfse  einzelner 
Körpertheile  bei  Leiden  dieser  Gebilde,  das  Delirium  mit  dem  Wahne 
zu  fliegen ,  bei  abnormen  Zuständen  der  Respirationsorgane ,  das 
Delirium  mit  Flammensehen  bei  Blutaufregung  des  Gehirnes;  in 
den  zweiten  Bereich  gehört  das  Delirium  von  Katzen,  Mäusen, 
Ratten ,  beim  sogenannten  Säuferwahnsinn ,  das  von  Schlangen, 
welches  öfters  bei  chronischer  Darmentzündung  beobachtet  wird 
u.  s.  w. 

4.  Ein  akutes  und  chronisches ,  nach  der  Dauer ,  wobei  das 
erste  meist  ein  mit  Fieber  begleitetes,   das  zweite  fieberlos  wäre. 

15* 
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Nur  vorsieht  sich  hier,  dafs  das  chronische  immer  remiltirend,  oder 
in  den  meisten  Fällen  intermittirend  auftritt. 

§.  89.  Betrachten  wir  diese  Erscheinungen  allseitig,  so  kann 
uns  nicht  entgehen,  dafs  sie  durch  die  Betäubung  mit  dem  Schlafe 
(§.57),  durch  das  Wallen  der  Fantasie  mit  dem  Traume  (§.58), 
durch  Ursachen  und  Form  mit  der  Trunkenheit  (§.  59)  und  durch 
die  Flucht  der  Vorstellungen  mit  dem  Schwindel  (§.  60)  eine  sich 
fortsfeigernde  Reihe  bilden.  In  allen  diesen  Zuständen  ist  das  Ner- 
venleben so  herabgeslimmt ,  dafs  dadurch  die  psychische  Thätig- 
keit  in  ihrer  Äiifserung  behindert  wird.  Sie  bilden  die  letzte  Über- 
gangsstufe zu  den  eigentlich  sogenannten  Psychopathieen ,  und  es 
mufs  unsere  Aufgabe  bleiben ,  die  wissenschafthchen  Bestimmun- 
gen eben  so  leise,  aber  scharf  auseinanderzuhalten ,  und  eben  so 
zart  zu  verbinden,  als  die  Natur  ihre  Phänomene. 

§.  90.  Aus  dem  Vorgetragenen  (§§.  88,  89)  ergibt  sich  wohl 
unschwer,  dafs  die  öfter  ventilirte  Frage,  ob  Delirium  und  Wahn- 
sinn identisch  seien  oder  nicht  ?  eine  überflüssige  Frage  sei.  Man 
hat  sie  am  häufigsten  dahin  beantwortet,  dafs  das  akute,  fieber- 
hafte Delirium  von  dem  chronischen  fieberlosen ,  welches  letztere 
den  Wahnsinn  darstelle,  zu  unterscheiden  sei.  Allein  die  Dauer 
eines  Zustandes  kann  keineswegs  sein  Wesen  bestimmen;  eine 
Körperkrankheit  kann  keineswegs,  weil  sielangedauert,  Seelen- 
krankheit heifsen  und  umgekehrt.  Eben  so  wenig  kann  das  Zuge- 
genseyn  oder  Fehlen  des  Fiebers  entscheiden ,  welches  bei  jeder 
Art  Zustand  inöghch  ist.  Dehrium  ist  also  mit  Dehrium  überall, 
wo  es  vorkommt,  identisch. 

Dagegen  sehen  wir  in  der  Erfahrung  das  Delirium  als  den 
geschilderten  Übergangszustand  (§.89)  häufig  genug  vorkommen, 
ohne  dafs  jene  Alienalion  der  Persönlichkeit  Statt  fände ,  die  wir 
später  als  Wahnsinn  kennen  lernen  sollen,  und  umgekehrt  sehen 
wir  die  sogenannten  Seelenstörungen  bald  mit,  bald  ohne  Delirium 
auftreten.  Delirium  ist  also  mit  Wahnsinn  in  der  weitern  Bedeu- 
tung nicht  identisch. 

Wollte  man  nun  jene  Psychopathie  Wahnsinn  nennen,  die 
mit  Delirium  verbunden  ist,  so  wäre  dagegen  nichts  zusagen,  aber 
der  Wahnsinn  wäre  defshalb  noch  immer  nicht  blofses  Delirium. 
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Delirium  ist  also ,  an  und  für  sich  betrachfef,  ein  Symptom, 
welches  den  Übergang  einer  rein  somatischen  Krankheit  in  eine 
Psychopathie  bezeichnet,  oder,  wenn  letztere  schon  vorhanden  ist, 
ein  Symptom  dieser.  Jenen  Übergang  bezeichnet  es ,  weil  es  eine 
gestörte  Seelenfunktion  zur  Erscheinung  bringt;  man  könnte  mit- 
hin sagen :  jedes  Delirium  ist  psychopathisch,  aber  nicht  jede  Psy- 
chopathie ist  Delirium.  Sie  verhalten  sich  wie  der  Theil  und  das 
Ganze.  In  einem  Organisnms  kann  ein  Theil  sich ,  allmälig  wach- 
send, des  Ganzen  bemächtigen  und  ein  Ganzes  lügen. 

Die  Erläuterung  dieser  Frage,  die  doch  zuletzt  nur  um  Worte 
würfelt ,  wird  erst  aus  der  Kenntnifs  der  eigentlich  sogenannten 
Psychopathieen  komplelirt. 

§.91.  Eine  bestimmte  Anlage  zum  Delirium  gibt  es  nicht. 
Man  müfste  als  solche  den  ererbten  (§.53,  ö)  oder  auf  den  bezeich- 
neten Wegen  (§.  49 — 54)  in  die  Persönlichkeit  eingepflanzten  Keim 
betrachten ,  welcher  überhaupt  eine  leichtere  Überwältigung  der 
psychischen  Spontaneität  durch  psychische  oder  körperliche  Po- 
tenzen möglich  macht.  Dieser  bezieht  sich  aber  auf  alle  Grade  und 
Formen  psychisch  -  physischer  Störung  eben  so  gut  wie  auf  diese. 

Von  den  Gelegenheilsursachen  verdient  aber  vorzugsweise 
der  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  hervorgehoben  zu  werden,  weil 
er  die  häufige  Veranlassung  zu  diesem  Leiden  wird,  das  dann,  von 
bestimmten ,  aus  der  Wirkung  der  Spirituosen  entstehenden  soma- 
tischen Zuständen  begleitet,  unter  dem  Namen  Delirium.  poCatorum^ 
cum  tremoribiis  (Säuferwahnsinn)  in  der  speciellen  Pathologie  eine 
besondere  Stelle  gefunden  hat.  Diese  Form  darf  jedoch  eben  so 
wenig  wie  das  Heimweh  (Nostalgia,  §.  70)  als  einzelne  Psycho- 
pathie hervorgehoben  und  dargestellt  werden  *).  Wie  letzteres  nur 
die  psychisch  -  physische  Wirkung  der  Traurigkeit,  mit  einer  be- 
stimmten Ursache,  so  bezeichnet  erstere  nur  das  Deliriren  aus 
einer  bestimmten  Ursache.  Es  würde  aber  in  die  Wissenschaft  eine 


*}  Der  eigentliche  Wahnsinn  tritt  schon  (nach  Idelei's  Beobachtung 
I.  173)  nach  dem  Delirium  poiatorum  ungleich  seltener  ein  als  nach 
der  nicht  bis  zur  Berausch  mg  gelhcbcncn  Trunksucht. —  Die  eigent- 
liche Ausbruchsursache  des  Säuferdeliriums  dagegen  ist  meistens  eiuc 
Gemüthsbewcsune. 


230 

verwin'enrle  Weitschweifigkeit  bringen ,  wollte  man  jedes  ätiolo- 
gische Verhältnifs  als  besondere  Krankheitsspecies  aufführen  und 
beschreiben  (wie  es  z.  B.  mit  der  Gelehrten  -  Hypochondrie  ,  Si/- 
philis  imaginär la  oder  gar  der  Hofkrankheit,  Mal  de  Cour  des 
Damen  bei  Weikard  u.  dgl.  geschehen  ist). 

Der  Verlauf  des  Deliriums  Avurde  bereits  (§.  88,  4)  angege- 
ben. Der  Ausgang  desselben,  nach  öfterer  Wiederholung,  in  Wahn- 
sinn bestäligt  auch  hier  die  Stelle,  wohin  wir  dieses  Phänomen 
setzen. 

liier  verdient  die  teleologische  Betrachtungsweise  Erwähnung,  nach 
welcher  das  Delirium  manchmal  als  kritisch  anzusehen  ist  —  in  so 
fern  nämlich  durch  das  planlose  Irrereden  die  psychische  ThätigkfMt 
abgehalten  wird ,  durch  spontane  Bewegungen  die  Kräfte  zu  einer 
Zeit  zu  erschöpfen ,  wo  sie  zur  Lebensthätigkeit  nöthig  sind.  (M.  s. 
IdHer  II.  390.)  Jeder  Versuch,  kritische  Erscheinungen  zu  deuten, 
die  uns  doch  die  Natur  unabweislich  vorlegt,  ist  teleologisch ,  ver- 
dient also,  wenn  auch  nicht  in  den  Kern  ider  Überlieferung  auf- 
nehmbar, die  lebhafteste  Anerkennung  für  unser  Denkbedürfnils. 

§.  92.  Der  vorgezeichnete  Gang  der  Unlersuchung  (§.  79) 
führt  uns  nun  zu  den  krankhaften  Zuständen  der  einzelnen  psy- 
chisch-physischen Funktionen,  die  wir  denn,  in  aufsleigender 
Linie,  bei  der  niedersten,  dem  Gemeingefühlo(§.  15)  beginnend,  be- 
trachten wollen. 

Das  Gemeingefühl  erkrankt: 

1.  indem  es  zu  stark, 

2.  indem  es  zu  schwach, 

8.  indem  es  irrig  (der  Art  nach), 

4.  indem  es  in  einzelnen  Theilen  verschieden  afficirf  ist*), 

5,  auf  eine  aus  allen  diesen  Beziehungen  gemischte  Weise  in 
den  speciellen  Krankheifsformen :  a)  der  männhchen  Hypochon- 
drie, b)  der  weiblichen  Hysterie. 


*)  Diese  von  Hartmann  überall  durchgeführte  Betrachtungsweise  durch 
die  logischen  Kategorieen  ist  immer  sehr  nützlich,  da  sie  einen  ge- 
neralisirenden  Leitfaden  gibt.  Was  die  Natur  unbestimmbar  spe- 
*ialisirt,  läfst  sich  sodann  speciell  hinzufügen,  bis  die  vorgeschrit- 
tene Wissenschaft  auch  hier  eine  bestimmte  Deduktion  möglich 
macht. 
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§.  93.  Ein  exallirles  Gemeing-efülil  zieht  die  Aurinerksamkcil 
(§.25)  des  Krankon  zu  sehr  auf  den  eigenen  körperlichen  Zustand, 
läfstihn  manchmal  wirklich  die  sonst  dunklen  oder  gänzlich  imper- 
ceptiblen  Verhältnisse  fühlen ,  und  über  seine  Krankheit  divinatori- 
sche  (§.84)  Aussprüche  thun.  Nur  ist  dabei  Hartmanns  weise 
Blahnung  wohl  zu  beherzigen :  non  raro  aegrum  ah  hoc  sensu, 
etmedicum  ab  aegro  fällig  cum  aeger  ex  sensu  communi  hau- 
sisse  hinc  inde  adßrmat ,  qnod  imaginallo  et  praecepta  eliam 
opinio  Uli  suggessit').  In  diesem  Zustande  verursachen  mäfsige 
Eindrücke  unmälsige  Empfindungen ,  und  die  sonst  gar  nicht  em- 
pfindbaren werden  empfunden.  Er  kommt  auf  mannigfache  Weise 
in  allen  Sphären  des  Genieingefühls,  selbstständig,  öfter  jedoch  bei 
den  verschiedensten  Krankheiten  vor.  Schmerz ,  Kitzel ,  Angst, 
Unruhe,  erhöhtes  Wärme  -  und  Kältegefühl,  oder  Schvvächeem- 
pfindung,  deren  physische  Bedeutung  die  allgemeine  Pathologie'), 
deren  psychische  unser  ätiologisch  -  semiotischer  Abschnitt  (§.  62 
—  78)  lehrt,  sind  die  einzelnen  Symptome  desselben. 

Der  Rheumatismus  erregt  oft  schnell ,  ohne  wahrnehmbare 
organische  Alienalion,  Schmerz;  der  Schmerz  verschwindet  oft 
eben  so  schnell,  ohne  sichtbare  Veränderung.  In  einem  Theile 
tritt  Schmerz  ein ,  während  die  Einwirkung  auf  ihn ,  wie  früher 
dieselbe  geblieben  ist ;  es  verfliefst  immer  einige  Zeit ,  ehe  eine 
Wunde  stärker  schmerzt,  da  doch  diese  Empfindung  mit  der  Dauer 
abnehmen  müfste ;  in  allert  diesen  Verhältnissen  scheint  also  ein 
erhöhtes  Gemeingefühl  vorhanden  zu  seyn  ^).  Steigerung  des  Ge- 
meingefühls scheint  auch  der  zuweilen  in  Krankheiten  vorkom- 
mende Zustand,  wo  den  Kranken  einzelne  Theile  stärker,  dicker, 
länger  u.  dgl.  vorkommen ,  als  sie  sind.  Tritt  dieser  Zustand  in 
den  Sinnesorganen  ein,  so  wird  die  Sinnesfunktion  gestört. 

Die  Kranke  iVrtsse'*-''),  welche  das  Gefühl  einer  dicker  ge- 
wordenen Zunge  hatte,  empfand  scharfe  Geschmacksreize  weni- 
ger. Ich  hatte  in  einem  fieberhaften  Leiden  eine  seltsame  motorische 


>}  Pathologie  S.  2öl. 

2)  Tüllenyi,  S.433. 

5)  Nasse,  Zeitschrift  1822.  l.Ilft.  S.48. 

0  1.  c.  S.  49. 


Emprindung ,  die  vielleicht  hierher  gehört.  Ich  hielt  das  Buch,  in 
welchem  ich  im  Bette  las  ,  mit  Leichtigkeit  in  der  Hand  —  hatle 
aber  das  Gefühl  als  müfste  ich  grofse  Gewalt  anwenden  und  als 
schwöllen  mir  die  Finger  an.  Etwas  ähnhches  geht  dem  Schreibe- 
krampfe  vorher.  Steigern  sich  diese  Empfindungen  bis  zur  Täu- 
schung ,  so  gehören  sie  in  die  dritte  Kategorie ,  der  Fantasmen 
C§.  95). 

Die  Ursache  dieses  krankhaften  Zustandes  ist  ein  überhaupt 
erhöhtes  Nervenleben ,  eine  ununterbrochene  Leitung  aus  dem  ve- 
getativen in  das  cerebrale  Nervengebiet  (§.11),  und  Alles,  was 
hiezu  Veranlassung  geben  kann  (§.  82).  Doch  kommt  er  auch  in 
nervenlosen  Gebilden  vor,  z.  B.  in  Knochen,  in  gespannten  Faser- 
häuten, beim  Stumpfwerden  der  Zähne  u.  s.  w.  (§.  7). 

§.  94.  Em  deprimirtes  Gemeingefühl  stellt  der  Seele  die  Zu- 
stände ihres  Leibes  dunkler  vor,  als  ein  normales.  Starke  Eindrücke 
werden  schwach,  schwache  gar  nicht  empfunden.  Dieser  Zustand 
ist  verschieden  nach  dem  Grade,  nach  der  Beschaffenheit  der  vor- 
züglich ergriffenen  Gebilde  und  nach  der  Combination  mit  andern 
verwandten  Zuständen.  Ein  Körpertheil  z.  B.  regt  das  Gemeinge- 
fühl gar  nicht  an,  sondern  wird  nur  durch  seine  Nachbartheile 
empfunden,  auf  die  er,  durch  Druck  und  Schwere,  als  fremder  Kör- 
per wirkt.  Die  Muskeln  haben  die  Empfindung  des  Gewichtes,  der 
Schlund  die  der  Wärme ,  die  Blase  die  für  den  Reiz  des  Harnes 
verloren '). 

Die  Ursache  dieses  krankhaften  Zustandes  ist  ein  überhaupt 
imbecilles  Nervejijßbgji ,  eine  gänzliche  Unterbrechung  der  Leitung 
pus  dem  vegetativen  ins  cerebrale  Nervensystem  (§.  11),  und  Alles, 
was  hiezu  Veranlassung  geben  kann,  als:  ererbte  Imbecillität 
(§.53),  Sopor(§§.  57,  76),  Kälte,  Druck  auf  die  Nerven,  Durch- 
schneidung derselben  u.  a.  ^). 

§.  95.  Ein  ahenirtes  Gemeingefühl  lügt  derSeele  andere  Kör- 
perzustände vor,  als  wirklich  vorhanden  sind.  Der  Kranke  empfin- 
det jfitze  im  kalten  Zimmer,  oder  umgekehrt,  fühlt  sich  stark,  wenn 


«)  Nasse  i.  c.  S.  47- 
=)  1.  CS. 45. 
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er  kraftlos  darniederliegf,  hält  seinen  Körper  für  mitten  ilurchschnil- 
ten  u.  dgl.  m.  Diese  krankhaflen  Vorsleiking-sbilder,  welche  wir  mit 
Brach ')  Fantasmen  des  Gemeingefühls  nennen,  spielen  in  psychischer 
Beziehung-  eine  wichtige  Rolle.  Ihre  genaue  Kenntnifs  sichert  vor 
Verwtrrungen  in  der  Lehre  von  den  Psychopathieen,  und  gibt  die  Er- 
klärung zu  mancher  sogenannten  fixen  Idee.  Ein  Mensch  bildet 
sich  z.  B.  ein ,  ein  ganzer  Ocean  von  Wasser  könne  seinen  Durst 
nicht  stillen.  Er  kann  durch  falsche  Prämissen  und  Schlüsse  zu 
dieser  Vorstellung  gelangen ,  z.  B.  aus  der  Trockenheit  seines  Kör- 
pers, die,  trotz  vieler  zu  sich  genommenen  Flüssigkeiten,  nicht  ab- 
nehmen will ,  so  dafs  er  sich  nun  den  Durst  gleichsam  erfantasirt, 
ohne  ihn  zu  empfinden.  Er  kann  aber  auch  die  Empfindung  des 
Durstes  dadurch  bekommen,  dafs  die  Nerven  seines  Schlundes  per- 
vers wirken.  Im  ersten  Falle  ist  eine  sogenannte  fixe  Idee,  im 
zweiten  ein  Fantasma  des  Gemeingefühls  vorhanden^). 

So  nützhch  aber  einerseits  diese  Distinkfion  der  fixen  Idee 
vom  Phantasma  Coenaestheseos  ist,  da  der  Kranke  so  lange  nicht 
für  „gestört"  angesehen  werden  kann ,  als  er  selbst  seine  Empfin- 
dung nicht  für  Wahrheit  (objektiv)  ansieht ,  und  die  Behandlung 
beider  Fälle  verschieden  (dort  mehr  psychisch,  hier  mehr  physisch) 
seyn  mufs ,  so  ist  doch  wohl  zu  merken ,  dafs  auch  hier ,  Avie  bei 
den  fi'üher  abgehandelten  Übergangszuständen  (§§.83,  87,  91) 
die  Natur  leisere  Grenzen  zieht,  als  die  Wissenschaft.  Denn  in  der 
menschlichen  Persönlichkeit  ist  jeder  psychische  Vorgang  auch  ein 
leibhcher  und  umgekehrt  (§.3),  und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  Fan- 
tasmen der  Cönästhese  häufig,  wenn  sie  einen  hohen  Grad  errei- 
chen, und  eine  schwach  reagirende  Spontaneität  antreffen,  in  Wahn- 
sinn übergehen.  Die  Seele  übersetzt  gleichsam  die  Empfindung 
leibhcher  Zustände  in  ihr  Idiom ,  indem  sie  den  Typus  derselben 
durch  moralische  Verhältnisse  symbolisirt.  (So  erklärte  schon  Stahl, 
nach  seiner  AVeise,  diesen  Vorgang.) 

Die  Beispiele  von  solchen  Fantasmen  sind  zu  zahlreich  und  zu 
individuell  verschieden,  um  in  Reihen  gebracht  zu  werden.  Wenn 


«)  1.  c.  S.  117. 

3)  1.  c.  S.  117,  118. 
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ein  Glied,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  „eingeschlafen"  ist,  so  fühlt 
man  es  nicht  im  erhöhten,  noch  verminderlen  Grade,  sondern  aUe- 
nirt.  Wenn  ein  runder  Hämorrhoidalknoten  Stiche  wie  ein  spitzi- 
ger Körper  verursacht,  so  ist  diefs  eine  Täuschung  des  Gemeinge- 
fühls. Wenn  Schmerzen  an  ganz  andern  organischen  Gegenden 
empfunden  werden,  a's  da,  wo  ihre  Ursache  sitzt,  so  ist  dieses  oft 
ein  alienirtes  Gemeingefühl ,  welches  den  Arzt  leider  so  leicht  irre 
führt,  wie  den  Kranken.  Hierher  gehört  auch  wieder  jene  Erscheinung 
von  Schmerzgefühl  an  d&r  Stelle  amputirter  Gliedmafsen  (§.  10), 
eine  Erscheinung ,  welche,  wie  iVasse  richtig  bemerkt '),  nicht 
immer  eintritt,  sondern  nur  bei  Störung  des  Gemeingefühls  durch 
Witterungseinflüsse  u.  dgl. 

Die  Ursache  dieser  Gemeingefühlsalienationen  ist  sehr  proble- 
matisch. Hartmann,  dessen  geistvolle  Bestimmtheit  und  Behut- 
samkeit nicht  ihres  Gleichen  hat,  dessen  hingeworfenste  Ausdrücke 
oft  tief  begründet  sind,  drückt  sich  hierüber  so  aus^):  Sensilitas, 
exaltata,  depressa (also  eine  wie  die  andere?),  inaequaliter per 
systema  nervoimm  d'uMributa,  (was  denkt  man  sich  hierbei  Bestimm- 
tes?), morbo  quocumque  (welcher  Umfang !)  alienata,  (das  ist  es 
eben,  um  dessen  Wie  wir  fragen)  harum  perceptionum  falla- 
cium  —  und  nun  setzt  er  weislich  —  rationem  reddat  oportet. 
Dieses  oportet  erspart  jede  weitere  Erörterung. 

§.  96.  Ein  der  Örtlichkeit  nach  krankes  Gemeingefühl  kann 
vorzugsweise  durch  die  wichtigsten  Herde  unterschieden  werden, 
in  denen  es  sich  ausspricht  (§.  13).  In  ihnen  Avurzeln  auch  die  nie- 
dersten somatisch -egoistischen  Triebe  (§.46),  so  dafs  sich  diese 
krankhaften  Zustände  meist  als  Triebe  äufsern. 

Der  Generationsherd  ist  vorzüglich  auch  der  Herd  mannig- 
facher abnormer  Gefühle,  welche  den  Keim  zu  Krankheiten  aus- 
brüten, die  auch  wieder,  wie  die  Fantasmen  des  Gemeingefühls 
(§.95),  psychopathische  Übergangszustände  darstellen.  Als  sol- 
che sind  die  Satyi'iasis  der  Männer ,  die  Nymphomanie  bei  Wei- 
bern zu  bezeichnen. 


0  1.  c.  s.  52. 

-)  Patholog.  S,  265. 
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§.97.  Die  Satyr  iasis,  im  weitern  Sinne  des  Wortes,  ist  eine 
aus  dem  gestörten  Genioingcfühle  des  Generafionslicrdes  her- 
vorg-ehende  Aufregung  des  Zeugungstriebes.  Sie  ist  so  wenig  als 
das  Heimweh  (§.70)  oder  der  Säuferwahnsinn  eine  specielle  soge- 
nannte Geisteskrankheit,  sondern  ein  symptomatischer  Zustand,  der 
in  psycliischen  wie  in  somatischen  Krankheiten  vorkommt,  oft  bei 
denselben  Kranken  (namentlich  bei  Hypochondrischen)  mit  seinem 
Gegensalze:  dem  gesclilechtlichen  Abscheu,  wechselt,  aber  als 
Übergangszusfand ,  wenn  er  einen  hohen  Grad  erreicht  und  eine 
schwach  reagirende  Spontaneität  antrifft ,  wie  die  Fantasmen  des 
Gemeingefühls  überhaupt  (§.95)  in  Wahnsinn  übergehen  kann. 

Die  Aufregungen  wirken  psychisch  auf  die  Fantasie,  wo  sie 
oft  unter  den  abenteuerlichsten,  oft  unter  übersinnlichen  Bildern 
seltsam  verborgen ,  sich  reflectiren  ;  somatisch  auf  Unkosten  des 
Gehirns ,  wo  Samenergiefsungen  die  Anfälle  des  Alpdrückens  und 
der  Epilepsie  hervorbringen.  Sie  erregen  die  seltsamsten  Launen 
(§.39),  Idiosynkrasieen ,  Gelüste  und  exstatische  Zufälle  ,  die  das 
Eigne  haben,  dafs  die  Kranken  schnell,  mit  lachender  Miene  von 
ihrer  Abwesenheit  zur  Ordnung  zurückkommen  '). 

Ursachen  dieses  Zustandes  sind:  gestörte  Entwicklung  der  Vi- 
talität und  Absonderungsfunktion  der  Genitalien,  erhöhte  Reizbar- 
keit und  wiederholte  Reizungen  derselben  durch  Fantasie  oder  von 
Aufsen.  Die  Behauptung,  dafs  ein  entzündlicher  Zustand  ihn  be- 
dingen könne ,  der  vielmehr  oft  das  Gegentheil  bewirkt ,  erklärt 
Nasse  für  ungegründet  0-  Es  mag  hier  derselbe  Fall  seyn  wie 
bei  Sekretionen  ,  die  ein  symphoretischer  Zustand  vermehrt ,  ein 
entzündlicher  hemmt.  Es  käme  also  auf  den  Grad  der  Kongestion 
an.  In  wie  ferne,  nach  6?«^;,  das  kleine  Gehirn  dabei  betheiligt  ist, 
bleibt  den  bisherigen  Beobachtungen  zu  Folge  unentschieden  0« 

§.98.  Die  Nymphomanie  ist  gleichsam  die  Übersetzung 
der  nämhchen  Gemeingefühlsstörung  ins  Weibliche.  Auch  sie  ist  als 
solche  keine  Psychopathie  (§.  97),  ein  Symptom  mannigfacher  kör- 


»)  Beil,  Rliaps.  8.2(52. 
=)  1.  c.  S.  58. 
s)  ibid.  S.  57. 
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perlichen  und  psychischen  Krankheiten,  und  ein  Übergangszustand  zu 
letzteren  (ibid.),  unterweichen  sie  dann,  als  furorutermus,  eine  Va- 
rietät der  Manie  darstellt  (§.  144).  Mit  den  Metamorphosen  des  weibli- 
chen Geschlechtslebens  treten  die  verschiedensten  Verstimmungen  der 
psychischen  und  physischen  Persönlichkeit  ein,  die,  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Weibes  gemäfs  (§.51),  viel  tiefer  eingreifend  und  auf- 
fallendersind, als  die  männliche  Geschlechtsaufregung.  Wenn  diese 
Zustände  den  normalen  Grad  (§.  G7)  übersteigen  ,  so  kommen  die 
verschiedenen  Formen  eines  Leidens  zum  Vorschein ,  welches  nur 
auf  der  höchsten  Stufe  in  Manie  übergeht,  also  dann  erst  Nympho- 
manie heifsen  sollte.  Diese  Formen  sind  so  mannigfach,  dafs  man 
sie  unmöglich  in  bestimmte  Konturen  bringen  kann.  Hierzukommt, 
dafs  das  in  diesem  Übergangszustande  noch  nicht  erloschene  Gefühl 
derSchamhafiigkeit  hier  nicht  immer  wie  bei  Männern  das  Leiden  an 
seinem  eigentlichen  Kriterium  (§.  97),  derAufserung  des  erhöhten 
Geschlechtstriebes  erkennen  läfst,  ja  diese  Ursache  manchmal  selbst 
vor  dem  eigenen  jungfräulichen  Bewufstseyn  verbirgt.  Man  mufs 
also ,  so  oft  sich  in  dem  weiblichen  Geschlechte  in  den  erwähnten 
Epochen  (§.67)  auffallende,  sich  oft  widersprechende  und  auf  kei- 
nem andern  Wege  zu  erklärende  psychisch  -  physische  Anomalien 
zeigen,  immerhin  an  diesen  Zustand  denken.  Bald  ist  das  psychi- 
sche und  physische  Leben  in  ihm  überspannt,  bald  abgespannt,  je 
nach  der  individuellen  Persönlichkeit  und  äufsern  Verhältnissen. 
Eine  der  besten  allgemeinen  Schilderungen  bleibt  die  Yon  Ibn  Stria: 
„Dieses  Übel  grenzt  an  die  MelanchoHe;  es  verräth  sich  durch  tief 
in  ihre  Höhlen  gezogene  Augen,  durch  die  beständige,  mit  einem 
gewissen  Lächeln  begleitete,  Bewegung  der  Augenlieder.  Der  Athem 
wird  oft  unterbrochen ,  oft  gleichsam  in  seinem  Laufe  gehemmt, 
oft  wiederum  mehr  beschleunigt.  Bald  ist  die  Kranke  freudig  und 
lacht,  bald  ist  sie  traurig  und  weint,  besonders  wenn  die  Bilder 
ihrer  Sehnsucht  in  ihr  erweckt  werden.  Ihr  ganzer  Leib  zehrt  ab, 
nur  das  Auge  nicht ,  das  zwar  zurückgezogen ,  doch  von  dem 
vielen  Wachen  und  Weinen  geschwollen  erscheint.  Alle  Gemüths- 
bawegungen  sind  unordenthch.  Der  Puls  ist  ungleich  und  verän- 
dert sich  plötzlich  beim  Anblicke  oder  auch  nur  der  Erwähnung 
der  ersehnten  Gegenstände.  Schnell  schwinden  oft  alle  diese  Bilder, 
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wenn  die  Sehnsucht  befriedigt  ward  ')•"  (Dieser  letzle  Umstand, 
der  sicli  auch  beim  Heimweh  eben  so  verhält,  bezeichnet  beide 
Zustände  eben  als  Übergänge ,  da  bei  wirklichen  Krankheiten  die 
Beseiligung  der  Ursache  nur  Ein  Wonient  der  Kur  abgeben  kann.) 
In  gutgearteten,  sich  der  Ursache  nicht  bewufsten,  jungfräuhchen 
Gemülhern ,  nimmt  dieser  Zustand  oft  die  Larve  idealer  Gefühle 
(§.41)  an,  mit  denen  er  durch  die  Fantasie  so  leicht  verknüpft 
wird  (§.36).  Hieher  gehören  die  vielen  Geschichten  von  jungfräu- 
lichen Visionen ,  die  man  in  Zimmermanns  \Yerke  von  der  Er- 
fahrung in  der  Arzneikunst  ^),  und  an  andern  Orten  zahlreich  ver- 
zeichnet findet.  Solche  Mädchen  geralhen  wachend  in  einen 
der  sogenannten  magnetischen  Clairvoyance  (§.  84,  3)  ähnlichen 
Zustand  ^) ,  wie  ich  es  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Ursachen  sind  hier  (rnodlficatis  modificandis)  dieselben  Avie 
beim  männlichen  Geschlechte  (§.97);  es  müssen  nur  die  erwähn- 
ten cyklischen  Epochen  (§.  67)  und  die  zartere  Persönlichkeit 
(§.  51)  mit  in  Rechnung  gebracht  werden.  Man  findet  diese  Er- 
höhung der  Cönästhese  im  Generationsherde ,  die  meist  mit  einer 
charakteristischen  Unruhe  verbunden  ist ,  defshalb  zumeist  bei  al- 
tern Jungfrauen ,  jüngeren  Witwen ,  und,  durch  wiederholte  psy- 
chische Innervationsströmungen  (§.  30),  bei  Frauenzimmern ,  6i(d 
ein  Fantasieleben  führen,  dichten,  nichts  als  Romane  lesen  u.  dgl. 
Doch  mufs  man  dabei  der  blofs  somatischen  Determinationen  des 
Gemeingefühls  nicht  vergessen.  So  erzählt  Bufdand^^  dafs  er 
eine  siebenzigjährige ,  sehr  achtbare  Frau  an  diesem  Übel  leiden 
gesehen,  als  dessen  einzige  Ursache  sich  bei  der  Sektion  eine  skir- 
rhöse  Entartung  neben  den  Ovarien  auswies.  Ob  die,  nach  be- 
ständiger Turgescenz  der  Genitalien,  in  den  Ovarien  solcher  Kran- 
ken oft  vorfindigen  Knochen-,  Haar-  u.  dgl.  Bildungen  auf  Rech- 


')  M.  s.  XimmermHnn  ^  v.  d.  Erfalirang.  S.  679.  Ein  sehr  ähnliches 
poetisches  Gemälde  dieses  Zustaudes  gibt  von  psychischer  Seite 
Goethe  durch  Mr/j/tislopheles,  der  Gieidiens  Verliebtheit  schildert, 
(Faust.  S.  174  —  und  im  Ganzen.) 

2)  Buch  IV.  K.  12.  S.  701  u.  f. 

3)  Mauchart,  Repertor.  Nürnb.  1792.  S.  75. 
•i)  Enchirid.  S.  281. 


238 

ming  des  geweckten  und  nicht  befriedigten  Bildungstriebes  zu  stel- 
len seien,  lasse  icli  unentschieden. 

§.  99.  Wenn  der  phrenische  Herd  des  Gemeingefühls  vor- 
zugsweise erkrankt  (§.96,  §.  13),  so  erschlafft  die  Muskelthä- 
tigkeit ,  es  entstehen  Mattigkeit ,  Ohnmacht ,  Schwere  des  Kopfes, 
Beklemmung,  Seufzen,  Drücken  in  der  Herzgrube ;  psychisch: 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Festigkeit  im  Denken  und  Ent- 
schliefsen.     Die  Seele  fühlt  sich  wie  in  einen  Nebel  gehüllt  '■), 

Wenn  das  Sonnengeflecht  (§.  13  c)  vorzugsweise  erkrankt, 
so  zeigt  sich  die  Laune  des  Kranken  (§.  39)  besonders  umgestimmt. 
Dieser  ist  dann  niedergeschlagen ,  unmuthig,  haftet  an  Kleinigkei- 
ten, besonders  mit  Rücksicht  auf  seinen  eigenen  Gesundheitszu- 
stand ,  schwankend  in  Affekten  und  Entschliefsen  ,  scheu ,  düster, 
zu  abenteuerhchen  Fantasien  gestimmt  -). 

Ursachen  dieser  Zustände  können  die  früher  angeführten 
(§.93,  95)  werden,  wenn  sie  durch  individuelle  Disposition,  oder 
äufsefe  Veranlassung  vorzugsweise  auf  die  betreffenden  Herdi3  des 
Gemeingefühls  determinirt  werden. 

§.  100.  Denkt  man  s'ch  alle  bisher  geschilderten  (§.  93 — 99), 
verschiedenen ,  ja  sich  widersprechenden  Zustände  in  Einem  Indi- 
viduum gemischt  vorhanden ,  so  baut  man  sich  im  Geiste  das  be- 
rüchtigte, vielbesprochene  alltägliche  und  doch  unerschöpfliche 
Gebilde  auf,  welches  bei  Männern  Hypochondrie,  bei  Weibern 
Hysterie  gcheifsen  wird  (§.  92). 

Die  Hypochondrie,  als  Krankheilszustand,  deren  Schilde- 
rung bei  dem  Wechsel  der  Erscheinungen ,  deren  Reduktion  auf 
Ein  Prinzip  und  deren  Behandlung  von  jeher  die  aexa  medicorum 
war,  —  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts  anders,  als  eine  in  allen  Rich- 
tungen abnorm  erhöhte  Cönästhese.  Hieraus  lassen  sich  alle  ihre 
Eigenschaften  ableiten.  Die  Cönästhese  ist  nämlich ,  da  sie  eine 
Berülu-ungslinie  der  psychischen  und  somatischen  Sphäre  darstellt 
(§.  15),  entweder  von  psychischer  Seite  durch  gespannte  Auf- 
merksamkeit (§.25)  auf  die  den  Körperzustand  reflektirenden  Vor- 


0  Beil  1.  c.  264. 
")  ibid.  264. 
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slellungsbilder  affizirf.  Diese  Affeklion ,  welche  ursprünglich  ein 
rein  psychischer  Zustand  (eine  Einbildung)  ist,  heilst  als  solche: 
Bypochondi'ia  sine  materie,  Grillenkrankheit*),  wird  aber  durch 
die  immer  wiederholten,  centrifugalen  Innervationsstörungen  (§.  30) 
allmälig  zu  einer  somatischen  Affektion.  Oder  die  Cönäslhese  ist 
ursprüng-hch  somatisch  in  den  Nerven  erhöht  (§.93),  und  zieht 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  gewaltsam  auf  sich  :  Hypochondria 
ctim  materie,  intestinalis.  Eine  vaya  ist  sie  immer,  weil  die 
Cönäslhese  in  allen  Richtungen  noniial  Avirkt ;  daher  die  unzähl- 
baren Verschiedenheiten.  Ist  die  psychische  Anregung-  die  Ursa- 
che, so  glaubt  der  Leidende  alle  Krankheiten  zu  haben,  die  er 
sieht,  hört  oder  best,  weil  man  jeden  Theil  des  Organismus  em- 
pfindet ,  sobald  man  ihn  durch  beständige  Fixirung  der  Aufmerk- 
samkeit innervirt.  Ist  die  somatische  Anregung  die  frühere ,  so 
leiden  die  organischen  Sphären  wirkhch  durch  centripetale  Inner- 
vation. Man  sieht  also ,  dafs  Lichtenberg  so  Unrecht  nicht  hatte, 
da  er  die  Hypochondrie  ein  Mikroskop  nannte,  durch  welches  man 
die  Zustände  sehe  und  studire ;  Zustände,  an  denen  alle  Menschen 
leiden,  die  man  aber  ohne  Mikroskop  nicht  bemerke.  Es  versteht 
sich  übrigens ,  dafs  hier  von  einer  psychischen  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit ,  die  aus  Nichts  Etwas  schafft,  nicht  die  Rede  weiter 
seyn  wird ;   sie  fällt  in  den  Bezirk  der  freien  Gedanken ,  und  ich 


"■)  Kant  (Anthrop.  S.  150)  leitet  diese  Benennung  von  der  Aufmerli.- 
samlveit ,  die  erregt  wird  durch  das  näclitliche ,  ruhestörende  Zir- 
pen der  Hausgrille,  Ich  glaube ,  dafs  man  mit  Grillenfangen  stets 
das  Geschäft  einer  müfsigen,  auf  sich  selbst  beschränkten  Einbil- 
dung 7)er  nnulogimn  bezeichnet  hat.  Diiöois  in  seiner  durchdach- 
ten Schrift  über  Hypochondrie,  nimmt  die  erste  von  uns  statuirte 
Entstehungsweise  als  die  einzige  an ;  es  zeigt  sich  jedoch  in  der  Na  • 
tur  ein  Zirkel  zwischen  psychischen  und  physischen  Ursachen.  Dei 
der  psychischen  Entstehung  aber  gibt  die  von  Dubais  geschilderte, 
dreifache  Gradation  des  Überganges  in  psychische  Krankheit, einen 
guten  Faden  zur  Deutung  der  Ei-scheinungen.  Das  erste  Stadium 
ist  nämlich  das  der  gespannten  Aufmerksamkeit ,  das  zweite  das 
durch  sie  (mittelst  Innervation)  erzeugte  der  Nevrosen,  das  dritte 
das  durch  sie  (mittelst  Funktionsstörung)  erzeugte  der  Desorga- 
nisationen. 
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habe  'anderwärts  das  Schlimmste  von  ihr  zu  sagen  nicht  unterlas- 
sen ').  In  unsern  ärzth'chen  Bezirk  tritt  die  Hypochondrie  erst; 
wenn  sie,  primär  oder  sekundär,  zur  Krankheit  geworden  ist. 

Die  aligemeinsten  Erscheinungen  dieses  Erankheitszustandes, 
bei  allem  ausnahmsweisen  Wechsel,  bleiben  somatisch:  Hyper- 
ästhesie (§.  93)sämnitlicher,  besonders  aber  der  vegetativen  (§.  11) 
Nerven;  Pseudästhesie  (§.  95)  derselben,  mit  den] mannigfachsten 
Gefühls  -  Fantasmen  (ibid,) ;  Widerspruch  der  subjektiven  Klagen 
der  Kranken  mit  den  objektiven  Erscheinungen  in  den  angeklagten 
Organen  ^),  ausgeprägteste  Idiosynkrasie  (§.  53  e),  grofse  De- 
pendenz  von  den  äufsern  Einflüssen  (Atmosphäre,  Licht  etc.),  vor- 
züglichster Reflex  der  Verstimmung  in  den  Organen  der  Digestions- 
Apparate,  Verstopfung  und  Flatulenz;  psychisch:  darniederlie- 
gende Spontaneiiät ,  vorwaltende  Fantasie  (§.  37),  grell  hervor- 
tretender Egoismus  des  Selbstgefühls  (§.  39),  mit  wechselnder 
Laune  (ibid.) ,  und  alle  hieraus  folgenden  Gemüthsbewegungen. 

Der  Hypochondrist  bietet  ein  trauriges  Bild  des  sich  dem 
Leibe  unterwerfenden  menschlichen  Geistes  dar.  Ein  Sklave  sei- 
ner eigenen  Launen ,  jetzt  der  bangen  Todesfurcht ,  jetzt  schwär- 
mender Ausgelassenheit ,  fühlt  er  (orbärmlicher  Vorzug  vor  dem 
Thiere,  das  nicht  so  weit  reicht !)  alle  seine  Übel  doppelt  und  drei- 
fach, und  mufs  sich  obendrein  von  den  Menschen,  um  deren  Wohl 
und  W^ehe  er  egoistisch  sich  nicht  kümmert,  belacht,  und  vom 
Arzte,  der  ihm  Brodkrumen  statt  Pillen  gibt,  als  Kind  oderNan" 
behandelt  sehen.  Nie  wird  er  des  Lebens  froh ;  er ,  der  ewig  sich 
selber  sucht  und  niemals  findet;  dem,  Aviein  einem  bangen  Traume, 
die  Bilder  des  Lebens  schwarz  umzogen  vorüberlaumeln ,  von  de- 
ren Pein  ihn,  bei  unruhigem  Schlafe,  selbst  die  wirklichen  Träume 
nicht  befreien.  Sich  und  andere  quälend,  weifs  er  Wahn  und  Wahr- 
heit in  seinen  Bildern  selbst  nicht  zu  unterscheiden  und  Nieman- 
dem unterscheidbar  zu  machen  ,  und  die  kurzen  Pausen  von  aus- 
gelassener Fröhlichkeit  machen  die  bald  darauf  folgende  Verzweif- 
lung nur  noch  fühlbarer.  Wäre  es  zu  verwundern,  wenn  ein  solcher 

0  Z.  Diätetik  der  Seele.  S.  97  u.  s.  w. 

s)  Bei  Cunstutt  (spcz.  Patliol.  III.  394),  „der  rothe  Faden,  der  die  Er- 
scheinungen der  Hypochondrie  verbindet." 
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Zustand  in  eine  völlige  Verrückung  des  Verhältnisses  zwischen  Leib 
und  Seele  —  in  Wahnsinn  —  überginge  ? 

Dubois  charakterisirt  die  Hypochondrie  geradezu  als 
Wahnsinn  {Monomanie  hypochondriaque) ,  bezeichnet  als  eine 
Form  derselben  das  Heimweh  (§.  70.  M.  nostalgiaque)  ^  nimmt 
den  Theilungsgrund  für  andere  Formen  von  der  Art  kranker  Ein- 
bildungen (Jf.  hydrophobiaque  etc.) ,  und  knüpft  so  die  eigentlich 
fixen  Ideen  über  leibliche  oder  Persönhchkeits-Zustände  QCynan- 
thropia ,  Lycanlhropia  etc.)  an  diesen  Faden  an.  Eine  reifliche 
Erwägung  der  gegebenen  thatsächlichen  Verhältnisse  zeigt,  dafs 
hier,  w^ie  allenthalben  im  Gange  der  Natur,  wohl  Übergänge  Statt 
finden ;  dafs  aber  Hypochondrie ,  als  solche ,  noch  nicht  Wahn- 
sinn sei ;  dafs  das  Heimweh ,  als  bestimmte  Wirkung  einer  be- 
stimmten Ursache ,  sich  von  der  Hypochondrie  auch  bestimmt  un- 
terscheiden lasse ;  eben  so  wie  die  fixen  Ideen ,  in  denen  sie  sich 
gleichsam  lokalisii't,  —  und  sodann  aufhört  Hypochondrie,  und 
anfängt  Wahnsinn  zu  seyn. 

§.101.  Die  Ursachen  der  Hypochondrie  sind  die  des  erhöh- 
ten Gemeingefühls  (§.  93),  aber  in  hohem  Grade,  und  nicht  nur  in 
den  erwähnten  (§.96 — '^9),  sondern  in  allen  Richtungen ;  verbun- 
den mit  der  idiosynkratischen  (§.  53  e)  Eigenheit,  welche  die  Er- 
scheinungen so  vielfach  modificirl ,  und  noch  die  Phantasmata 
Coenaeslheseos  (§.  95)  hinzufügt.  Es  ist  also  hier  das  Gemein- 
gefühl in  seiner  höhern  Potenz  als  Selbstgefühl  (§.  39)  ergriffen, 
und  man  könnte  die  Hypochondrie  mit  buchstäblichem  Rechte  als 
Selbstsucht  bezeichnen.  Ob  man  eine  specifike  Affektion  des 
vegetativen  Nervensystems  annehmen  müsse,  kraft  welcher  gleich- 
sam der  Apparat  der  Halbleitung  (§.  II)  durchbrochen  wäre,  so 
dafs  nun  Empfindungen  aus  der  Abdominalsphäre  zum  Bewufst- 
seyn  kommen,  die  es  sonst  nicht  oder  nur  wenig  pflegen  *),  bleibt 
unentschieden.  Es  würde  sich  dann  namenthch  das  Solargang- 
lien nicht  isolatorisch,  sondern  leitend  verhalten,  weil  sich  gerade 
sein  Gebiet  (§.  100)  am  meisten  affizirt  zeigt.  Dafs  dabei  andere 
Krankheiten  in  der  vegetativen  Sphäre ,   sei  es  durch  Druck  auf 


*)  Brach  1.  c   105. 
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diese  Nerven ,  sei  es  durch  organisch-chemische  Alienation  der- 
selben ,  sei  es  sekundär ,  da  diese ,  ursprünglich  der  Plastik  und 
nicht  der  Sensation  bestimmten  Nerven,  je  empfindlicher,  desto 
unplastischer  werden  (also  die  Hämatose  leidet) ,  eine  grofse  Rolle 
spielen ,  ist  sowohl  in  der  angeführten  Theorie  als  in  der  Erfah- 
rung begründet. 

Aus  dieser  Betrachtung  über  die  sogenannte  nächste  Ursache 
ergibt  sich  leicht  das  Wesenthche  der  Anlage,  wie  der  sogenann- 
ten gelegentlichen  Ursachen  dieses  Zustandes. 

Die  Anlage  ist  vorzügUchBIännern  (von  der  Modifikation  des 
Zustandes  im  weiblichen  Organismus  haben  wir  später  zu  handeln), 
nach  der  Pubertäts- ,  und  vor  der  Epoche  des  Alterns ,  mit  vor- 
Aviegender  abdominaler  Konstitution  ,  weicher,  schlaffer  Faser '), 
melancholischem  Temperamente  (§.  50),  müfsiger  Lebensweise 
(§.52  c),  und  erblicher  Disposition  (§.  52  6)  eigen.  Befällt  eine 
eigenilich  so  zu  nennende  Hypochondrie  (wo  nämlich  die  phreni- 
sche  AlTektion  der  sexuellen  vorwallet)  Frauen,  —  was  allerdings 
vorkommt ,  —  so  sind  es  meist  männliche ,  sogenannte  emanzi- 
pirlc.  Dafs  es  auch  eine  nationclle  Geneigtheit  (§.  52  b)  dazu 
gebe,  scheint  der  Spleen  der  Engländer  sagen  zu  wollen. 

Die  veranlassende  Ursache  ist  entweder  (§,  100)  psychisch 
oder  somatisch.  Psychisch  wirken  Erziehung  (§.  53  «),  selbsti- 
sche Leidenschaften  (§.47),  unglückhche  oder  (häufiger)  über- 
glückliche ,  blasirende  Lebensverhältnisse,  Lektüre,  besonders  das 
Dilletiren  in  der  Medizin ,  und  überhaupt  in  allen  ernsten  Wissen- 
schaften, wo  es  Halbheit,  fruchtlose,  weil  verkehrt  begonnene, 
Anstrengung  und  quälenden  Zweifel  erzeugt,  Nachahmung  -),  eine 
überspannte  Aufmerksamkeit  auf  die  Referate  des  Gemeingefühls. 
Somatisch  bewirken  selbe:  sexuelle  gastronomische  Excesse,  Ab- 
dominal-Plethora,  und  überhaupt  alle  chronischen  Krankheiten  des 
Unterleibs  und  deren  Ursachen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  so  häufig  nach  sy- 
philitischer Ansteckung   und  dem  Merkurgebrauche  Qpost ,   non 

*)  Fr.  Hoffinaiin ,   de  m.  hijpoch.   §.  VI. 

')  Mit  einem  Hypoclionder  zusammen  zu  leben,  bringt  niclit  nur  lange 
Weile,  sondern  auch  Gefuhr.  Rombeig. 
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propter)  zurückbleibende  Hypochondrie.  Sie  gründet  sich  auf  Be- 
fürchtung' eines  noch  latenten  Giffes ,  und  iiommt  so  oft  vor ,  dafs 
Weikard  sie  als  Species :  Syphil.  imaginaria  aufführte ,  und 
Neuere*)  vielleicht  defshalb  den  Merkurialismus  unter  die  Ursachen 
des  Wahnsinns  setzten. 

§.  102.  Der  Verlauf  der  Hypochondrie  ist  eben  so  charak- 
teristisch launenhaft,  als  ihre  Form  (§.  100).  Er  remittirt,  ja  in- 
termittirt  nach  einem  schwer  ergründlichen  Typus;  anfangs  sind 
die  Intervalle  länger,  allmälich  immer  kürzer,  fehlen  endlich  ganz, 
wo  dann  das  t'bel  meist  bleibend  wird,  oder  in  bleibende  über- 
geht. Im  Sommer  befinden  sich  viele  Hypochondristen  besser  als 
im  Winter ;  konstanter  ist  die  Erscheinung ,  dafs  €\q  sich  Abends 
leichter  fühlen  als  Morgens ,  die  man  täglich  beobachten  kann. 
Krisen ,  "S'i'elche  die  Hypochondrie  als  solche  gehoben  hätten  (wo- 
für man  Hämorrhoidalflufs,  Hautausschläge  u.  s.  av.  ausgibt),  habe 
ich  nie  gesehen.  Dieser  Zustand  kombinirt  sich  aber  mit  vielen 
selbstständigen  Krankheiten ,  besonders  mit  Gicht  und  Herzleiden. 
Man  behauptet ,  dafs  er  sie  auch  manchmal  (namentlich  akute, 
febrile ,   exanthematische)  exkUidire. 

Die  den  Hypochondristen  zugeschriebene  Immunität  bei  man- 
chen Epidemieen  und  Kontagionen,  kann  man  von  dem  Versenkt- 
seyn  der  Aufmerksamkeit  in  sich  selbst,  und  der  dadurch  vermin- 
derten Rezeptivität  für  die  Aufsenwelt  ableiten. 

Der  Ausgang  ist  entweder,  in  seltenen  Fällen  (sehr  lang- 
sam), in  Genesung,  oder  (gewöhnhcher)  gar  keiner,  d.  h.  der 
Zustand  bleibt  sich  bis  ans  Ende  des  Lebens  gleich,  oder  in  Folge- 
krankheiten, worunter  sogenannte  Psychosen  bei  weitem  die  häu- 
figsten sind,  was  denn  auch  hier  die  Stelle  bestätigt,  die  wir  der 
Hypochondrie  neben  den  vorigen  Übergangszuständen  (§.  80,  84, 
88,  97,  98)  anweisen. 

§.103.  Die  Hysterie,  die  Schwester  dieses  Zustandes,  ist, 
man  mag  sie  so  scharf  sondern  als  man  nur  immer  will,  doch  nur 
die  Übersetzung  der  männlichen  Gemeingefühlsstörung  ins  Weib- 
liche (§.  98).     Denn  alle  psychischen,  wie  organischen  Differen- 


0  Marc,  Geist.  Ivr.  I.  103. 
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zen ,  die  sie  bietet,  und  die  allerdings  bedeutend  genug  sind,  zei- 
gen sich  in  der  psychisch-organisclien  DifFerenz  der  Geschlechter 
(§.51)  überhaupt  begründet.  Man  mnfs  also  in  diesem  Sinne  die 
vorigen  Paragraphe  rekapitiiliren,  und,  um  Wiederholungen  zu  spa- 
ren, blofs  das  Differente  herausheben. 

Die  auch  hier  zum  Grunde  liegende  Hypercönästhesie(§.  100) 
ist  bei  der  gröfseren  Nervenzartheit  des  weiblichen  Geschlechtes 
(§.  51)  im  höhern  Grade  vorhanden,  vvefshalb  die  stärkere  Inner- 
vation leichter  motorisch  wird  (§.  30,  81);  darum  walten  hier 
krankhafte  Bewegungen  (Krämpfe)  nebst  den  bei  Männern  herr- 
schenden krankhaften  Empfindungen  vor.  Der  vorzüghchste Reflex 
(§.  100)  ist  hier  weniger  auf  das  Digestions-  als  auf  das  Sexual- 
system gerichtet,  das  im  Weibe  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Hier 
ist  öfter  als  bei  Hypochondrie  (obwohl  sie  auch  dort  nicht  fehlt) 
sei  es  primitiv,  sei  es  konsekutiv ,  jene  Hyperästhesie  des  Rücken- 
markes mitwirkend,  die,  unler  dem  JVamen  der  Spinalirritation 
{Neuralffia  spinallii),  bald  topischer,  bald  allgemeiner  ist.  Auch 
dieses  Veihällnifs  entspricht  der  vorwaltenden  motorischen  Form 
der  Erscheinungen ,  da  Uterinleiden  vorzugsweise  Krämpfe  und 
Zuckungen  bedingen.  Von  psychischer  Seite  ist  gleichfalls,  bei 
meist  schwächerer  Spontaneität,  die  leidende  Stimmung  noch  über- 
wiegender und  ausgesprochener.  Daher  die  beständige  Geneigt- 
heit zum  Weinen  bei  Hysterischen. 

Alle  übrigen  Symptome,  die  man  als  besondere  Lokalleiden 
in  der  speziellen  Pathologie  *)  noch  besonders,  und  zwar  zu  ihrer 
genaueren  Erkennlnifs  mit  Recht,  hervoi'hebt,  als  Rücken-,  Brust-, 
Kopf-,  Darmleiden  u.  s.  w. ,  gehören  nur  der  erwähnten  Steige- 
rung der  Nervosität  in  allen  ihren  einzelnen  Bezirken  an ;  je  nach- 
dem (vom  Uterin  -  Nervensystem  aus)  sympathisch  mehr  die  Spi- 
nalnerven, der  Vagus,  6er  phrenicus  o.  a.  affizirt  werden.  Die 
aulFallendsten  sind :  die  Hyperraphie  ,  d.  i.  eine  so  hohe ,  allge- 
meine Empfindlichkeit,  dafs  selbst  die  leiseste  Berührung  schmerzt ; 
der  Globus  hystericus^  d.  i.  das  Gefühl  einer  vom  Magen  in  den 
Schlund  aufsteigenden  Kugel;    der  Clüvus  hysCerlcus,   d.  i.  das 


")  Cansfntt  1.  c.  S.  112  u,  w. 
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Gefühl ,  als  ob  an  einer  Stelle  des  Kopfes  ein  Nagel  eingeschlagen 
wäre;  Anathymiasis ,  d.  i.  unbeständig  erscheinende  und  wieder 
schwindende  Geschwülste  gröfserer  oder  kleinerer  Körperpartien. 
Hier  kommt  dann  auch,  nebst  allen  andern  Formen  oscillatorischer 
(klonischer)  und  tonischer  Krämpfe,  deren  Name  Legion  ist,  das 
pathologische  Lachen  (§.  30)  zur  Erscheinung.  Alle  diese  Phä- 
nomene finden  in  der  speziellen  Pathologie  ihre  schicklichere  Er- 
ledigung ;  hier  sind  sie  nur  aufzuführen ,  um  das  Wesen  dieses 
psychisch-physischen  Beziehungszustandes,  als  einer  Hypercönä- 
sthesie,  durch  die  einzelnen  gesteigerten  Innervationen  zu  er- 
läutern. 

§.  104.  Die  Ursachen  der  Hysterie  sind  im  Allgemeinen 
gleichfalls  die  der  Hypochondrie  (§.  101),  nur  dafs  auch  hier, 
statt  des  Digestionsapparates  ,  der  genitale  die  Hauptrolle  spielt. 

Die  Anlage  ist  vorzüglich  Frauenzimmern ,  in  der  Entwick- 
lungs-  oder  klimakterischen  Epoche ,  zumeist  aber  unverheiratet 
Gebliebenen  eigen ,  bei  welchen  tlieils  der  Mangel  der  von  der 
Natur  intendirten  sexuellen  Funktionen,  Iheils  die  getäuschte  Sehn- 
sucht oder  Hoffnung,  oder  doch  mindestens  das  Gefühl,  die  ir- 
dische Bestimmung  verfehlt  zu  haben,  in  Anschlag  zu  bringen 
sind.  Werden  Männer  von  eigentlich  hysterischen  Zufällen  QGlo- 
&WS  A^it^.  etc)  heimgesucht ,  —  was  allerdings  vorkommt,  —  so 
sind  es  meist  weibische  (höflicher:  weibhche)  Männer.  Ob  es 
auch  hier  eine  nationeile  Anlage  gebe ,  nämlich  der  Ifaüenerinnen 
(J.  Frank} ,  weifs  ich  nicht  aus  Erfahrung.  Ich  weifs  nur ,  dafs 
der  Zustand  den  deutschen  Frauen  wenigstens  nicht  mangelt.  Alle 
übrigen  Momente  stimmen  mit  dem  der  hypochondrischen  Anlage 
(§.  101)  überein. 

Die  veranlassenden  Ursachen  verhalten  sich  eben  so(§.  101). 
Wer  die  weibliche  Erziehung  unserer  Zeit  (ohne  Zweifel  die  partie 
honteuse  der  letztern !)  eines  ernsten  Blickes  gewürdigt  hat ,  wird 
sie  in  dieser  ätiologischen  Bedeutung  noch  viel  eingreifender  fin- 
den, als  die  männhche.  Sie  vereinigt  alles,  was  die  Sensibilität 
steigern ,  die  Spontaneität  schwächen  ,  der  sexuellen  Sphäre  eine 
Präpotenz  geben ,  und  die  dahin  bezügUchen  Gefühle  und  Triebe 
Sanktioniren  kann.    Eine  Ausfülirung  dieser,  derselben  sehr  wür- 
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digen  Sätze ,  gehört  nicht  hieher.  Dem  Lebenskundigen  leuchten 
sie  ein.  Somatischerseits  sind  hier  krankhafre  Zustande  des  Se- 
xuallebens besonders  im  Auge  zu  haben :  unregelmäfsige  Men- 
struation, impotente  Ehemänner,  häufige  Wochenbetten,  Der  über- 
mäfsige  Genufs  des  Kaffees  und  Thees  verdient  hier  gewifs  eine 
besondere  Erwähnung. 

§.  JOS.  Im  Verlaufe  sind,  wie  bei  allen  intensiveren  Neu- 
rosen, in  der  Hysterie  dieintermissionen  deutlicher  ausgesprochen, 
als  in  der  Hypochondrie ,  und  die  Exacerbationen  werden  zu  ei- 
genthchen  Paroxismen.  Die  furchtbarsten  Anfälle  gehen  oft  plötz- 
lich in  ausgelassene  Munterkeit  über.  Übrigens  sind  auch  hier 
die  Abende  leidlicher  als  die  Morgen  (102).  Als  Krisen  betrach- 
tet man  die  Emotionen  (§.  30),  namentlich  das  Weinen.  Es  kann 
aber  nur  für  den  einzelnen  Anfall  als  solche  gelten. 

Das  Leiden  selbst  geht  entweder,  nach  immer  längern  In- 
tervallen, in  Genesung,  oder  (nach  den  klimakterischen  Jahren)  in 
sein  eigenes,  gelinderes,  und  mehr  materielles  Nachbild,  oder  in 
Folgekrankheiten  über ,  worunter  nebst  den  sie  oft  begleitenden 
Übergangszuständen :  Nymphomanie  (§.98),  Somnambulismus 
(§.  80),  Idiomagnetismus  (§.  84),  und  heftigen  Neurosen:  Epi- 
lepsie, Katalepsie,  Paralysen  u.  s.  w.  auch  wieder  (§.  102)  Psy- 
chosen die  häufigsten  sind ,  was  die  Identität  der  angeführten  Zu- 
stände (§.  1 02)  bekräftigt. 

§.  106.  Der  vorgezeichnete  Gang  (§.79)  führt  uns  nun  zu 
den  krankhaften  Zuständen  der  Sinne  (§.  16 — 20),  in  so  fern  sie 
psychisch-physisch  sind.  Sie  bestehen  entweder  in 

1.  erhöhter, 

2.  verminderter, 

3.  der  Art,  oder 

4.  der  Beziehung  nach 

veränderter  Wahrnehmung.  Die  Kategorie  des  gestörten  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Sinne  gegen  einander,  wird  nie  patho- 
logisch. 

Die  reine  Hyperästhesie  (1)  und  Anästhesie  (2)  der  Sinne 
fällt  ganz  mit  der  allgemeinen  Hyperästhesie  (§.93)  und  Anästhesie 
(§.94)  zusammen,   sowohl  dem  Wesen,   als  den  Ursachen  nach, 
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und  Avir  haben  sonach  nur  die  zwei  weitern  Kategorien  (3 ,  4) 
der  Sinnenaiienationen  zu  befrachten,  welche  den  Fantasmen  der 
Cönästhese  (§.  95)  entsprechen.  Sie  sind  entweder  (3)  der  Art 
nach  abnorm ,  d.  h.  die  Sinne  stellen  dem  Bewufstseyn  zwar  die 
wirklich  vorhandenen  Objekte  dar;  aber  and  er  s  als  diese  be- 
schaffen sind :  1 1  Ui  s  i  o  n  e  n ;  oder  (4)  der  Beziehung  nach,  d.  h.  die 
Sinne  beziehen  irrig ,  sie  stellen  dem  Bewufstseyn  als  Objekt  dar, 
was  nur  subjektiver  Vorgang  ist :  II  a  1  hi  c  i  n  a  t  i  o  n  e  n. 

Es  war  ein  Lieblingssalz  Kaut's:  die  Sinne  betrügen  gar 
nicht,  sondern  nur  das  Urtheil  ')•  Insoferne  die  Sinne  gar  nicht 
uriheilen,  ist  dieser  Satz  eme  Tautologie;  in  Bezug  auf  die  Illu- 
sionen ist  er  wahr,  weil  man  sich  hier  von  der  Beschaffenheit  der 
Objekte,  wenigstens  hinterher ,  überzeugen  kann  ;  in  Bezug  auf 
die  Hallucinationen  ist  er  unrichtig,  weil  der  Klügste  und  Vorsich- 
tigsie seiner  veränderten  Organe  nicht  Herr  werden  kann.  Auf 
dieser  Stufe  wirken  die  Sinnestäuschungen  am  meisten  psychisch 
ein,  und  bilden  wieder  die  Übergangslinie  zu  den  Psychopathien. 
Es  bleibt  also  in  dieser  und  jeder  Rücksicht  nützlich ,  den  Unter- 
echied  von  Illusion  und  Hallucination  festzuhalten. 

§.  107.  Illusionen  des  Gesichtes  gehören  manchmnl  blofs 
(§.  106)  der  ungeübten  Beurtheilung  an,  z.  B.  wenn  Kinder  nach 
dem  Monde  greifen,  als  ob  er  nahe  wäre;  wenn  Blindgeborne 
nach  der  Operation  ähnliche  Fehler  beg«lien ,  Avenn  ein  Stock  im 
Wasser  gebrochen  erscheint,  wenn  ein  Baumschatlen  augenblick- 
lich fiir  einen  Menschen  imponirt,  wenn  die  Ufer  am  Dampfschiffe 
vorbeizufliehen  scheinen,  wenn  eine  im  Kreise  bewegte ,  glühende 
Kohle  sich  als  Feuerring  zeigt  u.  dgl.  Manchmal  rühren  diese 
Illusionen  vom  Zustande  des  Auges  her,  z.  B.  wenn  der  Ikterische 
oder  der  Akyanobleps  (s.  Goethes  Farbenl.  I.  S.  62)  die  Welt 
gelb-,  andere  (s.  med.  Jahrb. XIX)  gar  ungefärbt  erblicken ;  wenn 
blendende  Bilder  (z.  B.  die  Sonne)  auf  einer  reizbaren  Retina  lange 
QBoyle  erzählt  einen  Fall  von  zehn  Jahren*)  verharren,  wenn 
Kranke  beim  Erwachen  oder  Einschlafen  alles  wie  durch  einen  ro- 


»)  Antlir.  S.  35  u.  a.  0. 
=)  ibid.  S.  64. 
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then  Flor ,  Luflfahrer  in  der  höchsten  Erhebung  den  Mond  bliil- 
roth,  Typhöse  die  Gegenstände  farbig  gerändert,  an  Katarakt 
Leidende  einen  rothen  Schein,  Weinende  doppelt,  Hysterische  (wie 
Es(]uirol  einen  Fall  anführt)  verkehrt  sehen  u.  dgl. 

Illusionen  des  Gehörs  gehen  gleichfalls  theils  von  der  Beur- 
Iheilung  aus  ,  z.  B.  wenn  ein  Furchtsamer  das  Rauschen  der  Blät* 
ter  im  Walde  für  lispelnde  Räuberstimmen  hält ,  wenn  Ungeübte 
Tonverhältnisse  verwechseln ;  wenn  in  stiller  Nacht  ein  Geräusch 
näher  erscheint  als  es  ist  u.  dgl.  Theils  rühren  sie  vom  affizirten 
Organe  her ,  z.  B.  wenn  Nervenkranken  ein  fallendes  Buch  wie 
ein  Flintenknall  vorkommt ,  wenn  beim  Ausziehen  eines  Zahnes 
das  Gefühl  vom  Krachen  im  Ohre  entsteht  u.  s.  w.  Sie  sind  häu- 
figer als  die  ersten ,  und  haben  mehr  psychischen  Bezug.  See- 
lenkranke werden  nach  Haslam  u.  A.  eher  taub  als  blind ;  Taube 
eher  seelenkrank  als  Blinde, 

Illusionen  des  Geruchs^  psychischen  Ursprungs,  kommen 
wohl  kaum  vor;  physische  bieten  häufig  Nervenkranke ,  denen 
das  Stinkende  riecht  und  das  Riechende  stinkt  u.  s.  w. 

Illusionen  des  Geschmackes  verhalten  sich  wie  die  des  ihm 
verwandten  (§.  1 8)  Geruches.  Psychische  kommen  kaum ,  soma- 
tische in  Nerven-  und  gastrischen  Leiden  häufig  vor ,  wo  Saures 
alkalisch ,  Süfses  bitter  schmeckt  u.  s.  f. 

Zu  den  Illusionen  des  Getastes  psychischer  Art ,  kann  man 
die  bekannte  Geschichte  mit  dem  Kügelchen  zählen ,  welches  zwi- 
schen zwei  ober  einander  gelegten  Fingern  bewegt,  doppelt  er- 
scheint, weil  das  Urtheil  die  in  entgegengesetzten  Richtungen  em- 
pfundenen Kugelsegmente  zwei  Objekten  zuschreibt.  Häufiger  sind 
die  Illusionen  des  Getastes  aus  somatischer  Quelle ,  die  meist  mit 
den  Fantasmen  des  nahe  stehenden  (§.  1 6)  Gemeingefühls  verbun- 
den vorkommen  (vergl.  §.  93),  Beim  sogenannten  Taubseyn  der 
Ghedpr  wird  das  Getast  verändert  (§.95),  wo  nicht  aufgehoben, 
nach  Verwundungen  mit  wahrscheinlicher  Verletzung  eines  Ner- 
venstranges wird  das  Getast  zugleich  mit  dem  Gemeingefühle 
alienirt  *), 

*)  Beispiele  findet  man  ,bei  Printj ,   View  on  fhe  relations  of  fhe  nerv. 
Syst.  S.  12t,  und  Gruilhuisen  Beitr.  zur  Physiogn.  S.  74. 
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§.  108.  Hallucinationen  sind  nicht  mehr  Täuschungen  des 
Urtheils,  sondern  bereits  somatisch-psychische  Abnormitäten,  Über- 
gänge zu  Psychosen  (§.  106),  was  der  Verlauf  solcher  Zustände 
in  der  Erfahrung  öfter  bestätigt.  Sie  ergreifen  oft  einzelne ,  oft 
mehrere ,  ja  alle  Sinne ,  wo  dann  dieser  Übergang  am  leichtesten 
Statt  findet. 

Hallucinationen  des  Gesichtes  sind :  Lichtwahrnehmungen  im 
tiefsten  Dunkel,  Flammensehen  (wiePascals  flammender  Abgrund 
neben  seinem  Schreibtische),  die  Funken,  Lichtgespenster,  Schreck- 
figuren ,  Fliegen ,  Wespen  u.  s.  w.  der  Wurmkranken  und  der 
Hypochondrisfen ,  Visionen,  Deuteroscopie.  Goethe  ')  erzählt, 
dafs  er  sich  auf  einem  Ritte,  sich  selbst  entgegenreitend,  im  hecht- 
grauen Anzüge,  wie  im  wachen  Traume  gesehen  habe.  Diese 
Thatsache ,  so  wie  Cellinis  Gesicht  im  Kerker  -),  Swedenborgs 
Geister  u.  dgl. ,  gehören  zu  den  Visionen.  Deuteroscopie  (second 
sighf)  ist  die  Hallucination ,  vermöge  welcher  ein  entweder  zu- 
gleich ,  oder  etwas  später  eintretendes  Ereignifs  mitten  im  Gange 
des  täglichen  Treibens  geschaut  wird.  Man  sieht  z.  B.  einen  ver- 
reisten Freund  vom  Pferde  stürzen  u.  dgl.  Diese  Art  der  Gesichte 
soll  in  manchen  Gegenden  Irlands ,  auf  den  Inseln  um  die  Nord- 
köste  Englands  u.  a.,  endemisch  seyn.  Es  erinnert  an  die  Symp- 
tome des  dritten  Grades  des  Idiomagnetisnms  (§.  84),  gehört  wohl 
häufig  diesem  selbst  zu,  und  beruht  vielleicht,  wo  es  etwa  ein- 
trifft (wofür  ich  übrigens  kein  verbürgtes  Beispiel  anzuführen  finde), 
auf  dem  später  zu  erwähnenden  magnetischen  Rapport.  Auch  sol- 
len zum  second  siglU  geneigte  Personen  von  glänzenden  Flächen, 
Spiegeln,  Metallknöpfen,  lebhaft  angezogen  werden,  und  Jemand 
in  dem  blank  gescheuerten  Messingknopf  einer  Thür,  seine  Freunde 
jenseits  des  Meeres  gesehen  haben*).  Ob  die  Erscheinung,  die 
ich  selbst  mehrmals  erlebt  zu  haben  glaube ,  dafs  man  Jemanden 
zu  sehen  meint ,  der  nicht  da  ist,  aber  gleich  darauf  kommt,  hie- 
her  gehöre ,   und  eine  Gesichtshallucination  sei ,   oder  mit  dem 


»)  Bd.  26.  S.83. 

=)  Bd.  34.  Kap.  13. 

3)  Rosenki  unz ,  Psych.  S.  131. 
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beim  Traume  (§.5  8)  erwähnten  doppelten  Appercipiren  zusammen- 
hänge ,  weifs  ich  nicht  *). 

Hallucinationen  des  Gehörs  sind:  Ohrensausen,  Ohrenklin- 
gen, Stimmenvernehmen;  man  hört  Rauschen  und  Brausen,  wie 
von  Wäldern,  Stürmen,  Wässern,  Pochen,  Läuten  u.  dgl.,  man  wähnt 
sich  beim  Namen  gerufen  ,  von  Stimmen  angeredet.  Ob  die  Har- 
monien und  Melodien,  welche  in  seltenen  Fällen,  Kranke  und 
Sterbende  vernehmen  (§.  61),  eine,  sei  es  mehr  durch  die  ent- 
fesseKe  Fantasie,  sei  es  durch  einen  organischen  Zustand  bedingte 
Gehörshallucination  seien,  ist  problematisch. 

Hallucinationen  des  Geruches  kommen  seltener  vor,  als  die 
der  zwei  vorigen  Sinne.  Doch  riechen ,  zumal  Hysterische ,  oft 
nicht  vorhandene  Gegenstände,  z.  B.  Schwefel,  Moschus,  Veil- 
chen u.  s.  w.  Eine  mir  bekannte  Dame  peinigte  manchmal  ein  sie 
verfolgender  Leichengeruch ,  wozu  gar  keine  organische  Bedin- 
gung gegeben  war,  aufs  Entsefzhchste. 

Hallucinationen  des  Geschmackes  verhalten  sich  ganz  wie  die 
des  Geruches. 

Hallucinationen  des  Getastes ,  im  strengen  Sinne ,  sind  mir 
nicht  bekannt.  Man  führt  als  solche  meistens  manche  Fantasmen 
des  Gemeingefühls  (§.  95)  an,  z.  B.  Empfindungen  von  Schmerz, 
Jucken ,  Prickeln ,  Stechen  auf  der  Haut ,  ohne  veranlassendes 
Objekt  (bei  Hypochondristen  §.  100,  Leberkranken,  Gichtischen). 
Am  meisten  möchte  noch  das  vermeintliche  Mäuse-  und  Ratten- 
langen der  am  Delirium  cum  tremoribus  Leidenden  (§.88,  91)  hie- 
her  gehören. 

§.109.  Die  Ursachen  der  Illusionen  und  Hallucinationen  der 
Sinne  fallen  mit  denen  der  Pseudo-Cönästhesie  und  ihrer  Fantasmen 
(§.  95)  gänzhch  zusammen.  Nur  ist  bei  den  Illusionen  die  äufsere 
Veranlassung  und  die  psychische  Individualität,  bei  den  Halluci- 
nationen die  organische  Bedingung  und  die  somatische  Persönlich- 
keit mehr  zu  berücksichtigen.     Die  Illusion  liegt  oft  im  Objekte, 


*)  Die  psy.  tiisctie  Beziehung  der  optischen  Hyperästhesie  ist  bedeu- 
tend. Keines  andern  Sinnesnerven  Affektion  zwingt  so  verführerisch 
zur  Anerkennung  einer  Objektivität  der  Fantasmen;  keine  führt  so 
leicht  zur  Entfremdung  des  Selbstgefühls.  Romb.  N.  kr.  113. 
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wird  oft  durch  Affekte],  erhitzte  Fantasie,  Leidenschaft  u.  s.  w. 
hervorgebracht.  Die  Hallucinalion  hat  immer  einen  subjektiven 
Grund;  es  leidet  entweder  das  rezeptive  Organ,  oder  der  leitende 
Nerv ,  oder  das  reagirende  Hirncentrum ;  meistens  durch  Blutan- 
drang, Krampf,  unbekannte  organo-chemische  Vorgänge  in  der 
Nervensubstanz  u.  s.  w. 

Der  Verlauf  und  Ausgang  dieser  Zustände,  die  nur  sympto- 
matisch sind ,  ist  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer ,  entweder 
durch  Enttäuschung  in  Gesundheit,  oder  wenn  diese  nicht  erfolgt, 
in  fixe  Idee,  —  Wahnsinn,  wodurch  auch  dieseZustände  als  über- 
gängliche signalisirt  sind.  Besonders  sind,  der  psychischen  Dig- 
nität  ihrer  respektiven  Sinne  gemäfs ,  die  Hallucinationen  des  Ge- 
hörs und  Gesichts  von  übelster  Bedeutung.  Hiervon  mehr  bei  den 
Psychopathien ,  zu  welchen  die  Hallucinationen  bald  in  begleiten- 
dem, bald  in  ursächlichem  Bezüge  stehen'). 

§.110.  Der  genetische  Gang ,  den  wir  bei  Entwicklung  der 
physisch-psychischen Thätigkeiten  genommen  haben,  führt  uns  von 
den  Sinnen  zunächst  zur  Aufmerksamkeit  (§.25),  welche,  als  erste 
Sponlaneiläts-Äufserung,  an  sich  frei,  doch  in  ihrer  physischen 
Bedingung  mannigfach  gebunden ,  also  auch  krankhaft  affizirt  er- 
scheint. Es  versteht  sich  also  von  selbst ,  —  und  ich  wiederhole 
es  nur,  um  die  Consequenz  in  der  Erledigung  unserer  Aufgabe 
zu  sichern  —  dafs  diejenige ,  sei  es  nun  überspannte  oder  ge- 
schwächte, oder  mifsgeleitete  Aufmerksamkeit,  die  in  unserer  Denk- 
art oder  Gesinnung  ihren  Grund  hat;  mit  einem  Worte:  die  spon- 
tane, uns  pathologisch  nichts  angeht.  Wir  haben  es  nur  mit  ihren 
bedingten  körperlichen  Beziehungen  zu  thun.  Diese  erscheinen 
auf  dreifache  Art  krankhaft,  I.  durch  Erhöhung,  2.  durch  Ver- 
minderung, 3.  der  Richtung  nach.  Die  übrigen  Kategorieen  (der 
Art  und  den  einzelnen  Theilen  nach)  kommen  bei  einer  psychisch 
einfachen  Thätigkeit  nicht  in  Betrachtung. 

1.  Man  sollte  kaum  denken,  dafs  die  Aufmerksamkeit  je  auf 
eine  fehlerhafte  Weise  vermehrt  werden  könne  -).  Und  doch  ist  es 


»)  Von   100   Gestörten  liaben  wenigstens  80  Hallucinationen.  Esipdr. 

I.  199. 
")  Ciichton,  GeisteszeiTÜtt.  übers.  Leipz.  810.  S.  132. 
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80;  denn  abgesehen  von  der  in  der  Hypochondrie  (§.100)  krank- 
haft erhöhten  Aufmerksamkeit  auf  den  eigenen  Zustand ,  welche, 
wie  Crichton  *)  sehr  gut  bemerkt,  eher  eine  von  Seite  des  Ge- 
meingefühls gehemmte  Aufmerksamkeit  (für  andere  Objekte)  zu 
nennen  wäre ,  gibt  es  doch  eine  gewisse  allgemeine  Unfähigkeit 
von  dem  Objekte,  in  welches  man  gerade  versenkt  ist,  zu  abstra- 
hiren.  Man  kann  diesen  Zustand  „Vertieftheit"  nennen.  Mit  dieser 
Eigenheit  ist  eine,  ich  möchte  sagen  gereizte  Aufmerksamkeit 
auf  das  Objekt  verbunden ,  ein  Zustand ,  den  ich  aus  Selbstbe- 
obachtung zu  kennen  glaube,  und  den  man,  weiter  organisch 
bedingt  ist ,  so  dafs  man  seiner  nicht  Herr  werden  kann ,  hie- 
her  zählen  dürfte.  (Etwas  Ähnhches  kommt  beim  „Schreibc- 
krampf"  vor.) 

2.  Desto  öfter  ist  die  Aufmerksamkeit  organisch  geschwächt. 
Man  ist  nicht  fähig ,  achtsam  im  Allgemeinen  zu  seyn.  Eine  ge- 
wisse Stumpfheit  und  Indolenz  verbindet  sich  mit  diesem  Zustande. 

3.  Die  der  Richtung  nach  krankhafte  Aufmerksamkeit  ist 
nicht  fähig,  einen  Gegenstand  mit  Bestimmtheit  zu  fixiren;  sie 
springt  von  einem  zum  andern  über.  Man  nennt  diesen  Zustand 
Zerstreutheit;  oder  wenn  er  (bei  einer  eben  vorhandenen  grofsen 
Menge  dunlder  Vorstellungen ,  die  keine  klare  aufkommen  lassen) 
vorübergehend  ist ,  --  Zerstreuung.  Sie  ist  oft  angeboren ,  und 
vermindert  sich  mit  den  Jahren ;  Kranke  solcher  Art  zerstreut  je- 
des Geräusch,  das  Bellen  der  Hunde,  ein  Gespräch  im  andern 
Zimmer ,  das  Schliefsen  einer  Thüre  u.  dgl. ,  bis  zum  Schwindel 
und  Kopfschmerz.  Mit  ersterem  hat  dieser  Zustand  schon  wegen 
der,  auch  ihm  eigenen,  schnellen  Flucht  der  Vorstellungsbilder  (§.  60), 
eine  essentielle  Verwandtschaft, 

§.111.  Ursachen  der  krankhaften  Aufmerksamkeit  sind  Iheils 
psychisch,  theils  physisch.  Die  nächste  Ursache  ist  stets  ein  blei- 
bend gewordener  Typus  im  Nerven-Centralorgane  (§.  23). 

Die  erhöhte  Aufmerksamkeit  hat  einen  Reizzustand  in  diesem 
Organe  zur  Basis,  der  psychisch  durch  oft  wiederholte,  also  ein- 
geübte ,  zu  grofse  Intention,  erregt  und  unterhalten  werden  kann. 


*)  Crichton.  132. 
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Die  geschwächte  Aufmerksamkeit  entsteht  psychisch  aus  ver- 
nachläfsigter  Übung,  oder  als  sekundäre  Wirkung  (§.  59)  der 
eben  erAvähntcn  Überspannung,  somatisch  aus  angeborner  oder 
erworbener  Torpidität  des  Nervensystems ,  nach  Typhen ,  Säfte- 
Tcrlusten  u.  s.  f. ,  oder  in  Folge  organischer  Vorgänge  oder  Pro- 
dukte, welche  die  Hirnfunktion  hemmen.  Die  chronische  Schwä- 
che, welche  aus  Rhachitis  oder  Skropheln  entspringt,  hat  diese 
Folge  weniger,  als  die  aus  gedrückten  Lebensverhältnissen,  schlech- 
ter Luft  u.  w.  ')• 

Die  Zerstreutheit,  wenn  sie  nicht  angeboren  ist  (§.110  3), 
stammt  psychisch  aus  vernachläfsigter  Übung  im  Fixiren  (bei  Er- 
ziehung und  Selbslbildung),  physisch  aus  einer  Hyperästhesie  des 
Nervensystems  (§.  93).  Sie  begleitet  defshalb  oft  die  Hysterie 
(§.  103)  und  viele  Neurosen.  Magenleiden,  Chlorose  und  Hydro- 
phobie veranlassen  sie'). 

§.112.  Der  Verlauf  dieser  Zustände  richtet  sich  nach  ihren 
Ursachen  (§.  111),  und  ist,  je  nach  diesen,  vorübergehend  oder 
bleibend.  Der  Ausgang  in  eigentliche  Psychopathie ,  ist  nur  bei 
der  Zerstreutheit  und  einem  hohen  Grade  von  Aufmerksamkeits- 
torpor  (besonders  ererbtem)  zu  besorgen.  Auch  diese  also  sind 
Übergangszustände  (§.109  u.  f.). 

§.113.  Nachdem  wir  die  Spontaneität  in  der  VTahrnehmung 
als  Aufmerksamkeit  (§.25)  kennen  gelernt,  fanden  wir  sie  in  der 
willkürlichen  Bewegung  wieder  (§.  29).  Auch  ihre  krankhaften 
Zustände  haben  einen  psychischen  Reflex ,  und  sind  also  hier  in 
Betrachtung  zu  ziehen. 

1.  Eine  abnorm  erhöhte  Beweglichkeit  kommt  nicht  selten 
vor  dem  Eintritte  von  Krampf  vor.  Der  Arm  soll  mäfsig  zugrei- 
fen, der  Fufs  leise  auftreten,  aber  weil  beide  überreizt  sind,  greift 
jener  heftig  zu ,  dieser  stampft  den  Boden  ^). 

2.  Eine  verminderte  oder  aufgehobene  Beweglichkeit  heifst 
Lähmung.  Sie  tritt  oft  nur  zwischen  die  psychische  Influenz  und 
das  paralytische  Gebilde,   während  andere  Influenzen,   z.  B.  die 

1)  Ciichion ,  Geisteszerüttung.  136. 

«)  I.  c.  134. 

^)  Nasse,  Zeitschrift,  1822.  S.44. 
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elekirische,  galvanische  noch  wirksam  sind.  Eine  von  psychischer 
Seite  bedingte  Unbeweglichkeit  wäre  auch  die  durch  Mchtübung 
bewegliclier  Gebilde  entstandene,  z.  B.  der  Fufszehen,  der  Kopf- 
haut, der  Ohrmuschel  u.  s.  w. 

3.  Eine  der  Art  und  Richtung  nach  ahenirte  Beweghchkeit 
stellen  der  Krampf  und  die  Zuckung  dar.  Die  Muskeln  gehorchen 
hier  dem  Willen  der  Seele  nicht ,  ohne  gelähmt  zu  seyn ;  sie  be- 
wegen sich  in  andern  Richtungen,  auf  eine  andere  Weise ,  nach 
organischen  Gesetzen. 

Dafs  alle  diese  Zustände  topischer  und  allgemeiner  seyn  kön- 
nen, versteht  sich  von  selbst,  ohne  zu  weiteren  Resultaten  zuführen. 

Aber  eine  besondere  Rücksicht  verdient  die  zur  dritten  Art 
gehörige  Erscheinung,  dafs  gewisse  Kranke  unwillkürlich  in  eine 
schiefe  Richtung  des  Bewegens  gerathen,  z.  B.  bei  dem  festen  Vor- 
satze nach  rechts  zu  gehen,  beim  drilten  Schritte  links  abweichen 
u.  s.  w. *).  Ähnliche  Zustände  sind:  das  Stottern,  der  oben  er- 
wähnte Schreibe-Fingerkrampf  (§.  1 1 0)  etc. 

§.  114.  Die  Ursachen  der  krankhaft  gesteigerten,  vermin- 
derten oder  alienirten  Beweglichkeit  setzen  dieselbe  oder  eine  ana- 
loge organische  Metamorphose  in  den  motorischen  Nerven  (§.29) 
voraus,  welche  bei  der  gesteigerten,  verminderten  oder  ahenirten 
Empfindung  (§.  93 —  95)  in  den  sensiblen  Statt  hat.  Es  müssen 
also  auch  hier  dieselben  Dispositionen  und  Veranlassungen  wir- 
ken,  und  die  Differenz  ist  nur  im  Individuum  bedingt,  welches 
mehr  beweglich  als  empfindlich  ist.  Ein  Beispiel  hatten  wir  an  der 
Hypochondrie  und  Hysterie  (§.  100 — 103). 

Der  Verlauf  und  die  Ausgänge  dieser  Zustände  richten  sich, 
da  sie  nur  symptomatisch  sind ,  nach  den  zum  Grunde  liegenden 
Affeklionen.  So  ist  denn  auch  der  Übergang  heftiger  Krämpfe,  der 
Epilepsie  u.  s.  w.  in  Seelenstörung  bekannt,  wobei  aber  die  Be- 
wegungszusfände  nur  als  Begleiter  und  Andeutung  des  tiefer  lie- 
genden Krankheitsprozesses  zu  betrachten  sind. 

§.115.  Die  zunächst  erörterte  psychisch-physische  Funktion 
war  (33 — 35)  das  Gedächtnifs. 


*)  S.  Reit  u.  lloff!>.  Beitr.  Bd.  II.  S.  53. 


255 

1.  Ein  ungewöhnlich  erhöhtes  Gedächfnifs(Hypermnesie)ist 
zwar  an  sich  nicht  krankhaft  zu  nennen,  wohl  aber  begleitet  es  krank- 
hafte Zustände.  Mauchart*)  erzählt  von  einem  Mädchen,  das  in  frü- 
Jier  Jugend  die  Poken  mit  einem  sehr  gefährlichenVerlaufe  hatte,  durch 
sie  erblindete,  aber  ein  sehr  aufi'allendes Gedächlnifs  erlangte;  sie 
sagte  eine  auf  der  Reise  gehörte  Predigt  nach  der  Rückkehr  voll- 
kommen her.  Dafs  die  skrophulöse,  oft  auch  die  rhachitische  Dia- 
Ihese  im  kindhchen  Alter  von  dieser  Erscheinung  begleitet  zu  seyn 
pflegen,  ist  bekannt. 

2.  Ein  krankhaft  geschwächtes  Gedächtnifs(Dysmnesie)  ist  eine 
zu  häufige  Erscheinung,  um  besondere  Beweise  des  Vorkommens  zu 
bedürfen.  Im  höchsten  Grade  wird  sie  zum  vollkommenen  Verluste 
des  Gedächtnisses  (Amnesie).  Die  Abnahme  tritt  meistens  mit  ab- 
nehmenden Kräften,  langsam,  —  manchmal  mit  erschöpften  Kräf- 
ten ,  z.  B.  nach  typhösen  Krankheiten  (Thukydides),  schneller,  — 
in  seltenen  Fällen,  nach  Überspannung  der  Kräfte,  plötzhch 
ein.  Beispiele  der  letzten  Art  finden  sich  bei  Crichton  aufge- 
zeichnet -). 

3.  Ein  ahenirles  Gedächtnifs  äufsert  sich  durch  die  verkehrte 
Art  des  Erinnerns.  Ein  seltener,  aber  doch  vorkommender  Fall. 
Ein  Mann  von  70  Jahren  wurde  plötzlich  von  Mundkrampf  und 
Ameisenkriechen  über  die  Körperoberfläche  befallen.  Hierauf  trat 
Schwindel  und  eine  seltsame  Veränderung  seiner  Sprache  ein.  Er 
sprach  leicht  und  fliefsend ,  bediente  sich  aber  oft  fremder  Worte, 
die  Niemand  verstand.  Er  schien,  statt  vergessener  Worte ,  neue 
gemacht  zu  haben.  Manchmal  mischte  er  Zahlen  statt  der  Worte 
ins  Gespräch  0-  Hier  scheint  das  Gedächtnifs  der  Ai't  nach  alie- 
nirt  zu  seyn. 

Hierher  sind  auch  gewisse  Fantasmen  (§.  95,  108)  des  Ge- 
dächtnisses zu  zählen ;   Avenn  man  z.  B.  das  Gefühl  hat ,  als  wäre 


')  Psycliol.  Magaz.  Bd.  YIL  Pechlin  erzählt  eiu  Gleiches  von  einem  an 
Uelminthiasis  leidenden  Knaben.  Beneke.  S.  248. 

2)  1.  c.  S.  209  u.  s.  w. 

3)  Gefsner^s  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  in  der  Arzn.  Einen  ähn- 
lichen Fall  erzählt  auch  Beneke,  Beitr.  zur  Scelenlirankheitsk,  Leipz, 
1824.  S.  237, 
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eine  Situation ,  in  welcher  man  sich  eben  befindet ,  schon  einmal, 
wie  eben  jetzt  vorhanden  gewesen ,  was  von  einigen  aus  poetisi- 
rendem  Irrlhum  für  ein  Zeichen  früheren  Dagewesenseyns  (plato- 
nischer Wiedererinnerung)  genommen  worden  ist.  Wenn  über- 
haupt ,  so  sind  wir  schwerlich  in  einem  vorigen  Leben  in  Frack, 
Spitzenkleidern,  Glacehandschuhen,  in  Salons,  bei  Thee  und 
Butterbrödchen  beisammen  gesessen.  Wir  haben  es  also  hier  mit 
Gedächtnifsfantasmen ,  dem  Produkte  eines,  wenn  gleich  nur  vor- 
übergehend, alienirten  Erinnerns  zu  thun. 

4.  Ein  derBeziehung  nach  krankes  Gedächtnifs  ist  dasjenige, 
welches  man  metaphorisch  ein  „theilweise"  erkranktes  oder  ver- 
lornes nennt.  Denn  dafs  das  Erinnern ,  als  psychisch-physische 
Funktion ,  keine  Theile  hat  (§.  33) ,  ergibt  sich  aus  einer  geläu- 
terten Psychologie  von  selbst.  Hierher  gehören  die  häufig  ange- 
führten Beispiele  vom  Vergessen  einzelner  erworbener  Kenntnisse, 
Begriffe  u.  s.  w. ,  ja  des  eigenen  Namens  bei  sonstigem  gesunden 
Erinnern.  Dieses  Phänomen ,  welches  doch  faktisch  verbürgt 
scheint,  bleibt  immerhin  höchst  merkwürdig,  und  ist  eine  Paral- 
lele zu  der  in  der  Richtung  erkrankten  Bewegung  (§.  1 1 3). 

Die  von  Crichton*)  noch  angeführte  Art  von  krankem  Ge- 
dächtnifs, wo  entkräftete  Gichtrekonvalescenten,  mit  dem  Bewufst- 
seyn,  dafs  sie  fehlten,  immer  falsche  Worte  oder  Buchslaben 
statt  der  rechten  brauchten ,  und  sich  ärgerten ,  dafs  sie  einen 
Tisch  für  einen  Stuhl  begehrten  —  scheint  mir  nicht  hieher,  son- 
dern zu  den  Krankheiten  der  Bewegung  zu  gehören,  da  die 
Sprachmuskeln  ihren  Dienst  versagten.  Aber  allerdings  war  gleich- 
sam die  Erinnerung  dieser  Muskeln  krank ,  da  sie  eine  Bewegung 
mit  der  andern  verwechselten. 

§.  116.  Die  Ursachen  des  kranken  Gedächtnisses  sind  psy- 
chisch oder  physisch.  Die  sogenannte  nächste  Ursache  ist  immer 
ein  mehr  oder  minder  bleibend  gewordener  Typus  (nicht  Metamor- 
phose) im  Central-Nervenorgan  (§.111). 

Das  aus  krankhafter  Ursache  erhöhte  Gedächtnifs  hat  wohl 
einen  erhöhten  Reizungszustand  dieses  Organs  mit  Zartheit  der 

*)  1.  c.  S.214. 
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Strulviui*  zur  Grundlage,  wie  er  allerding-s  bei  den  erwähnten  Dia- 
thesen (§.115,  1)  vorivommt. 

Das  geschwächte  Gedächtnifs  setzt  psychisch  Mangel  an  Aus- 
bihJnng  und  Übung,  so  wie  Mangel  an  Theilnahme  (also  an  Aufmerk- 
samkeit §.  111)  oder  überspannte  Anstrengung  voraus;  physisch: 
Hirn-Metamorphosen  durch  Druck,  Qut^tschung,  Lähmung,  Konge- 
stion ,  Alters  -  Metamorphose ,  Vitalitätsverlust  durch  Ausschwei- 
fung ,  gewisse  Toxikationen  ,  Digestionsleiden  ,  Nervenkrankhei- 
ten. Dieselben  Ursachen,  im  höliern  Grade  und  besonders  plötz- 
lich einwirkend ,  also  paralysirend ,  bewirken  totale  oder  parliale 
Amnesie.  Ein  mit  Substanzverlust  trepanirter  Soldat  hatte  plötz- 
lich die  Zahlen  5  und  7  vergessen ,  und  erst  nach  langer  Zeit 
vermochte  er  sie ,  wie  ein  Kind ,  wieder  zu  lernen.  Ein  partieller 
Druck  aufs  Gehirn  nahm  einem  Kranken  augenblicklich  die  Vor- 
stellung des  Trinkens  aus  einem  Glase  QKlenke  1.  c.  S.  73) ;  ein 
Fieber  nahm  dem  Gedächtnisse  eines  Gelehrten  den  Buchstaben  F. 
QÜeneke,  Seelenkr.  236.) 

Das  alienirte  und  in  der  Beziehung  kranke  Gedächtnifs  ist 
eine  problematische  Anomalie,  zu  deren  Ableitung  uns  erst  eine 
vorgeschrittene  Nervenphysiologie  Hilfsmittel  bieten  kann.  Einst- 
weilen behelfen  wir  uns  mit  Annahme  der  bei  derPseudocönästhesie 
(§.  95)  vorkommenden  Kombinationen. 

In  wie  ferne  alle  bisher  erwähnten  psychischen  Affektionen 
mit  oder  ohne  allgemeine  Affektion  derSeelenthätigkeit  vorkommen 
können ,  hängt  von  dem  Grade  und  der  Art  ab ,  wie  sie ,  im  All- 
gemeinen oder  in  einem  bestimmten  Menschen,  mit  den  übrigen  psy- 
chischen Funktionen  verbunden  sind ,  z.  B.  das  Gedächtnifs  mit 
der  Fantasie ,  die  Aufmerksamkeit  mit  dem  Denken  ii.  s.  w. 

§.  117.  Der  Verlauf  dieser  Zustände  ist  in  dem  aHenirten  Ge- 
dächtnisse meist  vorübergehend ;  bei  dem  geschwächten ,  je  nach 
Ursache  und  Behandlung  langwieriger;  der  Ausgang  der  letzte- 
ren oft  in  Amnesie,  des  ersten  manchmal  in  Seelenstörung,  wozu  es 
im  höhern  Grade  bereits  einen  Übergangspunkt  bildet  (§.  112)  u.  s.  w. 

§.118.  Die  nach  dem  Erinnern  sich  entwickelnde  psychisch- 
physische  Thätigkeit  war  (§.  36)  die  Fantasie.  Und  hier  (§.  38) 
sind  wir  an  der  Grenze  des  Überganges  aus  der  physischen 

17 
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m  die  g'cislige  Well ,  was  wir  für  die  weilcre  Bchandlurg  unseres 
Themas  wohl  zu  beherzigen  haben*). 

Eme  krankhaft  erhöhte  Fantasie  ist  diejenige,  welche  ihre 
Bilder  mit  solcher  Lebhaftigkeit  darstellt,  dafs  sie  mit  den  Vor- 
stellungsbildern  der  äufsern  Sinne  verwechselt  werden.  Sie  lebt, 
wie  das  dichtende  Genie  (§.36),  und  der  Träumende  (§.  58),  in 
welchen  beiden  sie  denn  auch  vorzugsweise  wirksam  ist,  in  einer 
zweiten  eigenen  Welt,  neben  der  wirklichen,  und  verrückt  dadurch 
das  Persönlichkeitsverhältnifs  ihres  Eigners.  Sie  erregt  stärkere 
Sympathien  und  Antipathien  (§.  36),  obnubilirt  die  Spontaneität 
des  Denkens,  so  wie  die  Rezeptivität  des  Wahrnehmens,  so  dafs 
in  ihr  eigentlich  die  dunkle  Region  des  menschhchen  Vermiltlungs- 
bandes  über  die  hellen  ober  und  unter  ihr  herrschend  wird ;  ein 
dämonisches  Wesen  (§.  84)  scheint  sich  des  Menschen  zu  bemäch- 
tigen, sein  Zustand  ist  ein  waches  Träumen;  und  wir  sehen  hier, 
als  vielfache  Nuancen  Einer  Art,  die  angeführten  Erscheinungen 
aller  Übergangszuslände,  des  Träumens  (§.  58),  Rausches  (§.  59), 
Schwindels  (§.60),  Magnetismus  (§.84),  ja  des  Deliriums  (§.88) 
und  der  Hyperästhesie  (93  u.  w.)  sich  begegnen,  und  in  einer 
exaltirten  Fantasie,  wa'e  in  einem  Hohlspiegel,  ihren  Brennpunkt 
finden. 

Eine  krankhaft  deprimirle  Fantasie,  meist  mit  Amnesie(§.  115,2) 
verbunden,  liefert  dumpfe  oder  keine  Bilder,  und  der  Mensch  gleicht 
hier  mehr  einem  Schlafenden  (§.57),  von  dem  man  ungewifs  seyn 
könnte,  ob  er  auch  ein  Träumender  ist. 

Eine  ahenirte  Fantasie  stellen  die  Fantasmen  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  dar,  welche  oft,  aber  keineswegs  immer,  auch 
die  erhöhte  Fantasie  begleiten.  Es  gibt  auch  Fantasmen  einer  kei- 
neswegs exaltirten  —  einer ,  ich  möchte  sagen ,  dummen  Fanta- 
sie. Wenn  diese  weder  vom  Gemeingefühle  (§.95),  noch  von  den 
Sinnen  (§.  108)  abzuleiten  sind,  sondern  blofs  von  einer  irrig  ge- 


*)  Sind  die  Handlungen  der  Einbildungsliraft  selir  lebliaft ,  so  gehen 
sie  in  wirliliche  Erregung  der  Sinn-  und  ßewegorgane  über;  die 
innerlicli  hervorgerufenen  Bilder  erscheinen  nun  als  äufsere ,  Itönnen 
von  den  Gegenständen  nicht  mehr  unterschieden  werden ,  —  der 
Mensch  wird  irre.  (^Huriw.,  G.  d.  M.  S.  181.) 
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richteten  Fantasie  stammen,  so  g-ehören  sie  in  diese  Kateg-orie.  Hie- 
her  sind  so  viele  der  später  anzuführenden  kranken  Einbikliingen 
iingebiklefer  Menschen  zu  zählen. 

Dafs  in  allen  diesen  und  in  andern  Fällen  auch  eine  kranke 
Relation  der  Fantasie  zu  den  andern  psychisch -physischen  Funk- 
tionen Statt  finden  könne,  versteht  sich  von  selbst,  und  liefert  nur 
für  die  Behandinng  dieser  Zustände  kein  dilTerentes  Resultat.  Eine 
normale  Fantasie  kann  z.  B.  bei  stumpfen  Sinnen  und  biödem  Intel- 
lekt zu  einer  relativ  exaltirten  werden.  Hier  wird  es  sich  mehr 
darum  handeln ,  die  übrigen  Thäligkeiten  zu  steigern ,  als  die  der 
Fantasie  zu  deprimiren. 

§.  119.  Die  Ursachen  der  kranken  Fantasie  haben  mit  denen 
des  kranken  Erinnerns  (§.  HG)  alles  Wesenihche  gemein.  Denn 
die  Fantasie  ist  ja  dieselbe  psyschisch  -  physische  Thätigkeit,  auf 
eine  höhere  Stufe  der  Sponlaneüät  erhoben  (§.  36).  Sie  werden  sich 
also  von  jenen  nur  durch  eine  gröfsere  Intensität  auf  der  psychi- 
schen Seite  unterscheiden.  Diefs  bestätigt  denn  auch  die  Erfahrung". 
Von  physischer  Seite  vorzüglich  begabte  und  psychisch  einsei- 
tig ausgebildete  Menschen  sind  den  Leiden  der  erhöhten  und  alie- 
nirten,  psychisch  verkümmerte  und  verwahrloste,  denen  einer 
deprimirten  Fantasie,  bei  gleichen  organischen  Bedingungen  (wel- 
che dieselben  wie  die  des  kranken  Gedächtnisses  sind,  §.116)  vor- 
zugsweisepreisgegeben. Dieselben  skrophulösen  Knaben  (§.  115, 1.) 
werden  eher  zuFantasmen  prädisponirt,  wenn  sie  sich  mit  Studien 
oder  geistigen  Beschäftigungen  befassen ,  die  ihren  Kräflen  unan- 
gemessen sind ;  Erwachsene  werden  in  Fantasmen  verfallen,  wenn 
mit  der  auch  bei  Erinnerungsfehlern  vorhandenen  Nervenbeschaf- 
fenheit (§.  116)  Stürme  des  Gemüths,  Affekte,  Leidenschaften  sich 
verbinden. 

Hier  werden  wir  neuerdings  in  der  Überzeugung  bekräftigt, 
dafs  die  kranken  Seelenzustände  nur  aus  den  gesunden ,  durch  die 
übergänghchen,  zu  erklären  sind.  Jeder  3Iensch  ist  in  der  Fantasie, 
auch  während  des  gesunden  Zusfandes,  beschäfiigt,  Dinge,  die 
nicht  sind,  mit  seinen  Gedanken  zu  verweben.  Diefs  geschieht  nach 
denselben  Gesetzen  wie  beim  Traume  (§.  58);  nur  dafs-hier  keine 
Aufsenwelt  diese  Bilder  verdunkelt.    Werden  aber  diese  wachen 

1  T  ' 
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Träume  zu  gewohnten  Grillen ,   diese  Grillen  zu  Chimären ,  so  ist 
der  fixe  Wahn  nicht  mehr  ferne. 

§.  120.  Aus  einer  sorgfältigen  Überlegung-  Alles  bisher  Vor- 
getragenen ergibt  sich,  dafs,  wenn  wir  den  Verlauf  und  Ausgang 
einer  kranken  Fanlasie-Thätigkeit  zu  verfolgen  gedenken,  wir  sofort 
in  das  Gebiet  jener  Zustände  eintreten,  die  man  im  engern  Sinne  S  e  e- 
lenstörungen,  Psychosen,  Psy  chopathieen  u.s.  w.zu 
nennen  pflegt.  Der  Begriff  einer  Verwechslung  der  innernWelt  mit  der 
änfsern  (§.  118)  ist  auch  schon  der  Begriff  einer  Verrückung 
des  Verhällnisses  der  Seele  zum  Leibe,  und  die  Erfahrung  bestä- 
tigt hinlänglich,  dafs  dem  Eintritte  des  Wahnsinns  unmittelbar  eine 
gestörte  Fantasie  vorangeht ;  oder  vielmehr,  sie  ist  der  einzige  An- 
haltspunkt im  psychischen  Leben  für  diejenigen  Anomalien  dessel- 
ben, die  zur  Aufgabe  des  Arztes  gehören  können.  In  der  Fantasie 
berühren  sich,  wie  in  einem  Pioicfam  saliena,  die  Wirkungen  des 
Leibes  und  der  Seele ;  nur  durch  sie  finden  sie  auf  einander  Statt. 
Das  Denken  ohne  Bild  kann  nicht  erkranken,  das  Empfinden 
ohne  Fantasie  nicht  psychisch.  Unter  ihr  finden  wir  (§.8  — 
32)  Vorgänge  der  Nerven ,  die  so  lange  noch  rein  körperliche 
Krankheit  bleiben,  als  sie  ihr  Gebiet  nicht  berühren ;  ü  b  e  r  ihr  (§.  38) 
finden  wir  Vorgänge  des  Denkens,  FühlensundWollens,  die,  wenn 
sie  den  Gesetzen  des  Geisfes  widersprechen  (als  Irrlhum  und  La- 
ster) ,  so  lange  nicht  zur  Krankheit  (im  scharfen  Wortsinn)  wer- 
den, als  sie  keine  Verwechslung  der  Inn  -  und  Aufsenwelt  bedingen ; 
diefs  Ihun  sie  aber  nur  durch  die  Fantasie  (§.  118).  So  lange  jene 
Verwechslung  nicht  vollständig  ist ,  also  noch  keine  völlige  Ver- 
rückung des  psychisch -physischen  Bezuges  Statthat,  treten  jene 
Zustände  hervor,  die  wir  (§.79 — 118)  als  Übergangszustände 
kennen  gelernt  haben. 

So  treten  also  die  beiden  Reihen  somatischer  und  psychischer 
Seite  nebst  den  benannten  Übergangszuständen  in  Ein  genetisches 
Ganzes  zusammen.  Empfinden  und  Wahrnehmen  einerseits,  Den- 
ken, Fühlen  und  Wollen  anderseits  fliefsen  in  dem  dunklen  Grund 
der  Fantasie  in  einander ;  hier  verschlingen  sie  gleichsam  ihre  Fä- 
den, und  bilden  in  den  Übergangszustäuden  jene  Wurzelfasern,  aus 
denen  sodann  die  traurigen  Zweige  der  Seelenkrankheiten  empor- 
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treiben').  Sowohl  die  Nervenakiionen,  als  die  des  Denkens,  Füh- 
lens  und  Wollen«,  als  die  von  uns  sogenannten  Übergangszusläiide 
sind  mithin  theils  gegen  einander  (§.62  —  78),  theils  in  Bezug 
auf  die  Psychopathieen,  nur  als  Ursachen  —  nähere  und  enlfern- 
tere  —  zu  betrachten.  Die  Psychopathieen  stellen  ihre  Gesammt- 
wirkung  dar,  in  welchen  die  einzelnen  Elemente  innig  in  eifiander 
verschmelzen. 

Haben  wir  uns  auf  diesem  Standpunkte  hinlänglich  befestigt, 
so  dürfen  wir,  ohne  Besorgnifs,  einer  einseitigen  Richtung  zu 
verfallen,  an  die  Betrachtung  der  sogenannten  Seelenstörungen 
gehen. 

Schon  der  Spracligebrauch  bezeiclinet  „einen  nach  seiner  Fantasie"  le- 
benden Menschen  (5.36)  als  einen  Kandidaten  der  Narrheit.  Die 
Fantasie  ist  der  eigentliche  Ausdruck  von  der  Art,  wie  sich  das 
Objektive  in  einem  bestimmten  Subjekte  spiegelt;  in  ihr  wurzeln 
die  Sympathieen  und  Antipathieen  des  Menschen  ($.  36) ,  aus  wel- 
chen die  Idiosynkrasie  ((J.  53,  f)  als  Bliithe  der  Persönlichkeit  her- 
vorgeht; sie  ist  es,  die  Jedem  schon  im  Traume  ($.58)  „dem  ge- 
fälligen Wahnsinn-)"  seine  eigene  Welt  erschafft,  in  ihr  wird  das 
körperliehe  Gefühl  zum  Besitze  der  Seele,  der  Gedanke  zum  Gefühl 
($.36),  der  Mensch  zum  Individuum  (ibid.)  ).  Alles  also,  was  die 
Persönlichkeit  eines  Menschen  bilden ,  bedingen  und  hemmen  hilft 
(iJ.  56) ,  ist  nur  als  Ursache  der  Psychopathieen,  —  die  im  JMittel- 
punkte  der  (empirischen  nicht  metaphysischen,  $.3) 
Persönlichkeit  selbst  vor  sich  gehende  Veränderung  als  Psychopa- 
thie zu  betrachten.  —  Dafs  auch  die  Übergangszustände  schon 
diese  Metamorphose  bezeichnen ,   geht  aus  dem  Vergessen  der  Per- 


')  „Die  Fantasie  drängt  sich  mit  der  selbstgeschafTnen  Welt  des  Be- 
gehrens und  Verabscheuens  in  die  Sinne,  um  daraus  die  Anschauun- 
gen zu  vertreiben,  und  mit  ihnen  dem  Verstände  das  Alphabet  sei- 
ner Begriffe  zu  rauben."  Ulelerl.  627.  „Was  ist  das  Lebendes  Wahn- 
sinnigen anders  als  ein  Roman  seiner  selbst?"  (ibid.) 

-)   Goethe,  Egm.  V.Akt, 

3)  „Der  Wahnsinn  ist  die  bis  zur  äufsersten  Höhe  gesteigerte  Indivi- 
dualität." Ideler  I.  619.  In  der  Fantasie  aber  ($.36),  diesem  Bele- 
benden der  Individualität,  wurzeln  auch  die  belebenden  Triebkräfte 
des  Genie's;  und  nur  in  dieser  Rücksicht  hat  das  sonst  unsinnige 
Wort:  nulluni  iiifjeniuiii  sine  mixtura  deiueiiliue ,  einige  Bedeutun;^. 
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söulichkeit  im  Schwindel  ii.  f.  ^  aus  ihrem  Umtausch  mit  eiuer  freai- 
deii  im  Idiomagnetismus  ($.  84)  hervor. 

§.  121.  Wir  gelaiigfeii  aiso,  nachdem  wir  iinsern  Faden 
durch  die  Übergang'szustände  (§.76  —  91)  ins  pathologische  Ge- 
biet geführt,  und  sodann  durch  alle  Äufsernngen  des  psychischen 
Lebens,  von  der  niedersten  bis  in  die  höchste  für  den  Arzt  erreich- 
bare Sphäre  (§.  92  —  120)  forigesponnen,  an  diejenigen  psychisch- 
physischen Zustände,  Avelche,  in  der  Wirklichkeit  gegeben,  das 
gesanunte  Beziehungsverhältnifs  zwischen  dem  psychischen  und 
somatischen  Leben  getrübt  und  verrückt  darstellen.  Unser  ganzer 
bisheriger  Vorfragsgang  erspart  uns  rücksichtlich  ihrer  Begriffs- 
und  Grenzbestimmung  für  den ,  der  die  Grundsätze  wohl  gefafst 
hat  und  den  Konsequenzen  gehörig  zu  folgen  fähig  ist,  sehr  viele 
Weitläufigkeiten ,  und  die  Beantwortung  oder  Widerlegung  der 
vielen  in  dieser  Hinsicht  aufgeworfenen  Fragen  und  einseitigen  Be- 
hauptungen. Wir  werden  auch  hier,  wie  bisher,  die  psychische 
und  somatische  Seile  der  Phänomene  einerseits ,  und  ihre  Einheit 
in  dem  Individuum  anderseits  festzuhalten  suchen.  Obwohl  es  uns 
um  die  Namen  überall  weniger  als  um  die  Sache  zu  thun  ist,  so 
werden  wir  zwar  die  üblichen  angeführten  Benennungen  keineswegs 
bestreiten ,  sie  vielmehr  dem  Herkommen  gemäfs  brauchen ,  denn 
es  kommt  nicht  darauf  an,  dafs  man  das  genaueste  Wort  brauche, 
sondern  dafs  man  das  Rechte  dabei  denke  und  sich  verstehe.  Doch 
scheint  aus  dem  Vorangegangenen  zu  resultiren,  dafs,  da  die 
psychisch  -  physische  Totalität  des  Menschen  sich  als  dessen  empi- 
rische Persönlichkeit  (§§.  3,  53,  56)  manifestirt,  dawonliitf/en') 
gebrauchte  Ausdruck  „Persönhchkeits-Krankheiten"  eigentlich  der 
sachgemäfse  wäre^-  Psychopathieen  also  oder  Persön- 
lichkeits-Krankheiten („Wahnsinn"  in  der  weiteren  Be- 
deutung) nennen  wir  diejenigen  zusammengesetz- 
ten Zustände,  in  welchen  die  psychisch-physi- 
sche Wechselbeziehung  in  mehreren  Richtungen 
erkrankt  ist,  so  d a f s  dadurch  die  e m p i r i s c h e  P e r- 

•)  Giefsen  1837. 

=)  Der  schlechteste  ist  offenbar  „Geisteskrankheiten,"  weil  er  sicli  ganz 
einsoiti(5  und  nur  als  Aletapher  brauchen  läfst. 


.sönlichkeit    des  Iiulividu  ums    g-etriibt  (verrückt)  er- 
scheint'). 

§.  122.  Eiae  ge?iaaere  Beleuchtung  dieser  Begriffsbestimmung 
kann  uns  statt  weiterer  Entwicklungen  dienen. 

1.  Es  hiefs  „zusammengesetzte  Zustände."  Die  in  der  Erfah- 
rung vorkommeiuien  sogenannten  Seelenstörungen  sind  nämlich, 
wie  sich  zeigen  ^vird ,  weder  einfache  Neurosen,  noch  logische  oder 
sittliche  Gebrechen,  noch  eiiifiiche,  anatomisch  oder  physio- 
logisch (aus  organischer  Struktur  oder  Funktion)  ableitbare ,  also 
wissenschafilich  oder  systematisch  darstellbare,  besondere  Kraidc- 
heiten ;  sondern  man  findet  in  ihnen  die  bisher  namhaft  gemachten 
Einzelnvorgäiige  und  Übergangszustände ,  deren  natürliche  Pro- 
dukte sie  darstellen  ,  mannigfach  mit  einander  kombinirt.  Sie  sind 
aber  nicht  nur  keine  einflicken  Krankheiten,  sondern  auch  keine 
blofsen  Symptome  anderer  Krankheiten  =)  5  sonst  müfste  man  die 
ganze  spezielle  Pathologie  als  eine  Symptomatologie  ansehen,  wel- 
che die  in  praxi  gegebenen,  bestimmten,  von  Einer  Basis  getra- 
genen Erscheinungsreihen  mit  Recht  als  spezielle  Krankheiten  auf- 
fülirt  und  betrachtet.  Der  Arzt  hat  es  nirgends  mit  den  primitiven 
und  abstrakten  organischen  Vorgängen ,  sondern  überall  mit  kon- 
kreten Zuständen  zu  thun.  Steigert  sich  die  Wissenschaft  immer 
höher  und  haben  wir  einst  —  wie  Professor  Töltenyi ,  der  An- 
sicht vieler  Zeitgenossen  entgegen ,  vortrefflich  prophezeit  —  nur 
mehr  eine  allgemeine  Pathologie,  so  wird  die  spezielle  ihre 
Abmarkungen  leicht  nach  dieser  modificiren.  Die  Hauptsache  bleibt: 
vorerst  die  Natur  rein  aufzufassen ,  und  sie  in  kein  voreiliges  Sy- 
stem zu  zwinoen. 


»)  „Auf  einer  höhern  Stufe  des  Leidens  geht  das  Reflexiousvermögeu 
gänzlich  verloren;  das  Irrseyn  ist  jetzt  unser  Ich."  ((^  //, 
pliil.  medic.  Unters.  S.  191.)  So  sehr  ich  dem  wackern  Bi  ,1  bei- 
sliinme,  der  gegen  die  Autorität  poetischer  Citate  in  der  Psyihiatrie 
eifert,  mag  doch  (nicht  als  Orakel,  sondern  ihrer  bezeichneudeu 
Einfachheit  wegen)  die  Stelle  aus  dem  Leur  hier  stehen: 

„W  e  a  I  e  not  ourselves, 

Wlien  natuie,  beiiiy  onurnss'd ,  eouiinunds  Ihe  m  i  n  d , 

To  suffiir  witli  Ifte  b  o  :t  ij, 
")   Combe,  Jukobi. 
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2.  Es  hiefs  „in  mehreren  Richlungen  erkrankt;"  dadurch 
unterscheiden  sich  aber  die  Psychopathieen  von  den  bisher  erwähn- 
ten Übergangszuständen ,  welche  die  Erkrankung  der  psychisch- 
physischen Beziehung,  in  je  Einer  Richtung,  oder  in  wenigen  dar- 
stellen. Früge  man  nun :  wie  viele  Richtungen  gehören  denn 
dazu,  dafs  ein  Übergangszustand  Psychopathie  werde?  so  würde 
die  Unbeantwortbarkeit  dieser  Frage  eben  das  Richtige  der  Bezeich- 
nung „Übergänge"  beweisen.  Wir  halten  uns  an  Leben  und 
Sprachgebrauch ,  und  nennen ,  frei  von  jedem  systematischen  Ei- 
gensinne, dicy'enigen  sehr  zusammengesetzten  Zustände  „Psycho-" 
pathieen,"  welche  alle  Ärzte  so  nennen.  —  Es  könnte  aber  nicht 
etwa  heifsen :  ,,in  allen  Richtungen  erkrankt ,"  —  denn  das  wäre 
der  Tod ;  in  welchem  allein  die  Beziehung  der  Psyche  zum  Körper 
ganz  aufgehoben  ist. 

3.  Es  hiefs  „die  empirische  Persönlichkeit"  nicht  die  ethische; 
was,  obwohl  schon  (§.  120)  berührt,  wir  seiner  besondern  Wich- 
tigkeit wegen  besonders  herauszuheben  finden.  Denn  es  wird  sich 
zeigen,  dafs  die  abstrakte  Persönlichkeit  (was  der  Metaphysiker 
a  priori  behaupten  mufs)  nicht  erkrankt,  sondern  dafs,  wie  Jean 
i*««/ bildlich  sagt*),  auch  der  Wahnsinn  der  Seele  eine  unero- 
berte  lichte  JVervenstelle  läfst,  wie  die  vernünftigen  Träume  und 
vernünftigen  Sterbeaugenblicke  der  (mancher)  Wahnsinnigen  be- 
weisen, und  dafs  ohne  ethische  Persönlichkeit  nie  eine  Heilung 
der  Seelenstörungen  auf  psychischem  Wege ,  ja  überhaupt  keine 
psychische  Einwhkung  möglich  wäre. 

Nacli  allem  Bisherigen  mufs  ich  völlig  der  Ansicht  Pr,  TöUeiiyCs  bei- 
pflichten, wenn  er  (Vers.  ein.  Krit.  etc.  Bd.  III.)  das  Wesen  der  Psy- 
chopathieen in  kein  einzelnes  Organ,  in  keine  einzelne  Funktion  ge- 
setzt wissen  will ,  sondern  auf  „ein  alienirtes  Vorstellen"  begrenzt ; 
eben  so  dem  verdienstvollen  TschnUener  ^  wenn  er  (Beschreib,  der 
Irrenanst.  in  Hall  1842)  die  Erkrankungen  des  Gefühls  und  Wollens 
erst  dann  Psychopathieen  genannt  wissen  will,  wenn  sie  das  Be- 
wufstseyn  (das  Denken  der  Persönlichkeit)  alienirt  haben ;  nur  ist 
hier,  was  ich  nicht  oft  genug  wiederholen  kann,  nie  die  ab- 
strakte Persönlichkeit  (die  metaphysich -ethische,  §.Z)  zu  ver- 

*}  ^elinu  11.  47. 
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stehen,  deren  Stabilität  die  lutermissionen  und  die  Heilbarkeit  des 
liTsian's  beweisen. 

§.  123.  Hier  können  wir,  wie  wir  es  versprochen  (Gesch. 
S.  70),  einen  Blick  auf  die  sogenannte  somatische,  physische  und 
gemischte  Theorie  zurückwerfen ,  und  ihre  Relationen  aus  dem  ge- 
wonnenen Standpunkte  zu  verstehen  suchen. 

Die  somatische  Theorie  hat  Recht,  wenn  sie  von  keiner  Psy- 
chopathie ohne  körperlichem  Substrate  etwas  wissen  will,  denn  eine 
solche  wäre  Irrthum  oder  Sünde,  nicht  Krankheit.  Sie  hat  Un- 
recht, wenn  sie  in  irgend  einer  organischen  Metamorphose  das 
ganze  Wesen,  die  sogenannte  nächste  Ursache  der  Seelenstörungen 
sieht,  denn  diese  sind  sehr  (§.  122)  kombinirte  Resultate,  und  man 
findet  in  der  Erfahrung  jede  Art  organischer  Metamorphose  ,  bald 
mit,  bald  ohne,  bald  mit  dieser,  bald  mit  einer  andern 
Psychopathie  vorkommend.  Sie  hat  auch  Unrecht,  wenn  sie  zu- 
gibt ,  dafs  die  Gelegenheitsursache  psychisch ,  aber  feststellt ,  dafs 
die  nächste  Ursache  nur  physisch  seyn  könne ,  denn  die  Gelegen- 
heitsursache kann  auch  physisch  und  die  nächste  mufs  immer  auch 
psychisch  seyn,  weil  sonst  nur  eine  Neurose,  nie  eine  Psychose 
zu  Stande  käme. 

Jede  Psychose  ist  zugleich  eine  Neurose ,  weil  ohne  Vermitt- 
lung des  Nervenlebens  keine  Veränderung  des  psychischen  zur  Er- 
scheinung kommt;  aber  nicht  jede  Neurose  ist  auch  Psychose, 
wovon  die  Krämpfe  und  Algieen  satlsame  Beispiele  geben.  Hiemit 
stimmt  auch  die  populäre  Ansicht.  Man  nennt  einen  Tollen  nicht 
toll,  weil  sein  Gehirn  überreizt  ist,  sondern  weil  er  verkehrt  ur- 
theilt  und  handelt. 

Die  psychische  Theorie  hat  Recht,  wenn  sie  reine  Neurosen 
nicht  Psychopathieen  genannt  wissen  will ;  aus  den  eben  angeführ- 
ten Gründen.  Sie  hat  Unrecht ,  wenn  sie  nur  die  psychische  Seite 
festhält*),  in  der  Krankheit  nur  das  Laster,   und  nur  in  der  Er- 


*)  „Sünde"  oder  „Leidenschaft,"  gleichviel!  wir  stehen  bei  beiden  auf 
denaselben  (ethischen)  Boden.  —  Wenn  Heimot/i  sagt:  „die  orga- 
nischen Phänomene  beim  Wahnsinn  sind  eben  so  blofs  äufsere  Zei- 
chen eines  innern  psychischen  Zustandes  wie  die  Schamröthe,"  so 
hinkt  das  Gleichnil's  vielfach ;  «)  es  gibt  eben  so  gut  Seelenzustände, 
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mahnung  das  Heilmittel  siebt:  denn  die  Krankheit  als  solche  ist 
bereits  ein  Produkt,  das  durch  die  Vernichtung  eines  seiner  Fak- 
toren nicht  mehr  gehoben  werden  kann. 

Die  .sogenannte  g'einischte  Theorie  hat  Recht,  wenn  sie  nie 
vergifst  auf  diese  beiden  Faktoren  Rücksicht  zu  nehmen.  Sie  hat 
aber  Unrecht,  wenn  sie  bald  die  eine,  bald  die  andere  Seife  ätiolo- 
gisch oder  pathologisch  für  wirkend  hält,  z.  B.  in  einem  konkreten 
Falle  eine  Leidenschaff,  in  einem  andern  ein  Fieber  für  die  Ursache 
einer  bleibenden  Störung  der  Seele  annimmt.  Die  Leidenschaft  wird 
bei  völliger  Körpergesundheit,  das  Fieber  bei  völliger  Geistesge- 
sundheit keine  bleibende  Seelenslörung  bedingen.  Diese  Theorie 
irrt  dann ,  wenn  sie  sowohl  den  Leib  als  die  Seele  für  Sub- 
strate derPsychopafhieen  hält,  während  diese  nur  in  den  Beziehun- 
gen wieder  zu  einander,  also  weder  im  Leibe,  noch  in  der 
Seele  liegen. 

Wir  sehen  also  nach  den  gewonnenen  Einsichten  unsere  da- 
malige (§.72)  Behauptung  bestäligt,  dafs  man,  da  diese  Prinzi- 
pienfrage weder  bestimmt  bejaht,  noch  verneint  werden  kann,  ge- 
gen die  Frage  selbst  protestiren  mufs. 

Die  Frage  geht  nämlich  nach  dem  Sitze  der  Psychopa- 
thieen;  diese  haben  aber  keinen  Sitz,  sie  sind  kombinirte  Zu- 
stände, welche  sich  in  der  Störung  dir  Offenbarungsfunktion  des 
Geisfes,  d.  h.  in  der  gesammten  Persönüchkeit  äufsern. 

Eigentlich  aber  trifft  der  ganze  Streit  und  die  ganze  Kritik  nur  die 
Ideale  dieser  Theorien ,  und  streng  genommen  keinen  ihrer  Bear- 
beiter. Denn  ein  unbefangener  Forscher  in  unserm  Fache  wird  bald 
bemerken ,  dafs  jeder  derselben  im  Forfarbeiten  voln  Genius  der 
ärztlichen  Seelenkunde  geleitet  werde,  und  das  somatische  Element 
einem  Heinroth  eben  so  viel  verdankt ,  als  das  psychische  einem 
Friedreich,  und  beide  einem  Esquirol  und  Ideler. 

unsere  auf  den  Arzt   berechnete  Darsteitungsweise  bliebe ,   selbst  wenn 
irgend  eine   mehr  (oder   weniger)  als  Hegefsche  Philosophie   den 


welche  blofs  Zeichen  körperlicher  sind,  z.  B.  das  Weinen  der  Hyste- 
rischen u.  f. ;  /')  die  Schamröthe  selbst  ist  als  Gefäfs  -  Injektion  ein 
körperlicher  Zustand;  c)  die  organischen  Alienationen  des  Wahnsinns 
sind  nicht  so  vorübergehend  als  das  Erröthcn. 
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Geist  oder  den  Körper  gänzlich  lüugiiete.  üenn  sie  hält  sich  a:i  di« 
nie  zu  läugiienden  Erscheinungen,  an  die  Thätigiieiten,  welche  sie 
wieder  durch Thätigkeiten  heliandelt,  indem  sie  die  Substanzen 
dem  Metaphysiker  oder  dem  Verstände  überUirst,  vor  dem  selbst 
der  ächte  Metaph3'siker  ehrfurchtsvoll  die  Wafi'en  niederlegt. 

§.124.  Dieselben  Grimdöätze ,  welche  uns  bisher  geleitet 
haben  (§.  121  —123),  werden  uns  auch  bei  der  so  viel  besproche- 
nen, so  vielfach  versuchten  Einlheilung-  der  Psychopathieen  den 
einfachen  und  nützlichen  Weg  des  Naturgeinäfsen  zeigen. 

Jede  Einlheilung  in  contignirten  Doktrinen  (niu"  die  Wissen- 
schaften, nämlich  Philosophie  und  Mathematik ,  haben  ein  System) 
kann  nichts  anders  seyn  wollen  und  seyn  sollen  als  ein  Behelf  zur 
leichtern  Übersicht  des  gegebenen  Stofifes,  ein  Mittel  zum  Lehrzweck. 
Der  Verstand  des  Menschen  ist  darin  besonders  merkwürdig  orga- 
nisirt ,  dafs  er  ein ,  innerhalb  endlicher  Grenzen  approximativ  un- 
endliches Fachwerk  bietet,  um  die  gegebenen  Objekte  in  jedem 
selbstdenkenden  Einzelnen  anders  verbinden  und  anordnen  zu  las- 
sen ,  wobei  zuletzt  immer  doch  dieselben  Gesetze  des  Denkens  in 
Anwendung  kommen.  Jedem  Denkvermögen  ist  seine  Anordnung 
naturgemäfs.  Jeder  bildet  sich  aus  Wissen  und  Leben  znlelzt  sein 
System,  und  kann  nicht  begreifen ,  wie  nicht  die  ganze  Welt  es 
adoplirt.  Und  jeder  hat  auf  seine  Weise  Recht.  Denn  nur  in  der 
Logik  und  Malhematik  ist  die  Form  des  Denkens  auch  das  Wesen, 
und  für  alle  Menschenverstände  ist  2  Mal  2  gleich  4.  In  den  Na- 
turdoklrinen  dagegen  bequemt  sich  die  Wesenreihe  nach  tausend 
Formen  der  Verbindung,  die  alle  gut  sind.  Diese  Betrachtung 
istnothwendig:  1.  für  Lernende,  welche  irre  werden,  weil  der  Eine 
Lehrer  das  System  des  Andern  tadelt,  während  von  jedem  nur  die 
Gegenstände  das  Wesentliche  sind ;  2.  für  uns ,  damit  man  uns 
nicht  des  Mangels  an  Wissenschaftlichkeit  beschuldige,  wenn  wir 
es  verschmähen,  was  die  Natiu'  verzweigt  und  verschlungen  uns 
vors  Auge  legt ,  mit  der  Scheere  einseitiger  Spekulationen  zu  zer- 
schneiden. 

Wir  haben  es  (§.121)  mit  ^Ihatsächlich  gegebenen,  kombi- 
nirten  Erscheinungsreihen  zu  thun ,  Avelche  in  lebendig  erfafsbare 
Gruppen  zu  bringen  sind ;  je  wenigere  und  umfassendere,   desto  bes- 
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ser,  ohne  je  zu  verbinden,  was  im  Faktum  als  getremit  erscheint. 
Die  Wissenschaft  liefert  manchen  Anhaltspunkt ,  um  in  die  natürli- 
chen Familien  dieser  Krankheiten  gewisse  Kontraste  und  Bestim- 
mungen zu  legen,  aber  nicht  genug,  um  sie  aus  dem  Allgemeinen 
ins  Besondere  mit  strenger  Kausalität  abzuleiten.  Die  Geschichte 
unserer  Doktrin  bestätigt  diese  Bemerkung.  Es  sind  vielfache, 
geistvolle ,  scharfsinnige ,  durchdachte  Versuche  gemacht  worden, 
die  Persönlichkeitskrankheiten  zu  klassifiziren  *)  j   sie  sind  alle  gut 


*)  Man  findet  sie  angeführt  und  kfifis€%feleuclitet  bei:   Töllenyi,  Ver- 
such einer  Krit.  Bd.  IV.   Friedreicli's  Litterargesch.  u.  a.  0. 

Doch  liann  ich  nicht  umhin,  diese  Klassifikationen  Ihnen,  wenig- 
stens im  Allgemeinen ,  zu  historischer  Kenntnifs  wieder  zu  klassifi- 
ziren. Den  Eintheilungsgrund  mögen  die  Eintheilungsgründe  bieten. 
Es  finden  sich  deren  vorzüglich  fünf: 

1.  Nach  den  sogenannten  Vermögen  des  Geistes.  Dahin  lassen  sich 
die  von  Kaut,  Uarlmann,  Heinroth,  Ritgen,  Stark  u.  a.  zählen. 
Diese  Vermögen  (besser  Richtungen)  des  Einen  Geistes  lassen  sich 
aber  nicht  empirisch  trennen. 

2.  Nach  den  vorwaltend  affizirten  Provinzen  des  Nervensystems, 
oder  auch  anderer  organischer  Systeme.  Dahin  lassen  sich  die  von 
l'öltenyij  Grohmann,  Buzzorini ,  Blumröder ,  Slnogowilz  u.  a.  zäh- 
len. Das  Vorwalten  dieser  Provinzen  und  Systeme  läfst  sich  aber  in 
den  einzelnen  Formen  nicht  empirisch  nachweisen. 

3.  Nach  den  Temperamenten.  Dahin  gehören  die  Eintheilungen 
von  Dintz  und  Windbuchler,  Eine  Dispositionsursache  reicht  aber 
zur  Klassifikation  mcht  aus. 

4.  Nach  quantitativen,  graduellen,  gegenständfichen  oder  nach  ge- 
mischten Verhältnissen.  Dahin  zähle  ich  die  von  Eschenmayer^  Fun- 
toiieui,  Tschallener,  Fleinining  u.  a.  Der  logische  Zwang  richtet  aber 
unter  den  natürlichen  Gruppen  unnatürliche  Trennungen  und  Ver- 
bindungen an. 

5.  Nach  den  Erscheinungen.  Dahin  zähle  ich  die  von  Plnel  und 
den  meisten  Franzosen  und  Engländern,  von  Reil ,  Lippich,  Lteler 
u.  a.  Man  kann  sie  aber  eigentlich  keine  Eintheiiung  oder  müfste 
sie  —  mit  Marc*)  -^  eine  provisorische  (bis  wir  ihren  innern 
Grund  wissen)  nennen.  Ihr  schliefsen  auch  wir  uns  an,  überzeugt, 
dafs  eine  solche  vorläufige  naturgetreue  Auffassung  jedenfalls  mehr 

*)    Die  Geisteskrankheiten  in   Beziehung  zur  Rechtspflege.     Deutscli  von  Ideler. 
Berlin   i843. 
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und  genügen  alle  nicht ;  man  verzweifelt  an  der  Möglichkeit,  sol- 
che Versuche  vollendet  durchzuführen  und  wagt  es  doch  immer 
wieder  von  Neuem  *). 

Befrachlen  wir  aber  alle  diese  Versuche  mit  unbefangenem 
Auge  und  daneben  die  Erscheinungen,  wie  sie  sich  uns  im  Leben 
darbieten,  so  finden  wir,  dafs  sie  sich,  dort  wie  hier,  in  vier  haupt- 
sächlich unterscheidbare  Gruppen  theilen ,  oder  besser  sich  auf  sie 
reduciren  lassen.  Diese  Gruppen  nennen  wir  in  den  allgemeinsten 
Ausdrücken :  Blödsinn,  fixer  Wahn,  Manie  und  Narrheit. 

Es  vorsteht  sich  von  selbst ,  dafs  wir  es  hier  nur  rait  den  Grundformen 
und  iliren  llauptvarietätcn  (s,  S.  2)  zu  thun  liaben.  Individuellere 
Abarten,  wie  sie  in  c«hc;<?/o  vorkommen ,  zu  bezeichnen  und  einzu- 
ordnen, ist  Sache  der  psychiatrischen  Klinik  oder  Praxis. 

§.  125.  Diese  Hauptformen  sind  es,  die  sich  in  der  Natur 
zuvörderst  unterscheiden  lassen,  und  auf  weiche  die ,  am  Schreib- 
tisch nach  den  verschiedensten  Principien  filiirten ,  immer  wieder 
hinauslaufen;  so  wie  die  Pathologie  der  somatischen  Krankheiten, 
vorläufig  noch  immer,  unter  den  verschiedensten  Wendungen  zu- 
letzt: Fieber,  Entzündungen,  Kachexieen  und  Neurosen  heraus- 
klassificirt.  Man  hat  diejenigen  Seelcnärzte  getadelt ,  welche  das 
Eintheilungsprinzip  aus  den  Vermögen  der  Seele  (oder  besser, 
aus  ihren  Thäligkeitsäufserungen)  entnahmen.  31it  Unrecht;  denn 
man  kann  jedes  beliebige  Moment  zum  Theilungsgrunde  annehmen, 
wenn  nian  es  nur  konsequent  und  naliu-frei  durchführt.  Die  Natur 
kennt  kein  logisches  Vorrecht ;  in  ihr  ist  alles  Hauptsache.  Man 
theilte  also  die  Psychopathieen  in  solche  mit  vorwaltender  AlTektion 
des  Denkens:  Blödsinn  imd  Verrücktheit,  desFühlens:  Melancho- 
lie, des  Wollens:  Manie  ein,  —  wodurch  die  erwähnten  vier  For- 
men zum  Vorschein  kommen. 

Man  suchte  den  Theüungsgrund  in  den  Hauptpartieen  des 


fördert  als  vorgreifliche  Abstraktion,  die,  so  lange  wir  das  Gewebe 
zwischen  den  psychischen  und  Nervenfunktionen  nicht  spezieller 
kennen  als  jetzt,  doch  nur,  mitunter  verwirrende,  Behelfe,  oder,  was 
schlimmer,  Erdichtungen  sind. 
*)  Über  Klassifikation  der  Seelenst.  v.  Fiemminy  in  der  allg.  Zeilschrift 
für  Psychiatrie,  Berlin  1844.  I.  1. 
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Oraanisinus,  und   bezog'  Blödsinn  und  Ycrrückllieit  auf  den  Kopf, 
Manie  auf  die  Bruslhöhle,  Melancholie  auf  die  Bauchhöhle  (§.  38). 

Man  sah  in  den  pathologischen  Zuständen  die  Extreme  der 
physiologischen,  der  Temperamente,  und  liefs  aus  dem  phlegmati- 
schen den  Blödsinn,  aus  dem  sanguinischen  die  Narrheit,  aus  dem 
cholerischen  die  Manie,  aus  dem  melancholischen  die  Melancholie 
entstehen;  eine  Rücksicht,  die  nicht  ohne  (besonders  prophylakli- 
schen)  Nutzen  ist. 

Man  nahm  die  logischen  Kategorieen  zu  Hülfe  und  bekam 
ö)  verminderte  Seelenlhätigkeil,   Blödsinn;    b)  erhöhte,   Manie; 
c)  der  Art  nach  alienirfe,  Wahnwitz  (Verrücktheit) ;  d)  der  Rich- 
tung nach  irrende,  fixer  Wahn  (Melancholie). 

Man  berücksichtigte  die  Beziehung  des  Selbstgefüh'es  zur 
Objektivität,  und  statuirte:  ihren  Mangel:  Blödsinn;  das  Fixiren 
einer  nicht  seienden  Objektivität  als  real :  im  Allgemeinen :  Ver- 
rücktheit; im  Besondern:  fixer  Wahn;  das  sinnlose  Streben,  dem 
Unmöglichen  Objektivität  zu  schaffen :  Manie. 

Man  sieht  allen  diesen  Theilungen  an,  dafs  sie  entweder  den 
schon  gegebenen ,  dem  Eintheiler  bekannten ,  Erfahrungsformen 
angepafst  wsu'den,  oder,  durch  das  dem  menschlichen  Denken  ein- 
geborne  Naturgesetzliche,  von  selbst  auf  das,  in  der  Erfahrung  sich 
wiederholende,  Resultat  führten. 

Man  sieht  aber  auch  aus  Allem ,  dafs  diese  Formen  qualita- 
tiv verschieden,  und  nicht,  wie  Pritchard  will,  blofs  graduelle 
Differenzen  Einer  und  derselben  Vitalitätsverlefzung  des  sensoriel- 
len Nervensystems  sind.  Man  sieht,  dafs  sie  von  praktischen  Beob- 
achtern anerkannte  Individualitäten  sind  (und  mehr  sollen  sie  nicht 
vorstellen) ,  wenn  man  sie  gleich  (mit  Bird^  auch  unter  wenigere 
Hauptgruppen  beliebig  bringen  kann. 

So  bleiben  denn  die  vier  Hauplformen  nicht  ohne  wissen- 
schaftliche Begründung;  wir  aber  machen  sie  keineswegs  alsEin- 
theilung  geltend,  sondern  nur  als  Darstellung  der  in  der  Wirklich- 
keit verbunden  vorkommenden  Phänomene,  behufs  einer  Naturge- 
schichte der  Persönlichkeitsstörungen  ,  indem  wir  bescheiden  dem 
Tage  entgegenharren ,   der  uns  einen  zuverläfsigen  Weg  zeigen 
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wird,  (lioso  konkreten  Verbindung"en  aus  einer  rathsellosenNerven- 
Pathologie  abzuleiten,  d.  h.  wissenschaniicii  einzutheilen. 

§.  126.  Ehe  Avir  aber  an  jene  Naturgeschichte  der  Psycho- 
sen ,  d.  h,  an  ihre  spezielle  Pathologie  gel.en,  wollen  wir  sie  erst 
in  den  gemeinschaftlichsten  Bezügen  betrachten ,  d.  h.  ihre  allge- 
meine Pathologie  in  den  Haupikonturen  umzeichnen.  Diese  Bezüge 
betreffen  bekanntlich  das  Raum-  und  Zcitverhältnifs  der  Krank- 
heiten ')• 

Dem  Räume  nach  sind  Krankheiten  1.  entweder  örtlich  oder  all- 
gemein. Dafs  die  Psychopathieen,  als  zusammengesetzte  Zustände, 
die  sich  der  ganzen  Persönlichkeit  bemächtigen  (§.  122),  zu  den 
letzteren  gehören,  bedarf  keines  Beweises. 

2.  Idiopathisch  oder  sympalhiscli.  Die  Psychopathieen  sind 
aus  demselben  Grunde  wohl  immer  das  letztere,  da  sich  ohne  ir- 
gend eine  gestörte  Wechselwirkung  ■^)  ihr  Entstehen  kaum  denken 
läfst ;  man  betrachte  diese  nun  psychisch  (gestörtes  Verhältnifs  der 
Seeleiithäligkeitcn)  oder  psychisch  -  physisch  (gestörtes  Verhältnifs 
der  psychischen  Funktion  zum  leiblichen  Organ),  oder  physisch 
(gestörte  Hirnfunkiion  aus  Abdominalleiden  elc). 

3.  Der  Subjektivität  des  Kranken  nach  vorschieden,  nach  den 
schon  angeführten,  die  Persönlichkeit  konstituirenden  (§.  53)  und 
noch  des  Weitern  zu  erwähnenden  Modifikationen. 

4.  Ts^ach  der  Beziehung  zur  menschhchen  Gesellschaft  (epi- 
demisch, endemisch,  kontagiös).  Das  epidemische  Vorkommen  von 
Psychopathieen,  wobei  der  Nachahmungstrieb  gleichsam  das  mias- 
matische Vehikel  bildet  (wefshalb  man  sie  recht  gut  durch  „imita- 
torische Epidemieen"  bezeichnet),  ist  wohl  aufser  Zweifel  gesetzt^). 
Die  ältesten  Beispiele  sind  freilich  etwas  ungewifs.  Herodot  (IX 
33)  erzählt  von  einer  solchen  Epidemie  unter  den  Argiverinnen, 
die  von  PröYw.s  Töchtern  ausging.  Sie  rannten  in  die  Wälder,  mor- 
deten ihre  eigenen  Kinder,  und  wurden  von  Melampos  durch  Ve- 


1)  TöUeiiiji ,  Patli,  L.  IL  C.  4.   S.  Hnrtin.  Nosogr. 

2)  Hmhn.  pag.  294. 

3)  Uespiit  est  sUjet  mix  mnladies  epidetniques  tont  comme  Je  Corps ; 
il  n'y  a  (/u\t  commeneer  sous  de  favornbles  nuspices,  et  lorsque  la 
matieie  est  bieii  preparee.  M.  Biiyle,   Dict.  A.  et  cr,  I.  p.  12. 
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ratrum  album  geheilt.  Sprengel  hielt  das  Übel  für  Lepra  ').  Pln~ 
tarch  ^)  bei  ichtet  von  einer  Monomanie  milesischer  Mädchen,  sich 
zu  erhängen ,  welche  psychisch  durch  das  Gesetz  geheilt  wurde : 
dafs  die  Körper  der  Erhängten  nakt  ausgetragen  werden  sollten. 
Ob  die  Raserei  der  Abderiten  nach  der  Aulführung  der  Andro~ 
mache  hieher  gehöre,  weil  Lucian  sagt,  dafs  sie  mit  Fieber  ver- 
bunden gewesen  sei,  lasse  ich  unentschieden.  Die  merkwürdigste 
Epidemie  solcher  Art  war  wohl  die  von  Heckter  so  gut  geschil- 
derte Tanzwuth  im  Mittelalter  3),  mit  welcher  vielleicht  dieTr-traw- 
tella  [nach  einem  im  Tarentinischen  üblichen  Tanze  *)  so  genannt] 
verwandt  ist.  Webster  erwähnt  einer  epidemischen  Tollheit ,  die 
um  1354  in  England  herrschte').  Die  Kriebelkrankheit,  die  sich 
oft  als  Manie  äufserte,  und  in  Blödsinn  endete,  kam  gleichfalls 
epidemisch  vor '"').  Die  öffentlichen  Blätter  meldeten  noch  in  den 
Jahren  1841  und  1842  von  einer  Extasis  religiosa ,  welche  da- 
mals in  Schweden  epidemisch  herrschte;  so  wie  neuerlich  vou 
einer  ähnlichen  Epidemie  bei  denBuräten  an  der  Lena,  deren  Schil- 
derung an  die  Konvulsionär's  des  Mittelalters  mahnt  (s.  Berl.  med. 
Centralzeitung  1844,  N.  68).  Eine  ebenfalls  verwandte  Epidemie 
schildert  Dr.  Ma/fei  (in  den  medic.  Jahrb.  des  österr.  Staates  n. 
Folge  VI.  20>  Sie  erhielt  den  Namen  „Pöschlianismus"  von  einem 
religiösen  Fixwahne ,  der  von  einem  gewissen  Pöschl  ausging ; 
begann  meist  mit  Melancholie ,  verlief  mit  konvulsiven  und  tob- 
süchtigen Anfällen ,  und  endete  in  einem  Falle  mit  Selbstmord.  Die 
gleichzeitigen  Bewegungen  im  Gemüthe  ganzer  Völker ,  Avenn  sie 
bis  zum  Verkennen  der  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  fortreifsen, 
hieher  zu  zählen ,  wie  es  ein  verstorbener ,  trefflicher  klinischer 
Lehrer  that,  überlasse  ich  Jenen,  welche  hoffen,  diese  Bewegun- 
gen auf  ärztlichem  Wege  beruhigen  zu  können. 

Endemisch  kam  im  Alterthume  die  sogenannte  Lykanthropie 


0  Gesell.  I.  $.56.  S.  118. 

2)  De  vir/.  intiUer. 

3)  Zimmermann,  v.  d.  Erf.  S.  647. 

4)  Goethe,  38,  211. 
s)  s.  ob.  S.40. 

**)  s.  ob.  S.  50. 
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vor.  In  Arkadien  nämlich ,  einem  Lande  voll  Wäldern ,  Sümpfen 
und  Viehweiden ,  entwickelte  sich  häufig  bei  dem  Hirtenvolke  der 
fixe  Wahn,  ein  Wolf  zu  seyn,  der  von  einem  wölfischen  Beiragen 
begleitet  war')-  Eine  ähnliche  Krankheit  kommt  bei  den  Urein- 
wohnern Brasiliens  vor.  Nachdem  der  Indianer  eine  Zeit  lang  blafs, 
einsilbig,  in  sich  gekehrt,  mit  verwirrtem  stieren  Blick  umherge- 
gangen ,  bricht  er  plötzlich  eines  Abends  nach  Sonnenuntergang 
los,  stürmt  durchs  Dorf,  heult,  wühlt  Gräber  auf  und  verliert  sich 
in  die  Wälder.  Die  Krankheit  endet  mit  Erschöpfung  oder  geht  in 
Fieber  über  •).  Die  Scythen  litten  oft  am  fixen  Wahne,  Weiber  zu 
seyn,  wovon  bereits  die  Rede  war^).  Das  endemische  Vorkommen 
des  Spleen,  des  Pellagra  [in  so  fern  es  als  Mania  pellagria '^)  hier 
angeführt  werden  sollj  und  des  Kretinismus  sind  bekannt. 

Kontagion  kann  im  psychischen  Sinne  nichts  anders  bedeu- 
ten, als  :  pathologische  Sympathie  (§.  36).  Dafs  in  diesem  Sinne 
wahnwitzige  Vorstellungen,  besonders  unter  ungebildeten  und  zu- 
gleich nervösen  Personen  (mit  viel  Empfänglichkeit  und  wenig  Spon- 
taneität), anstecken,  ist  ausgemacht.  Die  Vorstellung,  durch  Sym- 
pathie erregt,  wird  durch  den  Nachahmungstrieb  (§.46)  zur  Be- 
wegung, und  greift  ins  ganze  Leben  ein.  Beispiele  finden  sich  an 
dem  panischen  Schrecken ,  an  der  Epilepsie  der  Waisenhauskinder 
zu  Harlem,  y^dc^Q  Boerhaiie  durch  eine  Drohung  heilte  u.  s.  w. '). 

Hier  wäre  der  Ort,  Einiges  über  Geographie  der  Psychopa- 
thieen  beizubringen '').  Es  hält  aber  sehr  schwer,  bei  der  Zweifel- 
hafligkeit  der  medizinischen  Statistik  überhaupt ,  und  bei  dem  so 
höchst  verschiedenen  Stande  der  Irrenanstalten  in  den  verschiede- 
nen Ländern  insbesondere ,  hierüber  etwas  Zuverläfsiges  zu  ermit- 
teln. Ja  man  wird  durch  letztere  gerade  zu  dem  inversen  Trugschlüsse 


i)  Sprengeis  Beit,  z.  Ges.  d.  M.  I.  2.  St. 

^)  Das  Naturell ,  die  Kraukheiteu ,  das  Arztthum  u.  s.  w.  Brasiliens  v. 

K.  F.  Ph.  r.  Mittiius.  München  1844. 
3)  Gesch.  Abschn.  S.22. 

1)  Brieie  de  Boismonf.  sur  le  Pelf.  Journ.  compl.  1832. 
5)  Zimmeimann,  von  den  Erfahr.  S,  647. 
*)  Das  Allgemeinste  findet  sich  vorzüglich  gut  abgehandelt  in  TöltenyVs 

Palhol.  gen.  S.473. 

18 


geltM'lef,  da  die  Zahl  der  Aufgenommenen ,  also  in  den  Berichlen 
Angofübrlen,  mit  ihrer  Vermehrung-  und  Verbesserung  steigt,  wäh- 
rend sie  eben  dadurch  im  Ganzen  vielleicht  abnimmt.  Bei  den  nicht 
europäischen  Völkern ,  die  Türkei  und  Egyplen  etwa  ausgenom- 
men, ist  der  Irrsinn  seltener  als  in  Europa;  nur  in  dem  civilisirten 
Amerika  ist  er,  nach  Brüjham,  zahlreicher  als  in  Europa;  bei  den 
Wilden ')  fast  so  selten  als  bei  Kindern.  In  Rufsland  ist  er  sehr 
häufig,  besonders  in  der  Form  der  Manie,  während  die  Finnländer 
mehr  an  Blödsinn  leiden  ^).  In  Frankreich  hat  er  von  der  Revolu- 
tion an  sehr  um  sich  gegriffen,  seit  1830  aber  wieder  abgenom- 
men ^).  In  Grofsbriltanien ,  dem  Lande  der  bis  zum  Bizarren  ge- 
triebenen Originalität,  belief  sich  im  Jahre  1826  die  Zahl  der  Irren 
auf  8000-*),  in  Frankreich  auf  3000  Oj  i»  Holland  auf  eine  ver- 
liäKnifsmäfsig  gröfsere  Zahl.  In  Preufsen  stellt  man  die  Proportion 
wie  1:666,  in  Norwegen  wie  1:551.  Italien  gibt  ein  besonders 
günstiges  Verhältnifs.  Auch  läfst  sich  ein  Unterschied  im  Vorkom- 
men der  einzelnen  Formen  bemerken.  Im  Süden  sind  Manieen ,  im 
Norden  Melancholieen,  in  Thälern  Blödsinn  u.  s.  w.  am  häufig- 
sten ;  in  England  herrscht  der  fixe  Wahn ,  in  Frankreich  die  Ver- 
rücktheit ,  im  Oriente  der  Blödsinn  vor ;  Deutschland  hält  eine 
glücklichere  Mitte.  Nur  ist  nicht  zu  vergessen ,  dafs  die  be- 
stimmenden Verhältnisse  hier  nicht  eigentlich  geographisch,  d.h. 
in  Breitengraden  u.  dgl. ,  sondern  e  t  h  nographisch  d.  h.  im  Völ- 
kerleben  begründet  sind.  Die  Bemerkung,  dafs  in  den  konkreten 
Fällen  des  Irrsinns  die  Nationalitäten  sich  abspiegeln ,  —  an  sich 
allerdings  richtig  (denn  auch  bei  einem  gebrochenen  Beine  Avird 
der  ächte  Franzose  sich  anders  als  der  ächte  Engländer  beiragen) 
—  führt  zu  nutzlosen  Spielereien ,  Avenn  man  sie  weiter  fortspin- 
nen wollte. 


•)  Ob  die  bei  ihnen  vorkoiamendea  Extasen  und  Visionen  psychopa- 
thisch smd ,  steht  dahin. 
2)  Leipziger  Tagebl.  1842.  17.  Dec.  (d.  Petersb.  Irrh,), 
s)  Conslitut.  1838. 

")  Gesundheitszeitung  V,  S.  62  (etwa  wie  1  :900?). 
^)  Also  etwa  wie  1 :  1000. 


275 

§.  127.  Der  Zeit  nach  (§.  126)  kommt  diT  Verlauf  der  Psy- 
chopatliieen  in  allgemeine  Betraclitmig'  zu  ziehen. 

Im  Allgemeinen  gehören  die  Psychosen  mehr  den  chroni- 
schen als  den  akuten  Krankheiten  zu.  Die  akuten  Manieen  sind 
meist  mehr  Anl'älle  eines  auch  aufserhalb  derselben  vorhandenen 
psychopathischen  Zustandes  *). 

Die  Stadien  der  Zu-  und  Abnahme  mit  ihren  Nuancen  las- 
sen sich  auch  an  den  Psychopathieen  unterscheiden.  Besonders  ist 
das  sogenannte  Stadium  der  Vorläufer,  theils  durch  eine  allge- 
meine, mehr  oder  minder  aufTallende,  Persönlichkeits -Veränderung 
des  Individuums  (§§.  53  ,  c,  54,  121),  theils  durch  die  erwähn- 
ten l^bergangszuslände  (§.79  —  188),  meist  deutlich  bezeichnet. 
Unruhiger  Schlaf,  schreckhafte  Träume ,  später  Schlaflosigkeit, 
Wüslheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  bald  allein,  bald  mit  den  er- 
uähnlen  Übergangszuständen,  d.  i.  Abweichungen  des  Gemeinge- 
fühls und  der  Sinneswahrnehmungen  (Illusionen ,  Hallucinationen 
u.  f.)  mannigfach  wechselnd  oder  verbunden,  charakterisiren  die- 
ses Stadium.  Wenn  es  gänzlich  fehlt,  so  sind  nur  schnell  und  hef- 
tig wirkende  Ursachen  des  Irrsinnes  der  Grund  davon.  Die  An- 
nahme Guislains  und  des  trefflich  beobachtenden  und  gründlich 
denkenden  Zeller  (jOawierooj'.s  Zeitschrift  I.  1):  dafs  jeder  Seelen- 
störung ein  Stadium  der  Schwermuth  ,  deutlicher  oder  unausge- 
prägter, vorangehe,  enthält  einAper(^u,  bedarfaber noch  genaue- 
rer und  beschränkender  Feststellung. 

Der  Typus  der  Psychopathieen  ist  am  seltensten  anhaltend, 
öfter  remittirend  (Raptus)  ,  ohne  Regelmäfsigkeit ,  manchmal  auch 
mit  Regelmäfsigkeit,  wobei  es  freilich  schwer  genug  hält,  die  In- 
tervalle (lucida  Interc.^  von  der  Rekonvalescenz ,  ja  selbst  von 
der  Krankheit  bestinunt  zu  unterscheiden.  Die  gemachte  Einwen- 
dung, dafs  ein  Maniakus  z.  B. ,  so  lange  er  die  Manie,  welche 
sich  nur  im  Anfalle  ausspricht,  nicht  hat,  gesund  sei,  also  kein 
Intermittiren  anzunehmen  wäre,  ist  nicht  scharf.  Denn  wenn  er  die 
Anfälle  derselben  Art  in  bestimmten  Zeiträumen  stets  wieder  be- 


*)   Tract.  d,   Vesiin.  sec.  Lippich  prop.  Breit  et  Wieser  1842. 

18* 


koiiiiiit,  so  wird  diosc  Wioderkolir  durch  einen  kranken  Zusland 
seiner  Persönliclikeit  iinterliallen.  Es  ist  wie  beim  Wechselfieber. 
Das  erwiesene  Vorkonniien  jedoch  eiinos  furor  transilorius  (§.  148) 
beweist  faktisch,  was  ohnehin  a  priori  zu  schliefsen  war:  dafs 
die  früher  übhche  Definition  der  Psychopathicen  als  dauernder 
Seelenstörungen ,  wodurch  usan  sie  von  den  Übergangszuständen 
zu  unterscheiden  gedachte,  durchaus  nicht  genüge.  Die  Dauer 
eines  Zuslandes  kann  nimmer  zur  Unterscheidung  seines  Wesens 
dienen. 

Der  Ausgang  in  andere  Krankheiten  ist  den  Psychopathieen 
ungewöhnlich  ;  der  in  Gesundheit,  manchmal  durch  solenne  Krisen, 
seltener ;  der  in  den  Tod,  durch  Apoplexie,  Phthise,  Hydrops,  häu- 
figer; eigenthümlich  ist  ihnen  aber  die  grofse  Geneigtheit  zu  Reci- 
diven,  deren  Verhäl(nifsJ?*v/j//;-o/  wie  1 :  10  stellt;  sie  ist  dem  Um- 
stände zuzuschreiben  ,  dafs  die  Psychopathieen  eben  auf  der  indi- 
viduellen PersönHchkeit  des  Menschen  beruhen  (§.121),  deren  Em- 
pfänglichkeiten stets  dieselben  sind ,  deren  Antriebe  stets  wieder- 
kehren. Diese  Eigenthümhchkeit  der  Psychosen  ist  selbst  dem  all- 
gemeinen Gefühle  nicht  entgangen;  man  hat  vor  Menschen,  die  irre 
gewesen  sind,  meist  eine  gewisse  Scheu,  als  könnten  sie  jeden 
AugenbUck  wieder  in  ihr  Übel  zurückfallen. 

Die  kritischen  Vorgänge,  unter  welchen  man  Psychosen 
sich  manchmal  lösen  sieht,  sind:  1.  Wiederkehr  unterdrückt  ge- 
wesener Ab  -  und  Aussonderungen ,  2.  früher  bestandener  pathi- 
scher  Ablagerungen  (Paora,  Herpes,  Achores  etc.)  oder  reiner 
Neurosen  (Migräne,  Magenkrampf  etc.).  Für  die  Ausscheidungen 
(1)  sind  Haut  und  Darm  die  gewöhnlichsten,  Nieren  seltenere, 
Schneider's  Membran  und  Speicheldrüsen  die  seltensten  Wege. 
Bei  krankhafter  Venosität  bilden  oft  Furunkel  die  einzige ,  aber 
entscheidende  Ausgleichung.  (Zeller  1.  c.  S.  55.) 

Die  Einzelnheiten  dieser  Verhältnisse  gehören  in  die  Phaeno- 
menologie  der  einzelnen  Psychosen. 

§.  128.  Obwohl  nun  auch  die  nekroskopischen  Einzelnheifen, 
als  Resultate  des  Verlaufes,  speziell  daselbst  anzuführen  seyn  wer- 
den ,  so  wird  doch  eine  vorangeschickte  allgemeine  Übersicht  der 
Ergebnisse  der  Sektionen  bei  Gestörten  hier  einen  nützhchen  Leit- 
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Aidcn  abgcbon.  Biirdach')  und  Professor  L//?/»Vä  )  haben  sie 
mit  Emsigkeit  und  Kritik  gesammelt ,  und  wir  werden  ihnen  nur 
einige  leitende  Bemerkungen  voranschicken. 

Eine  nicht  einseilige  Betrachtung  des  Bogriffes  von  „Psycho- 
pathie" hat  uns  gelehrt  (§.  123),  dafs  die  einzelnen  organischen 
Metamorphosen  nicht  die  Krankheit  selbst  sind,  Sie  können  bei 
so  koniplizirten  Verhältnissen  weder  allein  als  Ursache,  noch  als 
Silz,  noch  als  Produkt  der  Psychose  betrachtet  werden.  Hier,  wenn 
irgend,  ist  das  cum,  post  und  propter  wohl  zu  unterscheiden, 
und  alle  Nekroskopie  über  Persönlichkeitskranke  ist  nur  darin 
instruktiv,  dafs  sie  uns  aufmerksam  macht,  was  alles  bei  die- 
sen Zuständen  organisch  mitwirke  und  gewirkt  werde.  Dafs  da- 
bei nicht  allein  das  Gehirn ,  sondern  alle  organischen  Gebilde,  und 
nicht  allein  die  Struktur,  sondern  auch  der  Chemismus  in  Betracht 
zu  ziehen  sind ,  leuchtet  ein.  Die  AVissenschaft  läfst ,  auf  ihrem 
jetzigen  Standpunkte,  das  Verh.ältnifs  der  Funktionsstörungen  des 
Gehirns  zu  dessen  Vegetation,  also  auch  Struktur,  noch  zu  unent- 
schieden, um  darauf  bauen  zu  können  ^) ,  und  die  Erfahrung  stellt 
fest:  dafs  es  keinen  Theil  des  Gehirns  gibt,  dessen  Abnormität 
nicht  zuweilen  eine  Störung  der  Seelenthätigkeit  zur  Folge  gehabt 
(bogleifef  ?)  hätte,  und  wiederum  keinen,  bei  dessen  Abnormität 
die  Seele,  thäligkeit  nicht  ungestört  geblieben  wäre  '•). 

Die  Dimensionen  des  Kopfes  sind  im  Allgemeinen  beim  Blöd- 
sinn vermindert,  bei  den  übrigen  Formen  der  Psychosen  vermehrt. 
An  der  Schädelhöhle  will  Greding  )  besonders  oft  die  Keilbeins- 
höcker (Processus  clinoidcl)  länger  und  spilzer  gefunden  haben. 
Oft  waren  andere  abnorme  Erhöhungen  an  der  Basis  des  Schädels. 
Die  Hirnschale  wird  in  den  meisten  Fällen  sehr  dick  gefunden. 


•)  Vom  Bau  uud  Leljen  des  Geliinis ,  J.  378  u.  w, 

-)  1.  c.  S.  29. 

3)  Andral,  patli.  An.  Deutsch.  Leipzig  1830.  Th.II. 

•')  Buiilach  1.  c.  S.  644. 

j)  Sämmtl.  medic.  Scliriflen  1.  Th.  Greip  1790.  Älau  mufs,  beidervor- 
liandenen  Armuth,  Gfeding's  Angaben  benützen.  Sie  leiden  aber 
häufig  au  unsicher n  Ivraukheitsbezeichnungeu  und  Verwechslung  der 
Kausalverhälluisse, 
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Das  foramen  lacerum  posterius  will  Professor  Kasloff  in  Kiew 
stets  verengt,  ja  verwachsen  gefunden  haben ;  woraus  er  auf  ge- 
hemmten Rückflufs  des  venösen  Blutes  als  Ursache  des  Wahnsinns 
schliefst.  Die  weiche  Hirnhaut ,  zugleich  mit  der  Arachnoidea, 
zeigt  oft  ein  dickes  speckartiges  Ansehen ,  eine  Menge  kleiner, 
weifser,  weicher  Körper  (lymphatische,  anfangs  granulöse,  später 
schwammige  Exsudate)  und  Vertiefungen.  Blutinjeklion  derselben 
ist  nur  bei  gleichzeitiger  Hyperämie  der  Hirnsubstanz  häufiger; 
um  so  mehr  sind  es  Verwachsungen  der  Meningen  unter  sich  und 
mit  der  Schädelhöhle,  besonders  bei  Melancholischen.  V^^asser  zwi- 
schen den  Meningen  findet  sich,  zumal  bei  Rasenden,  oft ;  Polypen 
und  Verknöcherungen  manchmal.  Die  Angaben  über  das  Gewicht 
des  Gehirns  widersprechen  sich  ').  Die  Substanz  des  Gehirns  ver- 
breitet manchmal  einen  widrigen  Geruch,  ist  besonders  bei  Blöd- 
sinnigen und  Melancholischen  abnorm  weich  (obwohl  nach  Par- 
chappe  das  Gegentheil  Statt  fände)  ,  selten  hypertrophisch ,  häu- 
figer, besonders  in  den  Gyris,  und  zwar  wieder  meist  bei  Blöd- 
sinnigen (zuerst  in  der  grauen,  dann  auch  in  der  weifsen  Substanz) 
atrophisch;  Letztere  zeigen  weniger  Hirnwindungen  als  Gesunde. 
Hyperämie  der  Kortikalschichte,  besonders  bei  Tobsüchtigen,  ist  noch 
am  konstantesten  2). 

Die  Seitenhöhlen  des  Gehirns  wurden  häufiger  verkleinert  als 
vergröfsert  gefunden.  Hydatiden  im  Plexus  choroidnts  gehörten 
unter  die  gewöhnlichsten,  in  der  Hirnsubstanz  und  auf  der  Zirbel- 
drüse unter  die  minder  gewöhnlichen  Vorkommnisse.  Sandige  Kon- 
kremente in  der  letzteren,  die  man  fand,  findet  man  bekannthch  auch 
bei  Gesunden.  Häufig  sieht  man  den  sogenannten  Hirnanhang  verän- 
dert. Die  von  Chiaruffi  u.  A.  in  den  Hirngefäfsen  oft  angetrofl'ene 
Luft  war  wohl  während  des  Lebens  daselbst  nicht  vorhanden.  Das 
kleine  Gehirn  verhielt  sich  in  der  Mehrzahl  wie  das  grofse. 

Der  Chemismus  des  Gehirns  zeigte  nach  Lassaigne's  imd 


')  LiDvich  1.  c.  S.  32. 

")  tbertiaupt  lelirt  eine  sorgfältige  Vorgleicliinig  der  bislier  gewonne- 
nen Selitions -Resultate,  dafs  bei  I'syctiosen  weit  seltener  die  Sub- 
.slanz  als  die  G  c  fä  f  s-Sp  liä  re  desGeliirncs  alienirt  ist.  (Ilum- 

tunj  ) 
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Cuuffbc'ü  Analysen  einen  geringeren  Gelialt  an  Wasser  und  Sal- 
zen ,  einen  grörseren  an  Eiweils  und  Fell.  Doch  wird  nicht  anjre- 
geben,  ob  Blödsinn  oder  Tobsucht  zugegen  war;  in  letzterer  fand 
Cow6'r6e  einen  gröftern,  h\  erslerer  einen  geringem  Gehalt  an  Phos- 
phor als  im  g-esunden  Gehirne.  Dafs  das  Gehirn  Tobsüchtiger  leb- 
haft phosphoreszire,  hat  schon  Cabanis  bemerkt*). 

Das  verlängerte  und  Spinahnark  zeigt  der  bisherigen  Unter- 
suchung weniger  Theilnahme  an  diesen  Zuständen.  Eben  so  sind 
die  Centralenden  der  Sinnesnerven  noch  zu  wenig  untersucht  wor- 
den. Die  Sehnervenhügel  fand  man  bei  einigen  Blödsinnigen  sehr 
klein  und  Aveit  von  einander  stehend ,  bei  einem  Tobsüchtigen  un- 
g-leich  grofs,  die  Sehnerven  atrophisch,  die  Geruchsnerven  fest  und 
faserig-,  nebst  ähnlichen  Einzelnheiten.  Bei  Blödsinnigen  ist  eine 
lääufig  vorkommende  Atrophie  derRückenmarksnerveu  mit  gleich- 
xieiliger  HY[)ertrophie  des  GangUensystems  merkwürdig. 

Verwachsungen  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen  und  dem 
Rippenfelle,  Wasser  im  Herzbeutel,  Verknöcherungen  an  dem- 
selben sind  an  den  Leichen  Irrer  keine  seltenen  Erscheinungen. 
Der  Umfang  des  Herzens  wurde  (wenigstens  bei  Tobsüchtigen) 
öfter  vermindert  als  vergröfsert  gefunden ,  das  Herz  selbst  öfters 
Czumal  bei  Melancholischen)  welk  und  mürbe;  Verdickung  und 
Verknöcherung  der  Klappen  kamen  mehrfach  vor. 

Das  Blut  zeigt  sich  meistens  dichter  als  bei  Gesunden ;  schwarz, 
zur  polypösen  Gerinnung  geneigt;  doch  aber  auch  sehr  häufig 
dünn  und  wässerig, 

Lungentuberkel  sind  bekanntlich  an  den  Leichen  Irrer  eine 
besonders  häufige  Erscheinung. 

Im  Magen  finden  sich  verschluckte  Gegenstände  verschieden- 
ster Art.  Die  Lage  des  Magens  war  in  einigen  von  Greding  auf- 
gezeichneten Fällen  abnorm.  Eben  so  die  der  Gedärme.  Verengerun- 
gen des  Dickdarmes  erklärt  Wichmaiin  für  ein  diagnostisches  Zei' 
chen  des  Irrsinns. 

Atfektionen  der  Leber  sind  bei  Irren  so  allgemein,  dafs  Lood, 


*)  Liii/>k!(  1.  c.  S.  35. 
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nach  Cheyne's  Versicherung,  in  400  Leichen  die  Leber  nie  anders 
als  krank  fand. 

Die  Milz  wird  gleichfalls  meistens  krank ,  oft  bis  zu  einem 
Gewichte  von  mehreren  (einmal  von  30)  Pfunden  vergröfserl  ge- 
funden *). 

Die  Gallenblase  zeigte  sich  mit  dem  Z^völffingerdarm  und 
Krummdarm  in  einigen  Fällen  verwachsen. 

Diefs  sind  die  allgemeineren ,  wichtigeren  und  beständigeren 
Resultate  der  psychiatrischen  Nekroskopieen.  Sie  finden  in  den 
vorangeschickten  Bemerkungen  ihre  Erläuterung.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dafs  diese  Erfahrungen  noch  viel  zu  einzeln  dastehen, 
und  dafs  die  Beobachter  es  zu  oft  unterhefsen  ,  die  Stadien  des  Er- 
krankt.seyns,  in  welchen  der  Tod  erfolgte,  die  Art  der  Krankheits- 
erscheinung im  Leben  näher  zu  bezeichnen,  oder  etwas  Genaueres 
vom  Verlaufe  des  Leidens  beizubringen ;  denn  ohne  Fihafion  haben 
alle  diese  Merkmale,  die  für  sich  auch  bei  so  vielen  andern  Krank- 
heiten als  den  Psychosen  vorkommen ,  wenig  Werth.  Ferner  ist 
nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Intensität  der  Funktionsstörungen  mit 
d<n  Strukturveränderungen  in  den  Organen  keineswegs  in  gera- 
dem Verhältnisse  stehe  (^Andral,  palhol.  Anat.  IL  429);  dafs  alle 
diese  Veränderungen  einzeln  ohne  psychische  Störung ,  keine  mit 
einer  bestimmten  psychischen  Störung ,  und  jede  psychische  Störung 
auch  schon  ohne  eine  dieser  Veränderungen  vorgekommen  ist ;  dafs 
also  hier  noch  genauere  Forschungen  nöthig  sind.  (Beispiele  des 
Verhältnisses  von  Exsudaten  und  Hirn  -  Funktionsstörungen  sehe 
man  bei  Dr.  Dietl:  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte, 
1845,  Jännerheff.)  Eben  so  ist  die  Angabe  der  numerischen  Pro- 
portionen keineswegs  entscheidend,  weil  sie  kein  Kausalverhältnifs 
aufschliefst.  Was  Einmal  nicht  verbunden  ist,  war  zehnmal  nicht 
mit  Nothwendigkeit  verbunden ;  und  es  beweist  nichts ,  wenn  ich 
erzähle,  dafs  in  hundert  Fällen  einer  Typhus-Epidemie  etwa  Wurm- 
leiden mit  vorhanden  waren. 

Es  darf  uns  also  einerseits  nicht  wundern,  wenn  Plnel  sen., 
Georget  und  Esquirol  nach  zweihundert  Leichensektionen  Seelen- 


■')  liityen  1.  c.  S.  312. 
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krnnker  eingestehen,  dafs  sie  kein  ResiiUat  auszusprechen  wagen ; 
wenn  Burdach,  Müller  und  Otto  durch  wissenschaftliche  Kritik 
keines  erzielen,  wenn  die  bei  Grediriff,  Parchappe,  Flourens^ 
Bayle ,  Casoumeilh  ,  P.oucher  ausgesprochenen  sich  widerspre- 
chen *) ;  es  darf  uns  aber  dieses  negative  Resultat  eben  so  wenig  von 
beharrhchem ,  emsigem  und  behutsamem  Weiterforschen  abhalten. 
Wir  müssen  nicht  eine  einzige  bestimmte  Metamorphose  finden, 
sondern  die  vielfachen  Beziehungen  der  gefundenen  zu  sich  und 
den  psychischen  Störungen  kennen  lernen  wollen. 

§.  129.  Wie  über  die  Raum-  und  Zeitverhältnisse  der  Psy- 
chosen im  Allgemeinen  (§.  126 — 128),  so  ist  auch,  um  Wieder- 
holungen im  Einzelnen  zu  vermeiden ,  über  die  Pathogenie  dieser 
Zustände  etwas  Generelles  zu  sagen.  Wir  dürfen  hier  um  so  kür- 
zer seyn ,  als  eine  rekapitulirende  Anwendung  des  bisher  Vorge- 
tragenen jedem  Selbstdenkenden  den  Faden  an  die  Hand  gibt.  Denn 
in  der  Persönhchkeit  des  Menschen  und  ihren  Bedingungen  (§.49 — 
55),  besonders  in  der  vorwaltenden  Fantasie  (§.  36,  37),  von 
psychischer,  und  in  Lebensschwäche  des  Gehirns  und  der  Nerven 
(§.  12—23)  von  physischer  Seite  („psychische  Vulnerabilität" bei 
Canstatt),  hegen  die  prädisponirenden,  in  der  Wechsel -Ätiologie 
zwischen  Leib  und  Seele  (§.  62  —  72)  und  in  äufseren  Einflüssen 
jeder  Art  die  occasionellen ,  in  den  Cbergangszuständen  selbst 
aber  (§.79 — 118),   die  eigenthch  so  zu  nennenden  nächsten  Ur- 


*)  Verhandlungen  der  k.  k.  Ges.  der  Ärzte  z.  W.  I.  1842.  S.  167.  — 
Die  Behandlungs-  und  Benülzungsmethode  der  Nekroskopie  ist  selir 
gut  abgehandelt  in  Bird^s  Pathol.  und  Therap,  psych.  Krankheiten. 
S.  45 ,  68  u.  f.  Die  wichtigsten,  nie  zu  vergessenden  Punkte  bei 
Nekroskopieen  dieser  Art  sind  :  Die  Angabe  des  Zeitraumes  ,  wel- 
cher seit  dem  Tode  bis  zur  Sektion  verstrichen  ist ,  und  des  Ver- 
fahrens, welches  bei  Eröffnung  der  Schädelhöhle  beobachtet  wurde. 
Ich  brauche  nicht  beizufügen ,  dafs  dabei  nicht  blofs  die  allgemei- 
neren, sondern  auch  die  feinsten  Verhältnisse  (in  den  Elementar- 
theileu)  zu  berücksichtigen  sind.  So  fand  Weber  (^Hiidcörandl's 
Anat.  I.)  in  Stücken  einer  der  Windungen  des  grofsen  Gehirns  eines 
wahnsinnigen  Greises  zwar  an  einander  gereihte  Kügelchen,  aber  die 
Scheiden,  worin  jede  der  Reihen  sonst  enthalten  ist,  zerrissen,  und 
nur  in  Fragmenten  noch  übrig  u,  del.  m. 
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Sachen  der  Psychopathieen.  Dafs  es  keine  absolut  bedingende,  so- 
genannte spezifische  Ursache  der  Seelenkrankheiten  geben  könne, 
dafs  man  also  vergebens  nach  solchen  suche ,  geht  schon  aus  dem 
Begriffe  dieser  Zustände  als  zusammengesetzter  (§.  122  1)  saltsam 
hervor.  Zusammengesetzten  Wirkungen  können  nur  zusammen- 
gesetzte Ursachen  zum  Grunde  liegen.  Wir  müssen  also  wohl 
bedenken,  dafs  auch  von  den  sofort  anzuführenden  Momenten  kei- 
nes für  sich  allein ,  sondern  nur  das  Zusammenwirken  mehrerer 
und  der  Disposition  im  konkreten  Falle  als  bedingend  anzuneh- 
men sei '). 

Erblichkeit  ist  unläugbar  die  am  häufigsten  prädisponirende 
Ursache ,  denn  sie  bedingt  eben  einen  bestimmten  Typus  der  Per- 
sönlichkeit ,  als  der  Basis  für  deren  Krankheiten.  Mehr  als  die 
Hälfte  der  überhaupt  vorkommenden  Fälle  sind  durch  sie  entstanden 
oder  doch  begünstigt.  Heiraten  in  derselben  Familie  tragen  daher  zur 
Fortpflanzung  dieses  Keimes  bei.  Sie  geschieht  oft  ununterbro- 
chen vom  Vater  auf  den  Sohn,  vom  Sohn  auf  den  Enkel;  oft  un- 
terbrochen vom  Grofsvater  auf  den  Enkel;  oft  unregelmäfsig,  auf 
den  Neffen  u.  dgl.  Geringer  ist  die  Gefahr,  wenn  der  Erzeuger 
erst  nach  der  Zeugung  irrsinnig  ward  (also  früher  nur  eine  An- 
lage hatte  ').  Die  Anlage  spricht  sich  aus:  von  psychischer  Seite 
1.  durch  Passivität  im  Denken,  Fühlen,  Wollen  {Heinrotli);  von 
physischer  2.  durch  vorwallend  erelhistische  Lebensschwäche,  den 
Grundcharakter  der  heutigen  Generation  ^).  Eine  solche  Beschaf- 
fenheit ist  den  nervösen  Individuen  eigen.  Doch  ist  hier  noch  ins- 
besondere gewisser  konstitutionellen  Diafheson  von  körperlicher 
Seite  zu  gedenken.  Sie  sind:  a)  der  skrophulöse  und  rhachitische 


')  Schon  tiieraus  geht  das  Unhaltbare  und  Nutzlose  der  (besonders  in 
England  und  Frankreich)  üblichen,  numerischen  Listen  über  die  Ur- 
sachen des  Wahnsinns  hervor.  Dem  Ununlerrichteten  scheinen  sie  in- 
teressant: wer  aber  die  Schwierigkeiten  der  medizinischen  Stati- 
stik überhaupt  kennt ,  und  insbesondere  weifs ,  worauf  es  bei  der 
Genesis  der  Psychopathieen  ankommt,  wird  auch  wissen,  wie  hoch 
soiche  Angaben  anzuschlagen  sind. 

■•)   Lipjtich  1.  c.  S.  38. 

J)  HechenbergersQxnnAr.  z.  eiu.  Org.  d,  Sccl.  Iicilk    Wien  1841,  S.  oO. 
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Habitus ,  in  welchem  sich  die  eben  erwähnte  Beschaffenheit  wieder 
findet;  6)  der  apoplektische ,  der  zu  bestimmten  Formen  des  Irr- 
sinnes (namentlich  maniakalischen),  vermöge  der  Hirn-Hyperämie, 
c)  der  venöse  (sonst  alrabiläre)  ,  der  auch  zu  bestimmten  For- 
men (mit  melanchohschem  Kolorite),  vermöge  der  gehemmten 
Gangliarleitung,  —  disponirt.  Die  Disposition  durchs  Temperament 
zu  den  einzelnen  Formen  ,  wurde  schon  (§.  125)  erwähnt.  Rück- 
sichllich  der  Geschlechlsdisposition  widersprechen  sich  die  stati- 
stisch -  ärzthchen  Angaben.  Es  läfst  sich  kein  allgemeines  Gesetz 
aufstellen ,  und  wahrscheinlich  geben  psychisch-physischer  Volks- 
charakter ,  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes  und  lokale  Bedin- 
gungen den  Ausschlag  ')•  Die  Mittheilbarkeit  dieser  Zustände  ist 
wegen  des  regeren  Nachahmungstriebes  beim  weiblichen  Geschlechte 
stärker,  und  Zimmermann  bezeichnet  defshalb  die  ansteckenden 
Fantasmen,  alsWeiberepidemieen.  Die  Irren  unter  einander  stecken 
sich  nicht  an  ,  weil  jeder  mit  seinem  Wahne  zu  sehr  beschäftigt 
ist ,  um  für  einen  andern  empfänglich  zu  seyn ;  ja  Tobsüchtige 
sollen  sich  durch  ihr  Geschrei  gegenseitig  eher  beruhigen  (?).  Re- 
konvaleszenten werden  gleichfalls  nicht  angesteckt  (Jacobi),  wohl 
aber  die  mit  der  eben  bezeichneten  Anlage  auffallend  Behafteten; 
besonders  bei  längerem  Kontakte  mit  Irren ,  z.  B.  als  Wärter  u. 
s.  f.  (§.  126).  —  Von  den  Lebensaltern  disponirt  der  Cyklus  von 
der  Geschlechtsevolution  bis  zur  Geschlechtsinvolution  zumeist 
für  Seelenstörungen,  die  Kindheit  am  wenigsten,  das  Alter  Avenig, 
aber  doch  mehr  als  sie,  die  Pubertätsepoche  am  meisten.  Erbliche 
Psychopalhieen  entwickeln  sich  bei  Kindern  gerne  um  dieselbe  Zeit, 
als  sie  bei  den  Eltern  hervortraten.  Sind  Fälle  der  Entwicklung 
V  0  r  den  Puberlätsjahren  gleich  selten ,  so  sind  doch  manche  von 
glaubwürdigen  Beobachtern  angeführt-)-  T)Y.Joh.  Sfol'Z  in  Hall  theilte 
neuerlich  einen  mit  ^),  und  auch  ich  hatte  Gelegenheit,  eine  Moria 
bei  einem  Mädchen  von  sechs  Jahren  zu  beobachten.  Fälle  der 
seltenen  Psychosen  auch  nach  der  Involutionsepoche  theilt  Ide- 


»)  LMi'r  II.  371. 

*)  Fiieiliich  ,  Dingiiostil^  d.  ps.  Kr.  S.  2S2. 

0  Medizin.  Jatirb.  d.  ö.  S(.1844.  Mi'w/.. 
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ler ')  mit,  der  siebzigjährige  Weiber  an  erotischem  Wahnsinn  zu 
behandeln  halle.  —  Dafs  die  Erziehung  (§.  53  a)  ein  wichliges 
Moment  bei  der  Gründung  dieser  unsehgen  Anlage  abgebe ,  be- 
zweifelt Niemand.  Haslam  weist  ihr  mit  Recht  ^)  beinahe  die  wich- 
tigste Stelle  von  allen  disponirendcn  Ursachen  an ;  mit  Recht,  weil 
sie,  richtig  und  energisch  geleitet,  selbst  der  stärksten,  der  erbli- 
chen Anlage  (s.  ob.)  einen  Damm  setzen  könnte.  Namentlich  kann 
sie  durch  Entzügelung  oder  vernünftige  Beherrschung  der  Fanta- 
sie dieser  unseligen  Anlage  in  die  Hände  oder  entgegen  arbeiten. 
Man  sieht  also  auch  hieraus ,  wie  weit  man  bei  der  Erforschung 
psychopathischer  Zustände  mit  den  anamnestischen  Erhebungen 
zurückzugehen  habe.  Wenn  man  aber  in  einer  übertriebenen  (?) 
Bildung  auch  eine  Förderung  dieser  Disposition  sehen  will,  so 
kommt  es  hier  wohl  auf  den  Begriff  an,  den  man  damit  verbindet. 
Bildung  kann  nie  übertrieben  seyn ,  so  lange  sie  harmonisch  ist ; 
und  sie  wird,  je  höher  sie  in  diesem  Sinne  steigt,  desto  mehr  von  psy- 
chischer Seite  gegen  den  Einbruch  des  Irrsinnes  schützen.  Die 
Geschichte  nennt  wohl  einseitig  gebildete  Gelehrte  und  fanatische 
Dichter,  aber  keinen  Weisen,  der  ein  Narr  geworden  wäre  ')•  — 
Von  Beschäftigungen  (§.52  c)  bieten  die  Weber,  Schuster,  Me- 
tallarbeiter, sowohl  disponirende  als  occasionelle  Ursachen.  —  Wenn 
es  nationelle  Anlagen  gibt  (§.  52),  so  sind  die  gegebenen  Daten 
(§.  126)  über  die  Geographie  des  Irsinns  dahin  zu  beziehen. 

§.  1 30.  Die  gelegentlichen  Ursachen  wirken  psychisch  und  phy- 
sisch. Die  psychischen  sind  :  1.  Vernachläfsigte  Geisteskultur  und 
Müfsiggang  (der  pathogenetisch  gerade  so  wichtig  ist,  als  thera- 
peutisch die  Arbeit).  2.  Einseitige  Ausbildung  des  Geistes  in  Ei- 
ner Richtung ,  namentlich  in  jener  der  Fantasie.  3.  Alfekte  und 
Leidenschaften.  Es  versteht  sich  aus  allem  Bisherigen ,  dafs  diese 
Potenzen  mit  der  erwähnten  psychisch-physischen  Disposition  zu- 


')  II.  370.  1.  c,     Esquiiol  hat  iu  der  Sulj/etiilre  zwei  achtzigjälirige 

Weiber  geheilt. 
-)  Oöservat.  II.  Edit    S.  236. 
')  Eine    durch    übermälsige  Intention  des  Denli-Mechanismus  endlich 

erzeugte   Abstumpfung  und  Gedächlnifsschwäche  (^Newton,  Kanf)^ 

kann  nicht  hieher  bezogen  werden. 
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sammcnlrcffen  müssen  (meist  kommen  auch  noch  physische  Gelc- 
genheilsursachen  dazu),  um  Kranldiüit  als  solche  zu  bedingen.  Wie 
viel  schwerer  ein,  durcli  frühzeitigen ,  alizuharten  Zwang  nieder- 
geliallenes,  nie  zur  harmonischen  Entwickkmg  gelangtes,  und  da- 
her nur  für  deprimirende  Einflüsse  und  niedrige  Triebe  empfängli- 
ches Geniülh,  den  Wirkungen  der  Affekte  und  Leidenschaften  wi- 
derstehen wird,  zumal,  wenn  sich  damit,  wie  fast  stets,  ein  eben  so 
niedergedrücktes  lelbhches  Leben  verbindet ,  bedarf  wohl  keines 
Beweises  QPinel).  Ein  praktischer  Beweis  aber  für  die  krankma- 
chende Gewalt  der  Affekte  und  Leidenschaften  ist  das  häufige  Vor- 
kommen der  Psychopathieen  in  Zeiten ,  wo  alle  Elemente  des  ge- 
selligen Lebens  in  Gährung  begriffen  sind ;  in  und  nach  Revolu- 
tionen, wo  plötzlicher  Glückswechsel,  V^rmögensverlust ,  Erhö- 
hung und  Erniedrigung,  die  Irrenhäuser  füllen,  und  (wenn  anders 
Pariset  Recht  hat)  tausend  Fälle  von  Seelenstörung  hervorbrin- 
gen ,  die  im  Gewühle  des  Ganzen  unerkannt  und  unerwähnt  blei- 
ben. Und  hierin  liegt  auch  die  Antwort  auf  die  Frage :  warum 
die  Zahl  der  Gemüthskrankheiten  mit  der  Civilisation  zugenom- 
men habe?  eine  Frage,  deren  Faktum  allerdings  erwiesen  ist. 
Nicht  die  Civilisation,  sondern  die  mit  ihr  wachsenden  Bedürfnisse, 
einseiligen  Ausbildungen,  Leidenschaften,  Affekte  u.  s,  w.,  die  sämmt- 
lich  das  Gemüth  in  passive  Bewegung  versetzen ;  die  durch  sie 
herbeigeführte  Treibhausbildung  (§.  72) ,  das  Verzärteln ,  enthal- 
ten den  Grund  dieser  Thatsache  in  sich.  Civilisation ,  als  äufsere 
Bildung,  ist  nur  ein  Übergang  zur  Kultur,  als  innerer  Bildung,  und 
erregt  auf  dieser  ersten  Stufe  Übel ,  zu  welchen  sie  auf  der  höhe- 
ren die  Gegenmittel  bereit  hält.  Sie  trägt  Gift  und  Gegengift  in 
derselben  Hand  *).  Das  industrielle  Treiben  der  Gegenwart,  z.  B. 
indem  es  durch  die  Chancen ,  die  es  dem  Vermögensstande  bietet, 
zu  den  veranlassenden  Momenten  gehört ,  gehört  durch  die  Thä- 
tigkeit,  die  es  anregt,  und  durch  die  Aufhebung  der  Vereinze- 
lung, unter  die  gegenwirkenden  und  heilsamen.  Wenn  die  Wilden 
eine  so  glückhche  Immunität  vom  Irrsinn  zeigen  (§.  126)  ,  so  ha- 
ben sie  diefs  also  nicht  blofs  dem  Mangel  an  Civilisation ,  sondern 


*)  Weiglein ,  Diätet.  Fragm.  Gratz  1842. 
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auch  wohl  der  uiiverwcichh'chten  Energie  ihrer  körperlichen  Vita- 
lität zu  danken.  —  Von  allen  Leidenschaften  sind  Ehrsucht  bei 
Männern,  und  Liebe  (vorzüghch  durch  Eifersucht)  bei  Frauen, 
die  hauptsächlichsten  Ressorts  des  Irrsinns.  „Es  bringt  uns"  — 
sagt  Goethe  sehr  einsichtig  -)  —  „nichts  näher  dem  Wahnsinn, 
als  wenn  wir  uns  vor  andern  auszeichnen ,  und  nichts  erhält  so 
sehr  den  allgemeinen  Verstand,  als  im  allgemeinen  Sinne  mit  vie- 
len Menschen  zu  leben.'-  In  Rufsland  liefert  der  Beamtenstand,  in 
welchem  die  gröfste  Rangsucht  herrscht,  die  meisten  Irrsinnigen '•). 
Die  Liebe  wirkt  besonders  tief  eingreifend,  durch  die  in  ihren 
Wandel  verwebten  Affekte  (§.  48).  Besonders  sind  es  die  furcht- 
baren Oualen  der  Eifersucht ,  welche  zahllose  Opfer  liefern.  Be- 
merkenswerth  ist  es  dabei,  dafs  ungegründete  Eifersucht  weit  öfter 
zum  Wahnsinne  führt  als  gegründete ,  weil  jene  sich  die  Objekte 
mit  der  Fantasie  erschafft ,  und  durch  den  innern  Kampf  mit  sich 
selbst  mehr  Affekt  erregt  2). 

Die  wichtigsten  physischen  Gelegenbeitsursachen  sind: 
1.  Die  extremen  Kälte- und  Hitzegrade,  deren  erstere  Stumpf- 
sinn ,  letztere  (Insolation)  Tobsucht  veranlassen  können. 

2.  Atmosphärische  Verhältnisse,  welche  in  Städten  der  Me- 
lancholie ,  auf  Bergen  der  Exaltation ,  in  Thälern  dem  Blödsinne 
günstig  scheinen. 

3.  Traumatische  Einwirkungen,  nicht  nur  am  Kopfe  und  aufs 
Gehirn  unmittelbar  (wohin  man  die  Pseudoplasmen,  fremden  Kör- 
per u.  s.  w.  zählen  mufs,  die  theils  durch  Ahenation  der  Hirnsub- 
stanz, theils  durch  erregte  Hirn-Reaktion  wirken),  sondern  in  was 
immer  für  Regionen  des  Nervensystems-  Oft  bewirken  dasselbe 
sogar  oberflächliche  Kopfverletzungen  ;  theils  wohl  durch  die  meist 
mit  ihnen  verbundene  Hirnerschütterung;  theils  vielleicht  auch  durch 
die  Narben,  deren  Substanz  bekanntUch  eine  grofse  Sensibilität 
besitzt ;  wie  der  Tetanus  traumaticus,  die  Verletzung  einer  schon 


>)  W.  Meister.  BucliV.  16.  Kap. 

2)  D.  Petersb.  Irrenti.  Leipz.  Tageb.  17.  Dezember  1842. 

»)  Jdeler.  Bd.  IL  553.    Der  Wahnsinn  kommt  jedocii  im  Cölibate  weit 

öfter  als  in  der  Elie  vor.     Bei  Freudenmädchen  ist  er ,  nach  Paienl 

Duchutelei ,  sehr  häufig. 
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iiltern  Bifsiiarl)e,    auf  welche  manchmal  noch  Hydrophobie  folgt 
u.  s.  w. ,  beweisen.  (Hcrzof/  I.e.  '). 

4.  Gifte,  namentlich  ihierische,  und  aus  den  pflanzlichen 
nai  kotische,  deren  sich  schon  die  Alten  und  die  Hexen  des  Mittel- 
alters zu  Liebes-  und  Wahrsagertränken  bedienten.  Cicuta,  Slra- 
moniiim ,  De/phinium  Sfa/jUi/saf/ria,  At/ancus  muscarius,  Ra~ 
nunciilus  sceleratus ,  Acidum  hydrocyanicum.  Virus  hydro- 
phobicum  ,  Serpentum  etc.)  Hierher  gehören  denn  auch  die  gei- 
stigen Gelränke,  in  deren  Folge  sich  alhnälich  L'bergangszudtändö 
des  Wahnsinns  ausbilden  (§.  59  ,  78,  88). 

5.  Rein  somalische  Krankheitsprozesse,  die  durch  abnor- 
men Nervenreiz  ')  bei  disponirten  Individuen  zu  Gelegeiiheitsursa- 
chen  psychischer  werden  können,  z.  B.  Krätze  iSatyrlaain  ])ao~ 
rica  etc.),  Syphilis -0?  Gallen-  und  Harnsteine,  Leberleideii, 
Herzkrankheiten,  —  vor  andern  aber  die  gichfische  Dyskrasie, 
welche  so  häufig  Seelenslörungen  in  ihrem  Gefolge  hat,  dafs  sich 
ein  praktischer  Beobachter")  veranlafst  sah,  eine  eigene  gichlische 
Narrheit  und  Tollheit  (durch  Einwirkung  auf  das  Gehirn)  und  ei- 
nen gichtischen  Trübsinn  und  Blödsinn  (durch  Einwirkung  auf 
das  Nervenknotensystem)  zu  statuiren.  Amenorrhoe  begleitet  fast 
alle  Psychosen  der  Weiber.    Ob  stets  nur  als  Folge ,  wie  GeorgeC 


*)  Hier  mufs  auch  des  Umslandcs  erwähnt  werden ,  dafs  dieselben 
traumatischen  Einwirliungen  oft  psycliische  Störungen  heilen,  Diefs 
gesciüeht:  1.  wenn  durch  Verwundung  eine  gedrückte  Uirnmasse 
befreit  wird;  2.  Wenn  durcli  sie  ein  kranlcaiactieudes  Contentum 
.  z.  B.  Eiter  in  der  Scliädelhölile ,  entfernt  wird ;  3.  wenn  durch  die 
Verletzung  die  Hirnreaktion  erweckt  oder  gesteigert ;  oder  4.  diö 
abnorm  gesteigerte  gemäfsigt  wird.  (S.  Fiiedieich's  bist.  krit.  Darst. 
S.  1Ö2.) 

-)  Warum  leidet  im  Tetanus  das  Bewufstscyn  gewöhnlich  nicht,  wäh- 
rend es  bei  Ivonvulsionen  meistens  unterdrückt  oder  vermindert  wird? 
Jdfler  1.  c.  II.  S.  399. 

2)  Es  versieht   sich  von  selbst,  dafs  man,  bei  einer  geläuterten  Pa- 
thologie, hier  nicht  eigentliche  Metastasen  (Verpflanzungen)  anzu- 
nehmen braucht.    Vielleicht  ist  jede  Metastase  nur  ein  Mclaseliema 
lismus. 

*)  v.   Veiing,  Heilart  der  Gicht.  Wien  1832. 
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annimmt,  ob  auch  ursächlich,  isl  noch  unentschieden.  Beispiele 
von  verschiedenen  Formen  des  Irrsinnes,  —  Fixwahn,  Melan- 
choHe  und  Übergangsformen,  —  welche  nach  und  mit  Ge- 
fäfskrankh eilen,  Arthritis  mit  Verbildung  und  Verknöcherung 
der  Herzklappen  (bei  normal  erscheinendem  Gehirne),  Herzer- 
weichung, sogenannten  Pseudopolypen,  Blutungen,  Kyanose,  Chlo- 
rose u.  s.  w.  vorkommen,  denen  jeder  Irrenarzt  gewifs  noch  man- 
che hinzufügen  könnte,  finden  sich  bei  Klenke  (1.  c.  S.  181  u. f.). 
Es  ist  leicht,  hier,  vom  Kausalnexus  zwischen  Blut  und  Nerven 
ausgehend ,  theoretische  Dogmen  festzusetzen,  —  aber  gewissen- 
hafter ,  ehe  uns  weitere  Erfahrungen  über  das  post  und  propter 
dieser  Fälle  mehr  aufgeklärt  haben,  diese  pathologischen  Vor- 
gänge einstweilen  mehr  als  Begleiter,  denn  als  Ursachen  der  Psy- 
chosen zu  betrachten.  —  Dafs  Neurosen,  als  solche,  ohnehin 
schon  die  Basis  der  Psychopathieen  bilden ,  und  manchmal  Über- 
gangsformen zu  diesen  darstellen,  beweist  der  Umstand,  dafs  man 
häufig  Psychosen  geradezu  als  Neurosen  bezeichnet,  und  —  die 
(§.  123)  ganze  genetische  Übersicht  des  Bisherigen.  Hierbei  spielt 
allerdings  der  Antagonismus  zwischen  dem  trophischen  und  cere- 
bralen Nervensysteme  eine  wichtige  Rolle;  unterdrückte  Funktion 
des  erstem  durch  Abdominalleiden  kann  die  des  letztern  abnorm 
erregen ;  überreizte  Funktion  dagegen  des  Ganglienlebens  die  des 
Gehirns  abnorm  herabstimmen.  Daher  auch  der  Torpor  der  Ab- 
dominalorgane bei  Wahnsinn  mit  Hirnerregung. 

6.  Dafs  zuletzt  auch  der  Mond  und  seine  Phasen  einen  erregenden 
Einflufs,  wenigstens  auf  die  Exacerbationen  und  Anfälle  bei  psy- 
chisch Kranken  habe  (§.82),  nehmen  viele  Beobachter  an^  denen 
andere  Widersprechen  *). 

Es  versteht  sich  auch  hier ,  dafs  diese  Potenzen  mit  der  er- 
wähnten psychisch-physischen  Disposition,  und  meist  auch  mit  den 
psychischen  Gelegenheitsursachen  (Sorgen,  Kummer,  Gemülhs- 
erschütterungen  u.  dgl.) ,  zasammentrelfen  müssen,  um  Krankhei- 
ten der  Psyche  zu  bedingen.  Die  somalischen  Potenzen  sind  da- 
bei eben  nur  veranlassende  Impulse ,  wie  es  die  erwähnten  psychi- 


*)  Lippich  1.  c.  44. 
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sehen  sind;  die  Seele  kann,  wie  Idelcr  IrelTend  ')  sagt,  denselben 
Sloff  zu  entgegengesetzten  Formen  des  Wahnsinns  verarbeiten,  so 
wie  dasselbe  Mifsgeschick  den  Einen  in  Wuth,  den  Andern  in  tiefe 
Schwermuth  ,  den  dritten  in  Illusion  versetzt ,  durch  die  er  das 
gewonnen  zu  haben  wähnt,  was  er  in  der  Wirklichkeit  verlo- 
ren hat. 

Was  die  envähnten ,  innern  sowohl  als  äufsern ,  Potenzen 
in  einem  krankhaften  Zustande  des  Nervenlebens  gleichsam  kon- 
centrirt,  und  so  die  Organe  der  Seele  (§.  12,  23,  29)  selbst  er- 
greift, wird  nun  eigentlich  nächste  Ursache  der  Psychopa Ihieen. 
Diese  ist  also  — wenn  schon  überhaupt  eine  nächste  Ursache 
von  so  vielen  nahen  und  fernen  herausgesucht  werden  mufs  — 
allerdings  in  den  Centralorganen  des  Nerven-Organismus  zu  su- 
chen. Der  Beweis  dafür  liegt  in  der  ganzen  bisherigen  Darstel- 
lung für  Jeden,  der  sie  überdacht  hat.  Nur  wird  die  Nachweisung, 
ob  in  den  einzelnen  Formen  die  cerebrale ,  cerebello-spinale,  oder 
sympathische  Alienation  primär  sei  oder  vorwalte ,  bei  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Nervenpathologie  auf  dem  Papiere  leichter  seyn 
als  im  Leben.  So  viel  ist  gewifs ,  dafs  jedes  körperliche  Organ 
für  sich  auf  jede  Art  leiden,  ja  zerstört  werden  kann,  ohne  dafs 
Wahnsinn  entsteht ,  —  so  lange  das  Gehirn  seine  vitale  Energie 
entgegensetzen  kann.  Wird  sofort  dieses  mit  in  den  Erkrankungs- 
prozeCs  gezogen ,  so  ist  —  die  nächste  Ursache  gegeben.  Wie  sich 
hierzu  die  einzelnen ,  bisher  aufgefundenen ,  pathologisch  -  anato- 
mischen Hirnanomalieen  (§.  128)  verhalten,  ist  noch  keineswegs 
ermittelt.  Also  geben  auch  die  Versuche  zur  Diagnostik  von  die- 
ser Seite  (so  schätzbar  sie  sind ,  wie  z.  B.  die  Kopfauskultation, 
woviSbev  Canstatt  sp.  Pathol.  III.  1.  S.  2)  noch  keinen  Aufschlufs  0- 


')  II.  389. 

-)  Hieraus  geht  auch  das  Captiose  der  öfters  dem  Abbe  Terrasson 
nachgesprochenen  Eintheilung  der  Seelenstörungen  in  solche  hervor, 
wo  aus  falschen  Vorstellungen  richtig  geschlossen,  und  in  solche, 
wo  aus  richtigen  Vorstellungen  falsch  geschlossen  wird.  Letzteres 
ist  ein  logischer,  kein  pathologischer  Fehler;  ersteres  ist  Halluci- 
natioa ,  und  erst  bei  völliger  Verrückung  der  Persönlichkeit  —  wo 
dann  auch  die  Schlüsse  falsch  seyn  werden  -^  Wahnsinn. 
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Die   wichlig!>ten    hierbei    mitwirkenden   Momente    sind    wohl   al- 
lerdings : 

1.  Abnorme  Wechselwirkuns:  von  Blut-  und  Nervenleben, 
sowolil  in  quantitativer  als  qualitativer  Hinsicht.  Grofser  Blut- 
verlust bedingt  Ohnmacht,  Schwindel  u.  dgl.  (§.  60),  Blutan- 
drang nach  den  Sinnenorganen  Hallucmalionen  (§.  108)  u.  dgl., 
verschiedene  ßlulkrase  eine  verschiedene  Gemüthsstimmung  (§.63) 
u.  s.  f. 

2.  Abnorme  Association  in  den  Organen  der  Empfindung  und 
Bewegung.  Die  Association  ist  entweder  zwischen  normal  getrenn- 
ten Organen  hergestellt,  z.  B.  die  Gangliennerven  werden  in  ab- 
norme Verbindung  mit  den  Sehnerven  gebracht,  —  es  entsteht 
Hallucination  (^Hartmann)^  oder  die  normale  Association  zwi- 
schen Organen  wird  aufgehoben  —  es  entsteht  Imbecillität.  Dieses 
Moment  wurzelt  in  einer  aufgehobenen  normalen  oder  (durch  krank- 
hafte Yegelalionsprodukte?)  hervorgerufenen  abnormen  Isolation 
der  Ncrvengebilde. 

Sind  diese  pathologischen  Prozesse  eingeleitet,  so  bilden 
sich  Neurosen:  Alienationen  des  Gemeingefühls  (§.93 — 105)  und 
der  Sinne  (§.  106 —  109),  welche  die  eigentlich  (s.  oben)  so  zu 
nennenden  nächsten  Ursachen  der  Gemüthskrankheiten  ausmachen, 
A^■eil  sie  in  diese  übergehe  n  *). 

§.131.  Nach  diesen  vorausgeschickten  Allgemeinheiten  (§.121 
—r  129)  dürfen  wir  an  die  Naturbeschreibung  der  in  der  Wirk- 
lichkeit gegebenen  Formen  der  Seelenstörung  gehen.  Es  handelt 
sich  (§.124)  nicht  darum  sie  zu  definiren;  definiren  lassen  sich 
konkrete  Naturgegenstände  nie; —  höchstens  ihre  Gattungen,  wtü 
sie ,  den  gemeinsamen  Merkmalen  nach  ,  unter  einen  Begriff  sub- 
sumirt  werden  können ;  es  handelt  sich  auch  nicht  um  die  Anzahl 
von  Distinklionen  und  Subdislinktionen,  von  griechisch  -  lateini- 
schen Barbarismen  der  Terminologie ,  die  jede  Kombination  zu  ei- 


*)  Uuitmunn  (1.  c.  356)  malmt  liiebei ,  nicht  auf  die  liraulihafte  Er- 
regung der  Spracliorgane  zu  vergessen,  und  erinnert  au  das  Bedenlv- 
liclie  des  mit  sich  selbst  Sjjrechens.  Dieser  Umstand  scheint  je- 
doch- mehr  in  die  I'haenomenologie,  als  in  die  Pathologie  der  See- 
Icnstörungen  zu  gehören. 
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ner  Species  släinpelii  und  den  Lernenden  (auch  wenn  sie  g-eist- 
reich  und  scharfsinnig'  sind)  immer  tiefer  verwirren ,  und  die  man 
am  Schreibpulfe  leicht  mit  Grazie  m  inßnitum  variiren  kann ;  es 
handelt  sich,  die  Phaenoinene  naturgetreu  aufzufassen,  in  Gruppen 
zu  versammeln  (je  wenigere  es  salca  natura  seyn  können,  desto 
besser !)  und  so  weit  es  thunlich  ist,  durch  Beschreibung  zu  über- 
liefern. Freilich  ein  mifsliches  Geschäft,  wenn  es,  wie  ein  Selbst- 
beobachter sagt  *) ,  selbst  einem  Esquirol  nur  mangelhaft  gelun- 
gen ist. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Mannigfaltigkeit,  mit 
welcher  sich  diese  Formen  nüanciren ,  und  die  so  grofs  ist ,  als 
die  Anzahl  menschhcher  Individuen.  Man  kann  das  zwar  von 
allen  menschlichen  Zuständen  im  Allgemeinen  sagen,  aber  von 
diesen  im  Besondern,  mit  gröfserem  Nachdrucke.  Im  Geiste  näm- 
lich (den  reinen  Denkgesetzen  nach)  sind  alle  Menschen  sich  gleich ; 
allen  ist  2  x  2  =  4.  Im  rein  Körperlichen  ebenfalls ;  ein  Kno- 
chenbruch entsteht  und  heilt  in  Einem  wie  im  Andern ;  aber  ge- 
rade in  der  vermittelnden  Region  zwischen  jenen  beiden,  mit  wel- 
cher wir  es  hier  zu  thun  haben,  sitzt  das  Individuelle  des 
Menschen  (§.  36) ,  und  dieses  macht  sich  wieder  gerade  im  ab- 
normen Zustande  am  meisten  geltend ,  da  der  normale  der  allge- 
meinere ,  gleichere  ist.  Wir  sehen  diefs  schon  an  der,  den  Ärz- 
ten, zu  ihrer  Pein  nur  zu  bekannten,  Versatilität  und  Eigenheit  der 
Nervenkrankheiten,  und,  in  den  Übergangszuständen,  in  der  eige- 
nen Welt  jedes  Träumenden  (§.  58),  in  der  Eigenheit  jeder  Som- 
nambule (§.85),  in  den  zahllosen  Modifikationen,  welche  die  zahl- 
losen Phaenomene  der  Hypochondrie (§.  100)  und  Hysterie  (§.  103) 
in  den  einzelnen  Individuen  annehmen,  steigert  sich  dieses  Prin- 
zip der  Individualisirung  noch  mehr,  bis  e^  in  der  Krankheit  der 
PersönMchkeit  (§.  121)  —  also  eigentlich  des  Gesammtausdruckes 
der  Individualität  —  den  Gipfel  erreicht.  Aus  dem  Verständnisse 
dieser  Schwierigkeit  geht  hervor,  dafs  man  die  psychopathischen 
Formen  desto  schlechter  schildert ,  je  mehr  man  des  Guten  thun 
will,   d.  h.  je  mehr  man  Symptome  auf  Symptome  häuft,  Grup- 


'^)   litcheiiberyei  1.  c.  S.  30. 
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pen  VOR  Gruppen  sondert,  und  ins  Einzelne  geht.  Die  Aufgabe 
für  den  Lehrenden  i.sf:  niögh'ch.st  beim  allgemeinen  Umrisse  zu 
bleiben ;  die  des  Lernenden :  möglichst  selbst  zu  denken ,  in  der 
Praxis  selbst  zu  beobachten ,  selbst  zu  individiialisiren. 

DieNarrheif  (Wahnsinn  in  der  engern  Bedeutung),  Moria 
Aucf.  Vesania  anomala  Sogar  j  Wahnsinn  bei  Heinroth^  Demence 
bei  Pinel  und  E.'n/iiirol;  Dementia,  Verwirrtheit  bei  Ideler;  Narr- 
Irrsinn  bei  Töllenyi;  Verrücklheit,  Vesania  bei  Rifgen,  Poly- 
maiiia  Fantonefli,  Denteratioia,  Dementia  ^  Wirrsinn  bei  Lip- 
pich; Aitöexia  bei  Flemming^);  Paranoia  bei  Weiß  ^  geht  als 
höchste  Steigerung  aus  dem  Delirium  (§.  89)  hervor.  Sie  stellt  ein 
waches  Träumen  vor;  eine  abnorm  lebhaf(e,  der  gesunden  qua- 
litativ entgegengesetzte  psychische  Thätigkeit  charakterisirt  sie. 
Die  Alienation  springt  mehr  in  der  Richtung  des  Erkennens  als 
in  der  des  Fühlens  und  Wollens  hervor ,  obwohl  sie  auch  in  den 
letzten,  nur  ohne  Bestimmiheil,  abschweift.  Die  Fantasie  wird  zur 
unbeschränkten  Herrscherin.  Hallucinationen  ,  besonders  des  Ge- 
hörs, sind  ein  fast  pathognomonisches  Zeichen  (§.  109).  Diese  Form 
kann  man  gewissermafsen  als  eine  Urform  der  übrigen  betrachten, 
die  sich  gleichsam  in  ihr  präformirt  und  manchmal  involvirt  fin- 
den. Reil^)  scheint  mir  diese  Form,  wie  sie  in  der  Natur  vor- 
kommt, ohne  Prälension  ihr  W^esen  auszusprechen'),  am  bestea 
geschildert  zu  haben.  Die  Narren  —  erzählt  er  —  haben  keine 
Hauptidee ;  sie  wechseln  mit  den  Vorstellungen ,  und  knüpfen  in 
allen  Lagen  Dummheilen  an  bizarre  Streiche.  Neben  der  allge- 
meinen Verkehrtheit  ist  eine  namhafte  Schwäche  aller  Seelenver- 


')  Die  vielfachen  Benennungen  wurden  nur  defsbalb  angegeben,  damit 
der  Lernende  die  Natur  in  den  Schriften,  und  die  Schriften  in  der 
Natur  wieder  finde,  und  sich  orientire.  Es  versteht  sich ,  dafs  ich 
nur  jene  Benennungen  hervorhebe,  bei  welchen  ich  in  der  Beschrei- 
bung das  Bild  des  im  Leben  vorliegenden  Zustandes  bestimmt  wie- 
der erkannte. 

2)  Rhapsod.  S.396 

3)  Vielleicht  —  sagt  er  —  ist  es  nicht  einmal  eine  Art ,  sondern  ein 
Chaos  mehrerer,  spezifisch  verschiedener.  Zustände,  was  ich  zusam- 
menstelle.   Allein  ich  gab ,  was  ich  gefunden  habe. 
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mögen ,  besonders  der  Urlheilskraft  vorhanden.  An  diese  Bemer- 
kung; Reifs  schliefsc  ich  die ,  dafs  mir  die  Annahme  EsqniroCs 
und  Ideler s'^^  dafs  Narrheit  und  Blödsinn  nur  quantitativ  (gra- 
duell) verschieden  seien ,  nicht  ganz  natnrgemäfs  erscheint.  Ein 
eigentlich  erhöhtes  Urlheilsvermögen  zeigt  sich  in  keiner ,  ein  ge- 
schwächtes in  jeder  Form  des  Irrsinns,  und  die  weitere  Schilde- 
lu.'ig  wird  die  qualitative  Differenz  beider  Formen  wohl  hinläng- 
Üch  deutlich  machen.  „In  ihrem  Vorslellungsvermögen"  —  fährt 
Rcil  fort  —  „wallet  eine  für  ihre  Kräfte  zu  schnelle  Folge  der 
Ideen  ob  (man  s.  §.  60),  abenteuerliche  Vorstellungen  flulhen  zu, 
blitzen  auf  und  verschwinden  eben  so  schnell  wieder ;  sie  stehen 
isolirt  und  ohne  Regel,  weil  sie  nicht  gehalten (§.  110) und  durch 
die  Association  (§.  130)  in  keine  Verbindung  gebracht  werden 
können.  Daher  ihre  meistens  grofse  Geschwätzigkeit  von  Dingen, 
die  weder  Sinn  noch  Zusammenhang  haben.  Sie  reden  in  einem 
Athem  von  Säbeln  und  Zahnstochern ,  Kindern  und  Hüten ,  zer- 
brochenen Krügen  und  cnfmasteten  Schiffen,  Daher  ihre  Flat- 
terhaftigkeit, habituelle  Zerstreutheit  (§.  HO  3),  Unbesonnenheit, 
Vergefslichkeit  (§.115,  2)  Unvermögen  zu  urtheilen.  Ebenso 
tumultuarisc!»  und  unzusammenhängend  sind  ihre  Gefühle  undGe- 
müthsbewegungen.  Freude,  Zorn  und  Traurigkeit  wechseln  mit 
einander  ohne  Grund,  ohne  einen  besondern  Eindruck  auf  das 
Wollen  hervorzubringen.  Ihre  Aufwallungen  sind  momentan  und 
ähneln  dem  Zürnen  eines  Kindes ,  das  durch  eine  ernsthafte  Miene 
zur  Ruhe  verwiesen  wird.  Eben  so  verhält  sich  ihre  Tliätigkeit. 
Sie  sind  regsam  und  geschäftig  in  jedem  Momente*),  aber  ohne 
Kraft,  ohne  Zweck,  ergötzen  sich  an  Spielereien  und  treiben  Pos- 
sen wie  Kinder.  Ihre  Handlungen,  isolirt  wie  ihre  Ideen ,  sind  au- 


0  1,  c.  S.624  II,  Es  gibt  häufig  eine  gänzliche  Auflösung  des  geord- 
neten Vorstellens  ohne  fixe  Idee  und  olme  Manie  (auch  oline  Blöd- 
sinn), Man  nannte  sie  sonst  Narrheit ;  bei  liosenlnum-  macht  sie 
als  „Unsinnigkeit  (deliiiiii/iY'  einen  Bestandlheil  der  Manie  aus. 
Einer,  die  Psychol.  der  Uegtrschan  Schule.  Leipz.  1842.  „Ein 
Instrument  voll  schöner  Töne,  aber  ohne  flai-monie,"  nach  S^mo- 
yowitz. 

')  „Die  Unstälen,'  bei  iSiimjoutiz.  1.  c.  S.  28. 


tomatische  Muskelspiele  in  den  mannigfachsten  Griippirungen ,  die 
weder  unter  sich ,  noch  mit  den  Vorstellungen  zusammenliänge  i. 
Sie  sind  in  der  Regel  zufrieden ,  guter  Laune ,  vergnügt ,  gulmü- 
Ihig,  schaden  sich  und  andern  nicht,  und  können  durch  ein  leich- 
tes Schreckmittel  beruhigt  werden,  wenn  sie  aufbrausen."  — 
Auch  Pinel  ')  schildert  lebendig  den  Zustand  des  Narren :  „Er 
nähert  sich  mir ,  sieht  mich  an ,  und  überschwemmt  mich  mit  sei- 
nem Geschwätz.  Gleich  darauf  macht  er  es  mit  einem  Andern  eben 
so.  Kommt  er  in  ein  Zimmer,  so  kehrt  er  alles  darin  um,  Stühle 
und  Tische ,  versetzt  und  schüttelt  sie ,  ohne  eine  Absicht  dabei 
zu  zeigen.  Kaum  hat  man  das  Auge  weggewandt ,  so  ist  er  schon 
auf  einer  benachbarten  Promenade,  und  dort  eben  so  zwecklos 
geschäftig  wie  im  Zimmer,  plaudert,  wirft  Steine  weg,  rupft 
Kräuter  aus,  geht,  und  geht  denselben  Weg  wieder  zurück.  Ein 
Anderer  spricht  wechselweise  von  seinem  Hof,  Pferden,  Garten, 
und  von  seiner  Perücke,  ohne  auf  Antwort  zu  warten^  und  dem 
Hörer  Zeit  zu  lassen ,  seinen  Radotagen  zu  folgen.  Er  schwärmt 
wie  ein  Irrwisch  im  Garten  herum,  schreit,  schwätzt,  quält  seine 
Dienerschaft  mit  kleinlichen  Befehlen,  seine  VerAvandten  mit  Un- 
gereimtheiten ,  und  w^eifs  den  Augenblick  darauf  nicht  mehr,  was 
er  gesagt  und  gethan  hat."  —  Nach  der  Genesung  aber  haben 
die  Narren  keineswegs  Alles  vergessen  ,  was  sie  während  der 
Krankheit  thafen  und  litten.  Es  bleibt  meist  eine  Totalerinnerung. 
Narren  uriniren  häufig  ins  Bett ,  spucken  gerne  um  sich ,  und  lie- 
ben das  Tabakschnupfen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  Narren 
öfters  ganz  neue  Wörter  erfinden,  die  üblichen  verstümmeln,  ver- 
gessen, falsch  anwenden  u.  s.  w.  (s.  §.  130,  Note).  Manchmal 
ist  die  Exacerbation  oder  der  Anfall  mit  einer  exaltirten  Empfin- 
dung und  Geist esthätigkeit  verbunden,  die  mit  dem  Idiomagne- 
tismus  analog  ist  ^^.  —  Narren  pflegen  entweder  das  Essen  zu 
verweigern ,  wobei  sie  oft  auf  eine  fast  unglaubliche  Weise  (bis 


')  Abhandl,  über  Geisteszer.  übers.  Wien  1801.  S,  176. 

"}  Ein  Verwirrter ,  den  Willis  geheilt ,  schrieb  in  den  Anfällen  Verse 
so  leicht  -svie  Prosa.  „Ich  fühlte  mich,"  erzählte  er  später,  „da- 
mals so  selig.  Mein  Gedächtnifs  war  leicht  und  hell,  nichts  hemmte 
meinen  Geist.     Dabei  war  ich  verschmitzt  und  schlau ,  ja  boshaft." 
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60 Tage)  den  Hunger  ertragen,  —  oder  sie  verschlingen  unge- 
sunde, unverdaubare  Dinge.  Ihre  Haut  ist  oft  mit  einer  knüen, 
klebrigen  Transpiralions-Feuclitigkeit  bedeckt,  die  einen  spezifi- 
schen Geruch  bedingt,  den  manche  Ärzte  für  (his  palhognonn'schesle 
Zeichen  des  Wahnsinns  hallen.  Eine  allgemeine  Paralyse,  die  meist 
bei  den  Sprechmuskeln  beginnt,  dann  die  obern  und  untern  Ex- 
tremitäten ergreift,  und  endlich  das  gesammte  motorische  und 
sensitive  Leben  erschöpft,  begleilei  und  sciilicfst  oft  diese  trauri- 
gen ,  nur  dann  und  vvann  durch  temporäre  Hirnreizung  unterbro- 
chenen Szenen*). 

Das  Verweigern  der  Nahrung  bei  Wahnsinnigen  stammt  wohl 
oft  von  einer  Geschmacks-Halku;ination ,  die  ihnen  Alles  bitter, 
ekelhaft  oder  giftig  erscheinen  läfst  u.  dgl.  Das  Geniefsen  unge- 
wöhnlicher Dinge  ist  auch  oft  Folge  kranker  Vorstellungen.  Eins 
der  merkwürdigsten  Beispiele  davon  gab  der  irrsinnige  Urban 
Faderl  in  Graz.  Eine  seiner  kranken  Vorstellungen  war ,  man 
müsse  den  Magen  beständig  durch  Eisen  stärken.  Plötzlich  erlitt 
er  eine  heftige  Entzündung  des  Magenschluudes ,  die  ihn  dem 
Tode  nahe  brachte.  Er  genas,  und  gab,  als  er  wieder  sprechen 
konnte ,  an ,  eine  Älesserklinge  yerschluckt  zu  haben ,  was  ihm 
nicht  geglaubt  wurde.  Im  November  1829  erkrankte  er  abermals, 
und  starb  am  dritten  Tage.  Bei  Eröffnung  des  Leichnams  fand 
man:  sieben  272  Zoll  lange  oxidirte  Lattennägel,  33  zwei  Zoll 
lange,  theils  durch  Oxidirung  abgestumpfte,  theils  spitzige,  gröfsere, 
und  49  kleinere  eiserne  Nägel  und  Nieten ,  3  Stücke  gewundenen 
Eisendrahts ,  eine  zolllange  eiserne  Schraube ,  eine  halbe  Strick- 
nadel^ zwei  eiserne  Pfeifenräumer,  ein  messingenes  Heiligenbild, 
von  der  Gröfse  eines  Pfennigs ,  eine  messingene  Hutschnalle  ,  ein 
2  Zoll  langes  Stück  einer  Messerkhnge ,  das  durch  Oxidation  an 
der  Schneide  und  Spitze  ganz  abgestumpft  war ,  endlich  ein  Kon- 
volut  von  Charpie,  in  der  Gröfse  einer  Haselnufs.  Zusammen 
100  Stück,  im  Gewichte  von  20  Loth.  Der  Magen  war  tief  herab- 
gezogen 5  aber  undurchbohrt.  Dem  Oxidalionsgrade  vieler  der 
genannten  Kontente  zu  Folge  schlofs  man ,   dafs  sie  sich  schon  ein 


*}  liüdiigue.'j   Rev.  medic.  Ai  i .  1838. 
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paar  Jahre  im  Magen  aufgehaUen,    und  dafs  manches  Eisen  durch 

IJrban  Faderl  mochte  abgegangen  seyn. 

§.  132.  Es  versieht  sich,   dafs  sich  dieses  Bild,   nach  den 

Modilikationen  der  Persönlichkeit  (§.  126,  3),  der  KompHkatio- 
nen  u.  s.  w.  mannigfach  abändert.  Hieraus  entstehen  Varietäten, 
die  man  immerhin ,  um  sich  sogleich  über  charakteristische  Ei- 
genheiten zu  verstehen,  mit  lateinischen  und  griechischen  Typen 
bezeichnen  kann.  Der  Zustand  scheint  manchmal  in  gewissem  Sinne 
partiell,  d.  h.  die  Narren  haben  Sinn  für  manche  Dinge,  merken 
sich  Drohungen  und  Verheifsungen ,  und  verstellen  sich.  Doch 
kann  man  Moria,  bei  genauer  Vergleichung  der  Gesammtzustände, 
praktisch  leicht  vom  fixen  Wahn  unterscheiden,  und  darf  sie  nicht, 
wie  es  geschehen  ist,  für  einen  höhern  Grad  Aes,  letztern  ansehen ; 
wozu  wohl  der  Umstand  veranlafste ,  dafs  fixer  Wahn  in  einzel- 
nen Fällen  in  Narrheit,  und  durch  sie  in  Blödsinn  übergeht.  Manch- 
mal ist  der  Faden,  der  die  Wahngebildc  verbindet,  bei  vom  Hajise 
aus  kräftigerer  Verstandes  -  Spontaneität ,  oder  bei  noch  nicht  so 
völlig  zerrütteter,  einigermafsen  auffindbar ;  es  ist ,  wie  Polonius 
sagt ,  „Methode  im  Wahnsinn ;"  man  kann  ihn  dann  sprachge- 
bräuchhch  „Wahnwitz*-  nennen.  Manchmal  steigert  sich  dieses  Me- 
thodische bis  zum  fantastisch  Bedeutenden ;  man  nennt  diese  Stei- 
gerung „Aberwitz,"  —  eine  Form,  vor  welcher  der  Dumme 
sicher  ist,  „denn  ein  Kopf"  meint  Kant —  .,in  welchem  kein  Witz 
Eingang  findet ,  hat  keinen  Raum  für  den  Aberwitz."  Manchmal 
grenzt  der  Zustand  an  Blödsinn  (albernes  Gefasel).  Doch  bleibt 
der  Unterschied  zwischen  beiden  unverkennbar.  Die  Narrheit 
hat  —  wie  TöUenyi  sehr  richtig  bemerkt  *)  —  einen  grofsen  Ge- 
dankenkreis ,  eine  Fülle  von  Ideen,  aber  es  ergeben  sich  im  Denk- 
geschäfte lauter  Nieten,  lauter  Sprünge  —  weil  das  Band  zwischen 
den  Vorstellungen  fehlt.  Manchmal  grenzt  die  Narrheit ,  wenn  sie 
sich  in  einem  bestimmten  Kreise  bewegt,  an  fixen  Wahn,  manch- 
mal ,  durch  das  Heftige  ihrer  Sprudeleien,  an  Manie.  In  der  Na- 
tur sind  hier,  so  wie  überall,  keine  festen  Grenzen  gezogen-  Desto 
nützlicher  ist  es,  sie  in  den  wissenschaftlichen  Darstellungen  und 
BegrifTen  zu  ziehen. 


^)  Vorsucli  einer  Kiitik.  lY.  401. 
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§.  133.  Auf  diesen,  von  den  Autoren  vielfach  in  die  übri- 
gen, ausgesprochenem  Fainih'en  des  Irrsinns  vertheilten.  Zustand, 
beziehen  sich  die  wenigsten  pathologisch  anatomischen  Untersu- 
chungen mit  Bestimmtheit;  so  dafs  es  schwierig  wird ,  die  Re- 
sultate derselben ,  so  weit  sie  ihn  etwa  insbesondere  beträfen,  von 
jenen  abzusondern ,  die  sich  auf  die  andern  Seelenstörungen  be- 
ziehen. Im  Ganzen  scheint  aus  Parchai>pes  und  Gredinys  Anga- 
ben Folgendes  hervorzugehen  :  Das  Gewicht  des  Gehirns  war  ver- 
mehrt, Hyperämie  der  Häute  und  Substanz  des  Gehirns  in  mehre- 
ren Fällen,  wiewohl  im  geringeren  Grade  als  bei  den  übrigen  For- 
men des  Irrsinns,  vorhanden,  eben  so  Gehirnerweichung  und  Ver- 
härtung ,  niemals  Atrophie  der  Kortikalsubstanz ,  wohl  aber,  und 
desto  häufiger^  der  Windungen.  Greding  spricht  nur  immer  von 
Blödsinnigen,  Melancholischen,  Rasenden,  und  Fallsüchtig  -  Ra- 
senden ,  und  läfst  uns  in  Ungewifsheit ,  unter  welcher  von  diesen 
Kategorien  wir  die  hieher  gehörigen  Fälle  zu  suchen  haben.  Nur 
Einmal')  erwähnt  er:  das  sehr  grofse  und  starke  Herz  eines 
Wahnsinnigen  ,  ganz  von  Fett  entblöfst ,  sei  zugleich  mit  beiden 
Herzohren  seiner  eigentlichen  Membran  beraubt ,  angefressen ,  und 
von  anhängenden,  membranartigen  Fasern  rauh  gewesen.  (Cor 
villosum.)  Ferner  ^)  die  Milz  sei  bei  einem  Wahnsinnigen  ganz 
von  besonderer  Form,  wie  doppelt,  gewesen;  denn  der  oberste 
Theil ,  von  der  angewachsenen  Leber  bedeckt,  erschien  sehr  lang, 
gekrümmt ,  und  durch  einen  Einschnitt  von  der  übrigen  Milz  ge- 
lrennt. Wie  viel  aus  allen  diesen  Daten  zu  schliefsen  sei ,  geht 
ohnehin  aus  allem  Vorangeschickten  (§.  128)  sattsam  hervor. 

§.  134.  Aus  allem  Bisherigen  geht  auch  für  den  denkenden 
Psycho-Physiologen  hervor ,  dafs  die  sogenannte  nächste  Ursache 
dieser  Form  des  Irrsinns  in  allem  zu  suchen  sei,  was,  sei  es  aus 
psychischer  oder  physischer  Quelle ,  unmittelbar  das  Band 
(ev^e-ipeaiv')  der  Vorstellungen  (psychisch  in  den  Associations- 
gesetzen  (§.  34)  physisch  durch  Isolationsveränderung  (§.  130,  2) 
zerreifst.    Die  Cenlralenden  der  JVerven ,   gewissem! afsen  die  Ch:- 


')  1.  c.  II.  Bd.  S.  1Ö9. 
-)  ibid.  212. 
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gane  des  Einbildens  (§.  32)  scheinen  dabei  in  einem,  sei  es  von 
somatischer  Seite  zunächst  durchs  Blut- ,  sei  es  von  psychischer 
zunächst  durchs  Nervenleben  bedingten,  Zustande  von  Hyperästhe- 
sie (§.  93)  oder  Pseudäslhesie  (§.  95)  zu  seyn  ,  so  dafs  die  Bilder 
des  Subjektes  und  der  Objekte  verwechselt  werden.  Als  organi- 
scher Herd  dieser  Form  ist  also  die  cerebrale  Sphäre  zu  be- 
trachten. 

§.135.  Über  die  entfernten  Ursachen  dieser  Form  läfst  sich 
aus  den  Ursachen  ihres  Übergang«zustandes  (§.  91)  und  denen  der 
Psychosen  ingenereC^.  12  9)  hinlänglich  ins  Reine  kommen.  Manch- 
mal zeigt  sie  sich  erblich,  und  bildet  sich  dann  meistens,  ohne 
sonstige  nachweisbare  Aufsenursache ,  in  derselben  Lebensperiode 
aus,  in  welcher  Eltern  oder  Grofseltern  des  Leidenden  davon  befallen 
worden  waren.  Sie  entspringt  manchmal  unmittelbar  aus  dem 
fixen  Wahn  und  der  Raserei.  Besonders  pflegt  eine  tüchtige  Ver- 
standes-Spontaneität  (ein  gescheuter  Mensch)  meist  erst  jene  Zwi- 
schenzustände durchzumachen,  bevor  er  in  diese  übergeht;  ein 
schwacher  Verstand,  welcher  der  aufgeregten  Einbildung  (§.  134) 
nicht  so  viel  Reaktion  entgegenzusetzen  hat,  verfällt,  wenn  er  er- 
schüttert wird ,  leichter  unmittelbar  in  Narrheit.  Daher  findet  man 
verhältnifsmäfsig  mehr  Narren  in  der  ungebildeten,  mehr  Tobsüch- 
tige in  der  gebildeten  Klasse  der  Gesellschaft ')•  Besonders  un- 
terliegen dieser  Form  oft  alte  Säufer,  wo  die  Vitalität  des  Gehirns 
durch  wiederholte  Angriffe  erschüttert  ist^).  Die  beim  weibhchen 
Geschlechte  fast  stets  vorkommenden  Menstrual-Anomalien  gehö- 
ren eben  sowohl  zu  den  Folgen  als  zu  den  Ursachen  der  Narr- 
heit (§.130). 

§.  136.  Die  Form  der  Moria  ist  meist  anhaltend,  mit  Remis- 
sionen und  Exacerbationen,  selten  periodisch.  Prochdzka^)  er- 
klärt diefs  aus  der  Totalität  der  Störung ;  bei  der  fixen  Idee,  wel- 
che eine  partielle  Störung  voraussetzt ,   können  bei  Verdunklung 


')  Bei  1.  c.  S.  401. 

-)  Man  will  in  neuerer  Zeit,  vorzüglich  in  Rufsland,  eine  periodi- 
sche, meist  in  Verrücktheit  übergehende ,  Trunksucht  beobachtet 
haben.  (Gesundheitsztg.  IV.  321-) 

'•)  Emp.  Psych.  S.  237. 
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der  kranken  Vorstellungsmafsen ,  lichte  Momente  Statt  finden  — 
bei  der  Narrheit ,  welche  eine  totale  Abnormität  aller  Vorstellun- 
gen sei ,  könne  es  keine  lichten  Momente  geben.  Dem  BegrilTe 
nach ,  also  in  den  Superlativen  Fällen,  ist  dieses  ganz  richtig ;  die 
Natur  macht  aber  Übergänge,  und  es  gibt  (§.  132)  Narrheit  mit 
lichten  Stellen,  also  auch  mit  lichten  Momenten.  Namentlich  soll 
auch  manchmal  kurz  vor  dem  Tode  die  Besinnung  auf  Augen- 
blicke, ja  Stunden ,  wiederkehren;  eine  Erscheinung,  die  eben 
so  merkwürdig  wäre ,  als  sie  selten  zu  seyn  scheint.  Die  Wieder- 
kehr der  Gesundheit  aber  gibt  sich  oft  durch  eine  vorangehende 
Periode  der  Abspannung  zu  erkennen.  Der  Verlauf  derselben  ist 
meist  chronisch.     Der  Ausgang  oft  in  Blödsinn. 

§.137.  Der  f  i  x  e  W  a  h  n  (im  weitesten  Sinne ;  Mono-moria  ? 
Monomania  Esquirol;  Empathema  (tingocernable  passion?) 
Mason  Good,  parlialer  fixer  Wahnsinn  bei  Blumrödery  Dystliy- 
mia  und  Anoesia  adstricta  Flemming  (?) ;  Fixalio,  Mononoia, 
Fixsinn  bei  Lippich ,  bei  flartmann  und  Reil  unter  der  engern 
Benennung  Melancholie  —  geht,  durch  Fixirung,  aus  den  Fantasmcn 
des  Gemeingefühls  (§.95),  also  auch  aus  dem  Übergangszustande 
wo  sie  am  häufigsten  sind:  der  Hypochondrie  (§.  100),  aus  jenen 
der  Sinne:  Hallucinationen  (§.  108),  und  von  psychischer  Seite, 
aus  höchst  gesteigerten  Trieben :  Leidenschaften  (§.  47)  hervor. 
Er  beginnt  mit  einer  Grille,  und  stellt  eine  Empfindung  oder  ei- 
nen Trieb  dar,  der  die  ganze  Persönlichkeit  eines  Menschen  ab- 
sorbirt  hat ;  die  Herrschaft  einer  Vorstellung  oder  einer  sich  stets 
wiederholenden  Reihe  von  Vorstellungen  charakterisirt  ihn.  Es  ist 
nicht  wesentlich ,  ob  diese  Vorstellung  traurig  oder  fröhlich  sei. 
Da  sie  häufiger  das  erste  zu  seyn  pflegt '),  und  dann,  von  Alters 
her  Melancholie  heifst,  sahen  sich  Reil  und  Hartmann  veranlafst, 
diesen  zu  engen  Namen  auf  die  ganze  Form  auszudehnen  ^). 


')  Ideler  bemerkt  (1.  c.  II.  215)  dafs  fast  alle  geneseneu  Geisteskran- 
ken ,  die  in  den  glänzendsten  Illusionen  verkehrten  ,  doch  eingeste- 
hen, dafs  sie  ihres  erträumten  Glückes  nie  recht  froh  gewesen 
M'ären. 

■^)  MelanchoUa  est  angor ,  in  una  coijiiatione  defixus  tttque  inhiierens^ 
absqne  febre ;    sagte   schon   Aieläus  (de  c.    et   s.  diut.    I.  5),    und 
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Es  ist  eben  so  wenig  wesentlich,  welche  Vorstellung  den 
Kranken  beherrsche ,  ob  eine  körperliche  oder  ideale ,  ob  eine  re- 
ligiöse, politische  oder  scientifische  u.  s.  f. ;  die  Krankheit  besteht 
darin,  d  a  f  s  ihn  eine  beherrschen  könne ;  und  man  kann  also  nach 
den  Objekten  hier  wohl  so  wenig  eine  echt  wissenschaftliche  Ein- 
theilung  begründen,  als  bei  den  Trieben  (§.-16).  Doch  bleibt  es 
instruktiv ,  diese  Beziehungen  zu  betrachten ,  was  sodann  im  Ein- 
zelnen geschehen  soll.  Die  Vorstellung  kann  so  verschieden  seyn, 
als  es  verschiedene  Subjekte  und  Objekte  gibt.  Sie  kann  sich  auf 
Vergangenes,  Gegenwärtiges,  Künfliges  beziehen  '),  • —  auf  Hirn- 
gespinnste  oder  Wirklichkeiten,  —  kann  gehafst  oder  gehebt  wer- 
den. Der  vom  fixen  Wahne  ErgilTene  hat  keine  Aufmerksamkeit 
mehr  für  die  Welt ,  aufser  seiner  Idee  (§.  110),  daher  flieht  er 
am  liebsten  die  Gesellschaft ,  um  in  ungestörter  Einsamkeit  sich 
ganz  dem  unheimHch  unwiderstehlichen  Zuge  seines  Wahnes  hin- 
geben zu  können.  Ist  aber  dieser  ein  beglückender,  so  macht  er 
Jeden,  den  er  trifft,  zum  Theilnehmer  seines  Glückes.  Alles  Den- 
ken und  Wollen  des  Gestörten  rotirt  um  seinen  fixen  Wahn  herum, 
der  es  ergreift  und  gleichsam  mit  fortschleudert;  aufser  seinem  Be- 
reiche vermag  er  sich  gesund ,  oft  mit  Scharfsinnn  und  Energie 
zu  äufsern.  Solche  Kranke  wissen  häufig  ihre  Einbildung  mit  einem 
Verstände  zu  motiviren  und  zu  vertheidigen ,  der  dem  verständig- 
sten Gesunden  imponirt;  milslingt  es  ihnen  doch  damit,  so  wissen 
sie  selbe  mit  einer  Geschicklichkeit  zu  verbergen,  die  Fragen  zu  um- 
gehen oder  ihnen  auszuweichen ,  die  den  forensischen  Arzt  nur  zu 
oft  in  Verlegenheit  setzt ').  Sie  verrathen  aber  die  fixe  Idee,  wenn 
ihr  Gemülh ,  besonders  auf  eine  freudige  Weise,  bewegt  wird.  So 


nsLchihm  Boeihave :  Melancholia  morbus,  in  quo  aeger  delirat,  eidem 
fere  et  uni  semper  cogiUitioni  deßxus.  Aph.   1089. 

•)  Am  häufigsten  auf  Künftiges,  wo  die  Realität  des  Vortiandenen 
und  die  Erinnerung  nicht  Protest  einlegen.   S.  Jdeler  1.  c.  443.  II. 

2)  üiefs  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand ,  weil  die  N  o  t  h  w  e  u- 
diglieit  des  Verbergens  sie  selbst  auf  den  Widerspruch 
mit  dem  Gemeinverstande  (xotyog  Xoyog)  führen  sollte;  ein  Um- 
stand, der  allerdings  auch  an  seinem  Orte  zur  Kur  mit  be- 
nützt werden  kann. 
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Avie  Illusionen   nnd  Hallucinationen  (s.  ob.)  die  nächste  Ursache 
des  fixen  Wahnes  werden  können ,  so  erzeugt  oft  umgekehrt  der 
fixe  Wahn  von  Innen  heraus ,  Illusionen,  z.  B.  der  Kranke  glaubt 
die  Stimme  seines  eingebildeten  Verfolgers  hinter  sich  zu  hören  — 
wendet  sich  um,  und  sieht  ihn  leibhaftig  vor  sich  stehen,  schmeckt 
aus  allen  Speisen,  die  man  ihm  vorsetzt,   Gift  heraus,    da  er  die 
(besonders  häufige)  fixe  Vorstellung  nährt,   vergiftet  zu  werden 
u.  s.  f.     Sind  solche  Kranke  mit  angeborner  kräfliger  Intelligenz 
begabt,    ist  es  eine  Reihe  von  Vorstellungen,    die  sie  beherrscht, 
und  hat    der  Zustand  sich  (wie  fast  stets)  allmälig  herangebildet 
und  eine  längere  Weile  gedauert,  so  kommt  Methode  auch  in  ihren 
Wahnsinn  QHamlel),  d.  h,  sie  bilden  sich  ein  in  sich  geschlossenes 
systematisches  Kunstwerk  aus  (raisonnirender  Wahnwitz)  ,  wel- 
ches weniger  den  psychischen  Ursprung  der  Seelenslörung  ')  als 
die  Gewifsheit  darlhut ,   dafs  es  blofs  das  Materiale  (von  den  Sin- 
nen oder  der  Fantasie  geliefert)  und  nicht  die  reine  Geistesthätig- 
keit  ist,  welche  die  Bedingung  derStörung  in  sich  hat (§.38, 120). 
In  den  leichtern  Fällen  wechseln  noch  die  Vorstellungen  des  Er- 
griffenen —  im  höchsten  Grade  des  Leidens   nicht  mehr.     Die 
fixe  Idee  hat  sich  seines  Wesens  völlig  bemächtigt.  Der  Kranke  — 
sagt  Bellini  *)  —  rührt  sich  nicht  von  der  Stelle.     Sitzt  er ,  so 
steht  er  nicht  auf,  liegt  er,  so  richtet  er  sich  nicht  empor,  wenn 
er  nicht  gezwungen  wird.     Er  flieht  die  Gesellschaft  nicht  mehr, 
würdigt  Niemanden  einer  Antwort,    achtet  auf  keinen  Rath  ,   als 
ob  er  taub  wäre,    und  bleibt  in  seine  Gedanken  versenkt.     Die 
Seele  leidet  —  fügt  Reil  hinzu  ^)  —  an  einer  Starrsucht  des  Vor- 
stellungsvermögens. 

Alle  diese  Erscheinungen  modifiziren  sich  mannigfach  nach 
der  vormaligen  Bildungsweise  und  Stufe  des  Kranken,  nach  seinen 
Lebensverhältnissen ,  nach  seiner  Organisation ,  und  es  bleibt  bei 
keiner  Form  des  Irreseyns  dem  denkenden  psychologischen  Arzte 
ein  so  weiter  SpielrauiH  zur  nothwendigen  und  ergänzenden  eige- 
nen Seelenthätiffkeit  überlassen,  als  bei  dieser. 


1)  JtMer  IL  448. 

-}  d.  morb.  cnpiU  Chinrugi.  P.  229. 

3)  1.  c.  S.  319. 
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§.  138.  Hier  sind  nun  die  Variefäten  von  besonderer  Man- 
nigfaltigkeit und  Bedeutung ,  und  wir  wollen  die  am  öflesten  vor- 
kommenden, nach  den  Objekten  des  fixen  Wahns  (§.  137),  zusam- 
menstellen. 

1.  FixerWahn,  dersich  aufden  eigenen  Körper  und 
die  Persönlichkeit  bezieht  (Mania  metamoi-phosis  Rcil?).  Er  stellt 
eigentlich  den  Gipfel  der  Hypochondrie  (§.100,  137)  dar.  Diese 
bildet  nämlich,  durch  Fixirung  der  bei  ihr  ohnehin  vorwaltenden  Fan- 
tasie (§.100)  auf  das  lebhaft  imaginirte  Leiden,  den  Übergang.  Die 
Kranken  stellen  sich  ihre  wirklichen  Zustände  enorm  vergröfsert 
oder  durch  eme  dazu  gedichtete  Ursache  bedingt ,  oder  mögliche 
wirkhch,  oder  unmögliche  vorhanden  vor.  Weiber  bilden  sich  leicht 
ein  schwanger  zu  seyn,  selbst  bei  Männern  kam  dieser  fixe  Wahn 
vor*).  Der  epidemische  fixe  Wahn  derScythen,  in  Weiber  —  und 
jener  im  Alterthume  und  in  Brasihen  vorkommende,  in  Wölfe  ver- 
wandelt zu  seyn  (§.  126,  4.),  gehören  vielleicht  hieher.  Eben  so 
die  Fälle ,  wo  Kranke  Kröten  ,  Frösche  ,  Schlangen ,  ja  endlich 
ganze  Reiter  in  ihrem  Leibe  zu  haben  wähnen ;  wo  sie  fürchten 
Harn  zu  lassen ,  um  nicht  die  Stadt  zu  überschwemmen ;  wo  sie 
sich  wächserne  oder  gläserne  Nasen ,  Füfse  von  Stroh  und  was 
dergleichen  mehr  ist,  einbilden.  Eine  Frau  Avollte  den  Mittelfinger 
nicht  krümmen,  weil  sie  glaubte,  die  Welt  stütze  sich  auf  densel- 
ben *).  Manche  Kranke  bilden  sich  ein ,  in  ein  lebloses  Ding  oder 
in  einen  andern  Menschen  ganz  oder  zur  Hälfte  verwandelt  zu 
seyn ,  oder  zwei  Persönlichkeiten  in  sich  zu  vereinigen ,  eine  ge- 
sunde und  eine  kranke  u.  dgl.  Diese  Varietät  des  Fix  wahns  kommt 
auch  öfters  (obwohl  nicht  n  u  r  diese)  in  den  Delirien  bei  Typhen 
u.  f.  vor.  Das  Besessenseyn  {Daemonomanid)  gehört,  nach  leicht 
auffindbaren  Merkmalen,  bald  zu  dieser,  bald  zur  Varietät  des  re- 
ligiösen fixen  Wahns  (3.). 

2.  Von  den  mehr  psychischen  fixen  Vorstellungen  sind  die 


»)  Arnold,  vom  Wahnshin  und  der  Tollheit  überhaupt.    Leipzig  1784. 

I.  136. 
2)   Tmlliiw,  I.  16. 
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des  Ehrgeizes  (§.130)  die  häufigsten.  Mit  ihm  ist  meist,  wie  bei 
dem  edlen  J.  J.  Rousseau ,  der  Wahn  verbunden ,  von  der  gan- 
zen Welt  verfolgt  zu  seyn.  Der  Kranke  träumt  sich  über  seine 
Stellung  hinaus,  oder  er  unternimmt  Absurdiläten,  um  sich  auffal- 
lend oder  berühmt  zu  machen.  Ein  solcher  Wahnsinn  scheint  den 
Herosfrutos  ergrifTen  zu  haben,  als  er  den  Tempel  der  Diana  zu 
Ephesos  in  Brand  steckte;  man  könnte  ihn  auch,  als  Entschuldi- 
gung, so  manchen  Parado.xicn  und  Einfällen  unterschieben,  uo- 
diu'ch  sich  namentlich  deutsche  Schriftsteller  heut  zu  Tage  einen 
zweideutigen  Ruf  zu  erzwingen  bemüht  sind.  De  Haen  führt  viele 
Beispiele  solcher  Kranken  an ,  die  sich  den  gröfsten  Qualen  frei- 
willig unterzogen ,  um  nur  die  fixe  Idee  ihres  Ehrtriebes  zu  reali- 
siren.  Die  erträumten  Standes-  und  Personenerhöhungen  sind 
noch  häufiger.  Von  Prinzen  und  Prinzessinnen,  Königen,  Päpsten, 
Sehern,  ja  Söhnen  Gottes  wimmeln  alle  Irrenhäuser.  Der  unglück- 
liche Dichter  Wetzet  stellt  seine  Schriften  vor  sich  auf  und  läfst 
auf  den  Rücken  der  Einbände  setzen:  Opera  dei  WetzeUi;  der 
glückhchere  Professor  Titel '~)  erfreut  sich  als  römischer  Kaiser 
eines  unermefsUchen  Reiches. 

3.  Diesem  fixen  Wahne  an  Häufigkeit  zunächst  steht  der  r  e- 
I  i  g  i  ö  s  e ,  dessen  Form  übrigens  zuweilen  mit  ihm  verschmilzt,  wo 
sich  z.  B.  der  Kranke  manchmal  für  einen  Heiligen  hält,  Martern 
auferlegt  u.  s.  w.  Der  religiöse  fixe  Wahn  spricht  sich  sehr  ver- 
schieden aus.  Er  erscheint  als  tiefe  Melancholie ,  wenn  er  mit  der 
Reue  über  wirklich  oder  vermeintlich  begangene  Sünden  verbun- 
den ist;  als  freudige  Extase,  wenn  er  mit  dem  Gefühle  besonderer 
Heiligung  und  göttlicher  Gnade,  mit  himmlischen  Visionen  u.  s.  w. 
illudirt  (Extasis  reliffiosa).  In  keiner  Form  sind  defshalb  die  Sin- 
nestäuschungen so  häufig  wie  in  dieser-).  In  sie  gehen  oft  die  an- 
dern Irrsinnsformen  über,  besonders  Avenn  der  Kranke  mit  dem 
Gefühle  seines  Elends  zugleich  das,  sich  nicht  helfen  zu  können, 
verbindet,  wo  er  dann  auch  ein  Opfer  des  bösen  Feindes  zu  seyn 


')    iVayu.  ßeitr.  Bd.  I.  114. 

2)  Jdeler  1.  c.  II.  455.     „Hierüber"  —  fügt  Iileler  richtig  hiuzu  —  „ist 
ZimmerinuiuL  der  Ijostuntorrichtcte  Schriftsteller"  (Erf.  u.  Einsaink.). 
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wahnt ,  oder  eine  speziale  Fürsorge  der  gottlichen  Gnade  für  sich 
erwartet.  Das  vollendetste  Bild  dieser  Varietät  gibt  die  Schilderung, 
welche  Prosper  Alpin  von  den  melancholischen  Anachoreten  ent- 
warf, die  er  in  Egypten  sah.  „Sie  sahen  schwarz  und  unflälhig 
aus,  und  waren,  wie  die  Mumien,  trocken  und  dürre.  Ihr  Hirn 
schien  theils  durch  die  Sonnenhitze,  theils  durch  ihre  wenige  Nah- 
rung, theils  durch  stätcs  Wachen  wie  ausgebrannt,  und  ihre  Gei- 
ster unnatürlich  entflammt." 

4.  Diesen  beiden  an  Häufigkeit  der  nächste  ist  der  Liebes- 
w  a  h  n  (§.  1 30) ,  Erotomania  (zum  Unterschiede  von  der  Nympho- 
manie, §.98,  welche,  ohne  noch  bis  zum  fixen  Wahne  gediehen 
zu  seyn ,  in  der  allgemeinen  Aufregung  der  geschlechtlichen  Cö- 
nästhese  einen  Übergangszustand  zu  ihm  vorstellt).  Er  heftet  sich 
auf  einen  Gegenstand,  dessen  vergangenen  oder  gegenwärtigen 
Besitz  er  sich  träumt,  dessen  wirklichen  oder  geträumten  Verlust 
er  fixirt.  Die  bittersten  Tropfen  in  diesen  Giftkelch  wirft  die  Eifer- 
sucht, dieser  von  Dämonen  erfundene  Hafs  in  der  Liebe  (§.  130). 
Beim  weiblichen  Geschlechte,  besonders  in  sanftem  und  dabei  ner- 
vösen Individuen ,  verbindet  sich  diese  Form  auf  seltsame  Weise 
mit  der  vorigen;  oder  vielmehr:  der  erotische  Wahn  legt  sich  oft, 
der  Kranken  selbst  unbewufst,  die  Farbe  des  religiösen  auf;  wo- 
hin die  vielen  Beispiele  einer  mystisch -exaltirten  Liebe  gehören, 
welche  Zimmermann  (I.  c.)  erzählt.  Den  Übergang  zu  dieser  ge- 
mischten Form  bildet  meist  die  Hysterie  '). 

5.  Der  fixe  Wahn ,  das  Leben  verlassen  zu  müssen  oder  zu 
sollen,  der  jetzt  als  Todesfurcht  (Tawa^o/;/io6m) ,  jetzt  als  Lebens- 
sattheit QSpleen'),  bei  dem  Scheine  des  direkten  Gegensatzes  oft 
genug  aus  Einer  Quelle  stammt')  5  stellt  eigentlich  die  Melancho- 
lie (Lypemanie,  P«ra^%»i/«)  im  engern  Wortverstande  dar.  Beide 
Gefühle,  sowohl  der  Überdrufs  am  Leben,  als  die  Furcht  vor  dem 
Sterben,  führen  allmälich  (jfuantum  mortalia  pectora  coecae 
noctis  habend^  zum  Selbstmorde.     Bezieht  sich  die  melancholi- 


')  M.  s.  ein  Beispiel,    erzählt  vom  Professor  Laschan  (in  den  mediz. 

Jahrb.  des  öslerr.  Sl.  n.  F.  1844,  März). 
*}  S««/  qiii  simul  et  moitein  meluunt  et  mortem  sibi  consciscunf,  Gulen, 
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sehe  Furcht  auf  alle  (nicht  auf  einzelne)  Verhältnisse  des  Daseyns, 
so  hat  man  sie  Panphobie  (Allscheu)  genannt,  und,  mit  Unrecht, 
bei  der  Manie  abgehandelt.  Sie  ist  nicht,  wie  diese,  akliv,  son- 
dern die  Passivität  selbst,  und  ist  inmier  noch  fixer  Wahn.  Denn 
die  Einzelheit  (Parlialilät)  des  letzlern  bezieht  sich  nicht  auf  das 
Objekt,  sondern  auf  die  Empfindung,  die  hier  nur  eine  einzige 
(der  Furcht)  ist.  Zum  Selbstmorde  führt  auch  manchmal  jene  Spiel- 
art der  Melancholie,  deren  Ursache  das  Heimweh  (§.70)  ist.  Man 
hat  die  Melancholie  in  eine  rastlose  (errabundä)  und  dumpfe  {al- 
/o««7a)  unterschieden.  Doch  sind  diels  keine  eigenen  Formen,  son- 
dern nur  individuell  verschiedene  Äufserungen  derselben  Form. 
Bei  der  dumpfen  Melancholie  ist  der  Kranke  regungslos  wie  eine 
Bildsäule,  wünsch  -  und  willenlos,  schweigend  oder  einsilbig.  Ein 
Schmerzenslaut  oder  ein  durchdringendes  Gebrüll  ist  oft  das  Ein- 
zige, was  man  ihm  entlocken  kann ')•  ^iv/«/;-o/ nennt  sie  defshalb 
einen  Starrkrampf  des  Gemülhes.  Bei  der  rastlosen  ist  es  ihm  nir- 
gends wohl,  —  er  flieht,  und  weifs  nicht  warum,  und  wohin. 

Dafs  der  Selbstmord  eben  so  häufig  Form  von  eigentlichen 
Psychopalhieen  ist  (und  zwar  von  verschiedenen)  als  er  es  nicht 
ist,  ergibt  eine  genauere  Betrachtung  von  selbst.  Manchmal  ist  er 
sogar  Wirkung  desNachahmnngsIriebes,  wie  bei  dem  in  England 
bestandenen  Spleenklubb ,  wo  jährlich  zwei  Mitglieder  das  Recht 
hatten ,  sich  zu  tödlen,  —  oder  bei  jenem  Querbalken  in  London, 
der  in  einer  abgelegenen  Strafse  so  bequem  sich  zum  Hängen  bot, 
dafs  täglich  Einige  daran  hingen ,  bis  ihn  die  Polizei  wegschaffen 
liefs.  Beim  weiblichen  Geschlechte  sind  ähnliche  Wirkungen  noch 
häufiger. 

6.  Was  Objekte  des  Wissens  betrifft,  die  manchmal  einem 
fixen  Wahne  zum  Inhalte  dienen ,  so  stimme  ich  Idelers  Ansicht 
beiO?  dafs  sich  diese  Form  wohl  immer  auf  die  übrigen  reduzi- 
ren  lasse ,  namentlich  auf  die  aus  dem  Ehrtriebe.  So  lange  der 
Wissenstrieb ,  heifst  es  dort ,  sich  rein  erhält  und  nicht  ein  Hebel 
anderer  leidenschaftlicher  Interessen  wird,  richtet  er  sich  ausscliliefs- 


0  Reii  1.  c.  S.361,  „Die  Stillsteher ;"  h.  Sinogowitx,  S.28. 
-)  1.  c.  II.  494. 
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lieh  auf  Wahrheit  und  wird  nie  zum  Wahne.  Noch  nie  hat  ein 
Yon  egoistischen  Nebenabsichten  freier  Denker  die  Welt  nach  sei- 
nen Begriffen  umgestalten  wollen ;  vielmehr  zeigt  ihm  eben  sein 
Denken  den  Widerspruch  der  Spekulation  mit  der  Wirkhchkeit'). 
Wenn  Jemand  über  die  Ouadratur  des  Zirkels,  das  perpetuum 
mobile  u.  dgl.  den  Verstand  verlor,  so  war  es  nicht  der  Trieb  nach 
Wahrheit ,  der  ihn  verrückte  —  oder  wie  IdelQr  hinzufügt  —  er 
hatte  keinen  zu  verlieren. 

Andere  Gegenstände  sucht  sich  der  fixe  Wahn  gleichfalls  zu 
seinen  Lieblingen  aus,  und  erscheint  dann  bald  in  der  Gestalt  krank- 
hafter Verschwendung,  krankhaflen  Geizes,  und  in  hundert  indivi- 
duelleren Formen ,  deren  Einzelbefrachtung  für  die  Wissenschaft 
kein  höheres  Interesse  gewährt,  weil  sie  nur  eine  Anwendung  der- 
selben Prinzipien  auf  mannigfache  Verhältnisse  darstellen  würde. 
Doch  ist  die  Spielart  des  ästhetischen  Wahnes  merkwürdig,  der 
sich  im  Fixiren  einer  Fratze ,  im  Anschauen  des  Unschönen  ge- 
fällt. Von  ihm  geben  der  Vv'mzPallagonia  in  Sizilien^)  und  jener 
Sizilianer  Beispiele,  von  dem  Brydone  erzählt,  dafs  er  sein  Leben 
damit  zubrachte,  sich  Ungeheuer  zu  ersinnen,  und  der  sein  Ver- 
mögen auf  die  Verfertigung  künstlicher  Ungeheuer  vergeudete. 
Überhaupt  aber  ist  das  Sammeln,  als  Zweck,  eine  der  häufigsten 
fixen  Verkehrtheiten,  —  die  den  Irren  zur  Verschwendung  und  zum 
Verbrechen  führt.  Bücher,  Bilder,  Münzen,  Federn,  Steine,  Thea- 
terzettel, Zahnstocher,  Käfer,  Stöcke,  Pflanzen,  ja  Kehricht  und  Un- 
rath,  —  nichts  ist,  was  nicht  schon  ihr  Objekt  geworden  wäre  ^). 
Ihr  Grund  scheint  das  behagliche  Gefühl  zu  seyn,  welches  dieBe- 
thätigung  des  auf  eine  so  kleine  Sphäre  beschränkten  Infelligenz- 
vermögens,  wenigstens  in  dieser  Sphäre ,  begleitet.  Sammeln  ist 
doch  auch  eine  geordnete  psychische  Thäfigkeit,  die  sich  noch 
äufsern  kann ,  wenn  alle  andern  in  Disharmonie  sind.  Im  Allge- 
meinen läfst  sich  sagen,  dafs  das  Vorkommen  gewisser  fixer  Vor- 
stellungen mit  von  denjenigen  bestimmt  wird,  welche  dasJahrhun- 

ij)  Huslam  und  Esquirol  (1.  c.  S.  494  und  95)  sind,  zur  Ehre  des  mensch- 

lischen  Geistes ,  derselben  Ansiclit. 
2)   Goethe,  Bd.  28.  S.  111. 
^)  „Die  Sammler,"  b.  Sinogou-ilz  1.  c.  S.  31. 
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derl  beherrschen  und  ihm  ilir  Gepräge  aufdrücken.  In  diesem  Sinne 
hatte  jener  Narr  nicht  Unrecht,  den  ich  selbst  sagen  hörte:  „Die 
Welt  ist  ein  grofses  Irrenhaus,  das  Irrenliaus  ist  die  Welt  im  Klei- 
nen." Wenigstens  spiegelt  es  diese  in  einem  Zerrbilde  wieder. 

§.  139.  Die  palhologische  Anatomie  lehrt  über  den  fixen 
Wahn  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  über  die  Narrheit  (§.  133). 
Manchmal  werden  dieselben  Abnormitäten ,  manchmal  gar  keine 
gefunden.  Nur  bei  dem  fixen  Wahn,  der  sich  auf  Einzelparti(en 
des  Gemeingefühls  (metamorphosia ,  §.138,  I.)  bezieht,  lassen 
sich,  wie  im  Leben  an  den  äufsern  '),  so  nach  dem  Tode  an  den 
Innern  Gebilden  AfTeklionen  der  bei  dem  Wahne  betheiligten  Or- 
gane u.  s.  w.  häufig  nachweisen.  Esquirol  fand  bei  Melancholi- 
schen den  queren  Grimmdarm  öfters  so  dislocirt ,  dafs  er  Schmer- 
zen und  hartnäckige  Verstopfung  bedingte.  Manchmal  findet  maii 
bei  ihnen  das  Herz  welk,  abgemagert,  zerreifsbar  mürbe.  Bayle 
setzte  bei  hochmülhigem  Wahne  (nicht  ganz  ohne  Grund)  stets 
Arachnoilis  voraus.  Metamorphosen  der  Sexualorgane  sind  bei 
Nymphomanie  mehr  als  Ursachen ,  bei  Erotomanie  (§.138)  mehr 
als  Folgen  der  Seelenstörung  anzusehen.  Hier  ist  die  Kongestion 
und  der  Erethismus  zu  berücksichtigen ,  den  wollüstige  Vorstel- 
lungen,  so  lange  sie  dauern,  in  den  Genitalien  bedingen  ^).  Hy^ 
perämie  der  Hirnsubstanz  und  der  Hirnhäufe  findet  man  in  den 
Leichen  der  Älelancholischen  häufig  '),  besonders  der  innern  Schichte, 
mit  Ecchymosen  in  der  Arachnoidea "). 

§.  140.  Die  nächste  Ursache  des  fixen  Wahnes  ist  in  einer 
gewissermafsen  organisch  gewordenen  Vorstellungslhätigkeit  zu 
suchen,  d.  h.  in  einer,  sei  es  aus  (später  zu  erwähnender)  psy- 
chischer oder  physischer  Quelle,  dergestalt  fixirten  Affektion  des 
Sensoriums  (§.23),  dafs  es  der  Aufmerksamkeit  (§.  25)  unmög- 
hch  wird,  ihre  Spontaneität  zu  bethäligen.  Es  ist  unnölhig,  sich 
dabei  eine  örtliche,  entzündliche,  plastische  oder  wie  man  sie  sonst 
bezeichnen  möchte^  Metamorphose  einer  Nervencentralstelle  zu  den- 

«)  Nasse,  Zeitschrift  1826.  3.  Ilft.  S.  186. 

2)  Ideler  II.  547. 

3)  GieiHng  1.  c.  I.  9. 
'i)  Purchappe  1,  g. 
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l*en  ');  man  vergesse  nie,  dafs  wir  es  immer  nur  mit  Funktionsstö- 
rungen (§.123)  zu  thun  haben.  Man  erinnere  sich  dessen,  was 
zur  Erklärung  der  Association  durch  Wiederholung  (§.  35)  gesagt 
worden  ist,  und  man  wird  sich  das  Phänomen  des  fixen  Wahns 
einigermafsen  deuten  können,  ohne  sich  übrigens  anzumafsen 
(ibid.),  dieser  Deulung  einen  höhern  Werth  beizulegen  als  jeder 
andern,  welche,  im  Bereiche  der  Erscheinungswelf,  den  Geist  mit 
der  Natur  zu  vermitteln  bemüht  ist.  Aus  der  gegebenen  Einzel- 
schilderung aber  geht  hervor:  dafs  als  der  organische  Herd,  von 
welchem ,  meistens  durch  Anomalieen  des  vegetativen  Lebens  mit 
Hyperästhesie  bedingt ,  die  Erschemungen  dieser  Form  ausgehen, 
die  vegetative  jN'ervensphäre  (durch  den  Sympalhicus^  zu  betrach- 
ten ist. 

§.141.  Dieser  nächsten  Ursache  liegen  nun  entweder  physische 
oder  psychische  entferntere  zu  Grunde.  Erstere  bedingen  beson- 
ders die  Mania  metamorphosis  und  {\\q  Melancholie  (§.  138, 1,  5), 
letztere  diejenigen  Varietäten  des  fixen  Wahnes,  welche  sich  als 
exaltirle  Seelentriebe  (§.138,  2,  3  oft  auch  4)  aussprechen.  Er- 
stere wirken  am  häufigsten  durch  Fantasmen  derCönästhese(§.95) 
und  Hallucinationen  der  Sinne  (§.108),  letztere  durch  Illusionen 
der  Fantasie  (Fantasmen  im  engern  Sinne,  §.118),  welche  mit 
Spontaneität  unterhalten  werden.  Disponirt  sind  ,  besonders  zur 
Melanchohe  und  zum  religiösen  Wahnsinn,  geschwächte,  vorzüg- 
lich durch  Sexualausschweifung  geschwächte  Individuen,  und  der 
Bereich  der  vom  Nervus  vat/us  versehenen  Organe  ist  meist  der 
ihres  Körperleidens.  Wir  haben  schon  (§.  95)  die  somatische  Ent- 
stehung des  fixen  Wahnes  angedeutet.    Nasse  *)  verbindet ,  ganz 


*)  „Wo  ist  denn  der  besondere  Theil  für  manche  Gemeingefiihlstim- 
mungen  ?  partieller  "Wahnsinn  kann  nur  durch  partielles  Krankseya 
veranlafst  werden."  Nnsse's  Zeitschrift  1822.  I.  82.  —  Doch  ist 
auch  ein  solches  Moment,  wo  etwa  darauf  zu  schliefsen  seyn  kann, 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen.  Es  ist  dann  irgend  eine  Unter- 
brechung einer  einzelnen  Nervenleilung,  baldaufser,  bald  inner  dem 
Centralorgane  (gleichsam  Impermeabilität  in  Hirn  oder  Nerven) 
anzunehmen. 

2)  Zeitschrift  1826.  3.  Hft.  S.  186. 
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in  unserm  Sinne ,  die  Erklärung  dieser  Erscheinung-  des  kranken 
mit  der  des  gesunden  Zuslandes.  „Wenn  wir  Gesunde"  —  sagt  er 
—  „uns  einem  Wahne  in  Betreff  unsers  Körpers  Preis  geben  ,  so 
haben  wir  fast  immer  in  deniTheile,  den  der  Wahn  betrifft,  ein  so- 
matisches Leiden  zu  erkennen  Gelegenheit :  Das  Auge,  worin  wir 
Sand  zu  fühlen  meinen,  ist  entzündet;  das  Ohr,  vor  dem  es  uns 
zu  brausen  scheint,  leidet  an  einer  katarrhalischen  Affektion  sei- 
ner Eustac/ischen  Röhre;  die  Hand,  in  der  wir  Stiche  wie  Na- 
deln fühlen,  hat  einen  Druck  erlitten  u.  s.  w. ,  und  nicht  minder 
lassen  sich  bei  den  meisten,  den  Körper  betreffenden  Wahnvorstellun- 
gen der  psychisch  Kranken  auch  körperhche  Affektionen  der  bei 
dem  Wahne  interessirten  Theile  nachweisen.  Säufer  leiten  das  ih- 
nen gewöhnliche  Brennen  im  Magen  von  Vergiftung  ab ,  weil  es 
sich  auch  nach  dem  Essen  verschlimmert.  Sie  behaupten  Gift  ge- 
nossen zu  haben  ').  Die  auf  solche  Art  durch  rein  somatische  Be- 
dingungen erzeugten  Wahnbilder  rufen  die  ihnen  entsprechenden 
Triebe  und  Leidenschaften  hervor  ^) ,  und  es  entstehen)  aus  Fan- 
tasmen  und  Illusionen ,  wo  sie  einen  hohen  Grad  erreichen, 
sich  oft  wiederholen  und  eine  schwach  reagirende  Spontaneität 
antreffen  (§.  95),  nach  Umständen :  Mania  metamorphosis  ^  Ero- 
tomanie (§.  138,  4.),  Spleen,  Thanatophobie  (ibid.  5.).  Von  psy- 
chischer Seile  entsteht  der  fixe  Wahn  durch  Selbstillusionen ,  die 
bei  einer  zügellosen  Fantasie,  einer  schwächern  Verstandes -Spon- 
taneität und  einer  zartem  Organisation,  die  Bedingungen  einer  rei- 
nen Persönlichkeit  (Unterscheidung  des  Subjektes  von  den  Objek- 
ten) umkehren.  Unglückliche  Menschen ,  welche  einerseits  durch 
das  Leiden  geschwächt ,  anderseits ,  wenn  mit  reger  Fantasie  be- 
gabt ,  sich  gern  in  stillen ,  Jedermann  verschwiegenen ,  wachen 
Träumen  in  die  entgegengesetzte  Lage  versetzen ,  sind  der  Gefahr 
Preis  gegeben,  ihrem  Wahnbilde  zu  verfallen.  Die  h'renhäuser  zei- 
gen Beispiele  genug  von  Verarmten ,  die ,  indem  sie  sich  Reich- 
thum  in  Folge  thörichter  Projekte  vorspiegelten,  in  den  fixen  Wahn 
verfielen,  die  Schätze  Indiens  zu  besitzen.     Bei  Mädchen,  welch© 


«)  Ideler  II.  407. 
")  ibid.  II.  43?. 
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verschwiegen  oder  unerwiedert  lieben ,  kommt  oft  der  fixe  Wahn 
Tor,  von  ihrem  Gehebten  geheiratet  worden  zuseyn;  eine  Lage, 
in  die  sie  sich  in  ihrem  Innern  am  liebsten  und  öftersten  versetzen. 
Sehr  viele  Fürstinnen  und  vornehme  Damen  der  Irrenhäuser  stam- 
men aus  diesem  Gesphlechle  ab.  Immer  ist  es  die  leidenschaftlich 
aufgeregte  Fantasie  (s, oben),  die  den  Versfand  bethört;  sie  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  mit  grofser  Gewalt  auf  das  Objekt ,  gibt  die- 
sem einen  ungewöhnhchenGrad  von  Helle  und  Lebendigkeit,  erhöht 
ihn  noch  durch  häufige  Wiederholung  und  durch  Association  von 
immer  mehreren  Nebenvorstellungen ,  und  setzt  so  nach  und  nach 
eine  Welt  von  Bildern  an  die  Stelle  der  wirklichen:  Verrücktheit*). 
Von  dieser  Seife  berührt  auch  der  dichterische  Wahnwitz  ^),  wenn 
er  von  kefnem  Verstände  mehr  geleitet,  von  Leidenschaft  befeuert, 
in  einem  zarten  Organismus  die  Alleinherrschaft  führt ,  den  wirkli^. 
chen  ;  namentlich  sind  es  ;lie,  der  harmonischen  Bildung  widerlichen, 
fratzenhaf  eil  Ausgeburten  der  Fantasie,  die  im  Künstler  und  Dich^ 
ter  sich  fixiren.  Dem  Maler  Spinelli  erschien  der  Teufel,  den  er 
gräfslich  dargestellt,  endlich  wirklich.  Von  Phiz-  (?) ,  dem  Zeichi. 
ner  der  Karikaturen  zu  jBos'i- Romanen,  erzählt  man,  dafs  er,  um 
seine  Erfindung  zu  steigern,  vor  dem  Spiegel  selbst  Fratzengesich- 
ter geschnitten,  sich  aber  endlich,  durch  Fixirung  des  Häfshchen, 
bis  zum  Selbstmorde  verabscheut  habe.  Dem  englischen  Maler 
Blake,  der  häufig  dämonische  Gestalten  malte,  erschienen  sie  gleich- 
falls, und  auch  unserm  E.  T.  A.  Hoffmann,  dem  talentvollen  Ko- 
ryphäen einer  halb  wahnwitzigen  Art  von  Poesie ,  erging  es  so 
während  seiner  letzten  Krankheit.  Von  schöneren  fixirten  Bildern 
liefert  Müller  ein  Beispiel,  der  den  berühmten  Kupferstich  von  der 
Sixlinischen  Madonna  verfertigt  hatte.  Er  sah  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  die  heihge  Jungfrau  ,  die  ihm  für  seine  Liebe  dankte, 
und  ihn  einlud,  ihr  in  den  Himmel  zu  folgen,  wefshalb  er  sich  ver- 
hungerte. Die  zum  fixen  Wahn  gewordenen  Visionen  Sweden- 
bory's  und   seiner  altern  und  neuern  Geistesverwandten  sind  be- 


•)  Muiifs ,  Vers,  über  die  Leidenschaften.  I.  178. 
")  ,,\Vie  lieblich  um  meiueii  eutfesselten  Busen  der  holde  Wahnsinn 
spielt !"    Wieland. 

The  poets  eye  in  a  üiie  penzy  roUing.        Shuicespeare. 
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kannt  ')•  Von  dieser  Seite  aus  greift  die  Psycliialrik  in  das  Gebiet 
der  Kunst  -  Kritik ,  indem  sie  die  Gefahr  einer  überreizten  Poesie 
darstellt,  deren  Erzeugnisse  —  wie  Ideler  richtig  sagt  —  an  die 
Welt  des  Irrenhauses  erinnern ,  und  indem  sie  auch  ihrerseits  die 
Rechte  eines  besonnen  leitenden  Geschmackes  (den  die  überglück- 
lichen poetischen  Jünglinge  als  „Haarzopf"  belächeln)  reklamirt. 
„Der  Mensch" —  meint  RezY^)  —  „hat  eine  natürliche  Anlage  zum 
fixen  Wahn,  weilerauch  im  gesunden  Zustande  nicht  ganz  frei  von 
fixen  Ideen  ist,  die  vor  dem  Richterstuhle  der  gesunden  Vernunft 
nicht  passiren.  Er  läfst  sie  als  Axiome  stehen,  ohne  über  ihre  Halt- 
barkeit zu  reflektiren ;  aus  Gewohnheit,  Bequemlichkeit,  Schwäche 
der  Vernunft  gegen  Fantasie  und  Gefühl."  Es  liegt  in  diesen  Wor- 
ten eine  ethisch  und  psychiatrisch  wichtige  Hindeutung  auf  die 
gefährliche  Schwäche  des  Menschen ,  dem  es  leichter  ist ,  sich  ei- 
nen Zustand  zu  erträumen,  als  zu  erarbeiten. 

§.  142.  Der  Typus  dieser  Krankheitsform  ist  theils  intermit- 
tirend,  und  zwar  häufiger  als  bei  den  andern  Formen,  weil  in  den 
Momenten ,  in  welchen  die  kranke  Vorstellungsmasse  verdunkelt  ist, 
einErkennen  der  eigenen  Lage  möglich  wird  (§.  136);  theils,  wenn 
die  fixe  Seelenfunktion  sich  mit  allen  übrigen  associirt  und  durch 
Gewohnheit  perennirt  hat  (§.  141),  remittirend  oder  kontinuirlich. 
Der  Verlauf  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  chronisch.  Langsam 
geschieht  der  Übergang  z.  B.  (§.  137)  von  der  Hypochondrie.  Den 
Hypochonder  quälen  fixe  Ideen  von  seinem  Körperzustande;  allein 
er  will  und  kann  sich  derselben  enfschlagen ,  wünscht  von  ihnen 
befreit  zu  seyn,  wechselt  mit  seinen  Grillen,  glaubt  heute  an  einem 
Leberschaden ,  morgen  an  einer  versteckten  Lustseuche  zu  leiden. 
Diefs  Vermögen ,  den  Ungrund  der  fixen  Idee  wieder  einzusehen, 
stirbt  in  unmerklichen  Graden  ab.  Vom  klarsten  Bewufstseyn  der 
Täuschung  geht  es  durch  Intervalle  des  Zweifeins  zur  Überzeu- 
gung, also  die  Hypochondrie  zum  Wahnsinn  über  ^).  Eben  so 
bei  Hallucinationen.    Jördens  konnte  ein  Jahr  lang  den  Gedanken 


>)  Idelei-  II.  429. 

2)  L  c.  320. 

3)  Reil  1.  c.  309. 
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nicht  los  werden,  dafs  ihn  der  Schlag  treffen  werde  ').  Ein  Pre- 
diger konnte  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  ins  Aiiditorinnv 
hinabzuspringen.  Nikolai  und  Pascal^)  kämpflen  lange  gegen  die 
Täuschungen  ihrer  Sinne,  bis  sie  selbe  gleichsam  in  ihr  Leben  ver- 
weblen.  Und  auch  bei  dem  auf  dem  psychischen  Wege  entstande- 
nen fi.xen  Wahne  geht  immer  eine  Epoche  des  Schw  nkens  und 
Zweifeins  zwischen  Wahn  und  Wahrheit  voraus  ^).  Im  weitern  Ver- 
laufe läfst  der  fixe  Wahn  den  Unterschied  der  seit  Pinel  von  den 
meisten  Beobacht:'rn  angenommenen  zsvei  Stadien:  der  Aufregung 
(IrrHalioi)  und  des  Nachlasses  (^Remisitiö)  schon  erkennen ,  der 
in  der  Manie  am  deutlichsten  wird  ').  Im  ersten  Stadium:  mufs  bei 
hefiigem  Innern  Kampfe  der  Kranke  der  verkehrten  Überzeugung 
Raum  geben  ,  und  erst ,  wenn  sie  gesiegt  hat ,  tritt  der  Nachlafs 
ein.  D'id  Melancholie  pflegt  in  der  nafskalten  Jahreszeit  zu  exacer- 
biren.  Selbst  der  ausgebildete  fixe  Wahn  geht  manchmal  in  einen 
andern  fixen  Wahn,  manchmal  in  andere  psychopathische  Formen 
über.  Der  Kranke  z.  B.,  welcher  sich  über  irgend  etwas  Vorwürfe 
macht,  flieht  den  Henker,  aber  in  der  Folge  sucht  er  ihn,  wenn 
er  durch  die  Flucht  keine  Seelenruhe  findet.  Ein  Verrückter  im  Bi- 
cetre  bildete  sich  ein,  dafs  man  ihn  vergiften  wolle,  und  war  acht- 
zehn Jahre  lang  schwermülhig.  Plötzlich  änderte  sich  das  Objekt 
seines  Wahnes,  er  ward  ein  grofser  Herr,  endlich  sogar  Mitregent 
der  Welt,  und  nun  eben  so  glücklich  als  früher  elend  ■).  Der  zweite 
Fall  scheint  psychologisch  schwerer  begreiflich  als  der  erste.  Doch 
ist  hier  zu  erinnern,  dafs  eine  noch  nicht  ganz  paralysirle  Seelen.? 
funktion  nach  dem  Gesetze  der  Oscillation  (gleichsam  elastisch) 
wirkt  und  vom  Innern  Extreme,  in  das  sie  getrieben  wird,  in  das 
andere  tendirt.  Man  kann  diefs  im  gesunden  Zustande  an  sich  und 
andern  wahrnehmen,  wo  man  z.  B.  nach  langem  Kummer  von 
einem  freudigen  Augenblicke  mehr  als  vormals  exaltirt  wird ,  und 
umgekehrt.    In  Tobsucht  verwandelt  sich  der  fixe  Wahn  seltener, 


«)  Moritz,  Magaz.  I,  l.Ilft.   85. 

'■i)  Lteler  II.  393. 

3)  ibid.  1.  c.  436. 

'i)  ibid.  II.  450. 

«)  Reil  1.  c.  318.  Med.  de  la  Lor  d'em.  II.  9. 
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wenn  man  ihm  nämlich  heftigen  Widerstand  entgegensetzt,  oder 
wenn  er  seiner  Natur  nach  sehr  aufregend  ist.  In  Narrheit  geht  er 
(§.131)  öfter  über,  wenn  nämhch  durch  immer  häufigere  Asso- 
ciation (§.  140)  der  partielle  Wahn  zu  einem  allgemeinen  geworden 
ist.  Am  öftersten  endet  er  in  Blödsinn,  entweder  mittelbar  durch 
den  eben  erwähnten  Übergang  (§.136),  oder  unmittelbar  durch 
Erschöpfung  der  einseifig  angesirengten  Seelenihätigkeit. 

Mit  Melancholie ,  bei  welcher  Trockenheit  und  schmutzige 
Farbe  oder  eine  eigenthümlich  widerlich  riechende  Ausdünstung 
der  Haut  gewöhnlich  ist,  sind  besonders  oft  Dermatosen  kombi- 
nirt.  Zu  dieser  Kombination,  die  sich  durch  die  Wechselwirkung 
einer  trägen  psychischen  und  einer  trägen  Sekretionsthätigkeit 
leicht  erklären  läfst,  scheint  das  in  Oberitalien  heimische  Pellagra 
Qlania  pellagria')  zu  gehören ;  ein  Leiden ,  welches  man  halb 
zu  den  Hautausschlägen ,  halb  zu  den  Psychosen  zählt.  Den  erste- 
ren  Charakter  hat  es  in  den  ersten ,  den  letzten  in  den  spätem 
Stadien*). 

§.143.  Die  Tobsucht,  Tollheit  (im  weitesten  Sinne  Mania 
auct.,  von  allen  Beobachtern,  die  sie  überhaupt  als  besondere  Form 
aufstellen,  mit  demselben  Namen  bezeichnet)  geht  aus  einer  abnor- 
men motorischen  Exaltation  (§.  113,  1.)  zunächst  hervor.  Sie  stellt 
eine  übereilte,  gewissermafsen  automalische  Thäfigkeit  mit  mo- 
mentan mehr  oder  minder  getrübtem  ßewufstseyn  dar;  eine  ge- 
waltsame Aufregung  charakterisirt  sie.  Die  Alienation  springt  mehr 
in  der  Richtung  des  WoUens  als  in   der  des  Fühlens  und  Erken- 


*)  M.  s.  Bnere  de  Bcismoni,  über  Pellagra,  Jlehrends  Report.  1832. 
Deceraber.  S.  271.  Was  die  Entstehung  des  fixen  Wahns  aus  — 
oder  seine  Kombination  mit  Sinneshallucinationen  betrifft,  so  wäre 
noch  zu  bemerken ,  dafs  diese  Tauschungen  sich  vorzüglich  in  der 
individuell  am  meisten  ausgebildeten  Sinnsphäre  äufsern.  So  fanta- 
sirt  der  Tonkünstler  in  ilarmonieen,  der  Maler  in  Visionen  ,  der  Gour- 
mand  in  Leckerbissen  u.  dgl. ,  eine  Bemerkung,  die  in  manchen  ViW- 
len  zu  einem  glücklichen  ätiologischen  Rück  Schlüsse  Anlafs  geben 
kann.  Übrigens  ist  das  Stimmenvernehmen  (Gehör -Fantasma)  be- 
sonders oft  mit  Erotomanie  (4.)  und  Melancholie  (5.)  verbunden.  (S/- 
ttogoirilz  1.  c.  S,  273). 


nens  vor,  obwohl,  während  des  Anfalles  auch  das  letztere  getrübt 
und  in  ein  allgemeines  Delirium  hingerissen  ist.  Die  Manie  geht  im- 
mer von  täuschenden  Vorstellungen  und  Empfindungen  aus ,  die 
durch  ihre  Heftigkeit  und  ihren  Bezug  auf  das  motorische  System 
eine  gewaltsame  Reaktion  erregen,  und  zu  ausschweifenden  Hand- 
lungen, oft  augenblickhch,  hinreissen.  Darum  liegt  dem  Handeln 
der  Tobsüchtigen  anfangs  stets  ein  bestimmtes (Vorstellungs-)  Mo- 
tiv zum  Grunde,  und  nur  später  werden  sie  automatisch,  ja  konvul- 
siv. Besonders  sind  Hallucinationen  des  Gesichtes  häufig.  Diesen 
Zustand  drückt  der  Maniakus  durch  Blick,  Geberde,  Sprache, 
Stellung,  Schritt  und  oft  unbezwingbar  starke  Muskelbewegimg 
aus.  Darum  charakterisirt  sich  häufig  sein  Gang  durch  ein  bestän- 
diges, rasches  Hin-  und  Herschreiten  auf  einem  bestimmten  klei- 
nen Räume,  wobei  er  Jeden,  der  ihm  in  den  Wegtritt,  anfährt 
oder  beleidigt')'  Auch  er,  wie  jeder  Irre,  träumt  im  "Wachen 
(§.131),  aber  er  handelt  in  seinem  Traume -).  Meistens  —  aber 
nicht  immer  —  (denn  diese ,  mit  Wuth  verbundene ,  Tobsucht  ist 
bald  ein  höherer  Grad,  bald  eine  individuelle  Form  der  einfachen) 
bietet  er  das  Bild  des  Zornigen,  so  dafs  hier  das  ira  furor  brems 
(§.130)  im  eigentlichen  Sinne  gilt.  Sein  aufgetriebenes  Gesicht 
glüht,  die  oft  rothen,  triefenden  Augen  rollen,  der  Mund  schäumt, 
oft  flieCst  ein  zäher  Schleim  von  den  Lippen  und  der  Kranke  gibt  durch 
Schreien,  ja  durch  Brüllen  und  durch  Zerstörung  von  allem,  was  in 
seine  Gewalt  geräth,  den  Innern  Aufruhr  zu  erkennen  (Raserei,  Wuth, 
Mania  furibunda  sens.  strici.).  Oft  fehlen  diese  Erscheinungen  und 
die  einzelne  verrückte  Handlung  reifst  sich,  als  Geburt  des  Moments, 
aus  den  übrigen  Lebensäufserungen  des  Individuums  wie  eine  plötz- 
lich entstehende  Insel,  die  kein  Sturm  verkündet,  aus  dem  Ocean 
los.  Der  Tobsüchtige  zeigt  während  des  Anfalls ,  der  meist  Stun- 
den ,  oft  ohne  Unterbrechung  Wochen ,  ja  mehrere  Monate  hin- 
durch bei  Tag  und  Nacht  fortdauert  ^) ,   manchmal  keine  Empfin- 


*)  „Die  Gangtreter ,"  bei  Sinogowitz  1  c.  S.  29 ;  der  diese  Bewegung, 
sehr  bildlich,  jener  einer  in  ihren  Käfig  eingesperrten  flyänc  ver- 
gleicht. 

2)  Haitmann,  G.  d.  M.  S.  346. 

s)  Ideler  U.  579. 
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düng  für  schmerzhafte  Eindrücke,  für  Temperalurwechsel  u.  s.  w. 
Der  schon  bei  Moria  erwähnte  spezifische  (§.  131)  Geruch  ist  hier 
noch  entwickelter,  die  Zeichen  der  Kongestion  nach  dem  Kopfe 
(Hitze,  Rölhe,  Klopfen,  Brausen  etc.)  fehlen  selten  ;  Harn-  und 
Transpiralionsabsonderung  stocken ,  der  Puls  ist  meist  hart  und 
krampfhaft.  Das  vegetative  Leben  tendirt,  bei  erhöhter  Wärme, 
auf  Ersatz  des  Kraftaufwandes  hin.  Die  Tobsüchligen  essen  ge- 
wöhnlich sehr  stark,  ja  manche  verschüngen  in  ihrem  Heifshun- 
ger  die  ekelhafiesten  Dinge ,  selbst  ihren  eigenen  Koth ,  ohne  be- 
sondern Schaden  zu  leiden.  Nach  geistigen  Getränken  verlangen 
sie  sehr.  Ein  konstantes  Phänomen,  welches  mit  dem  Grade  und 
der  Dauer  im  geraden  Verhältnisse  steht,  also  oft  Monate  lang  an- 
hält, ist  die  Schlaflosigkeit ').  Ferriar  will  als  Vorboten  des  An- 
falls eine  besondere  Zusammenziehung  der  Haut  an  der  Stirne, 
wobei  diese  bleifarbig  wird ,  bemerkt  haben.  In  manchen  Fällen 
nimmt  der  Tobsüchtige  sogar  den  Schein  der  Ruhe  an ,  er  kann 
sich  verstellen  und  listig  seyn ;  allein  lang  hält  dieser  Zwang  nicht 
an;  er  fällt  plötzlich  die  Umstehenden  an,  wenn  sie  nicht  auf  der 
Hulh  sind  -);  in  andern  Fällen  ist  er  sich  des  kommenden  Anfalls 
bewufst,  bittet  und  beschwört,  wie  ein  von  Hundswuth  Befallener, 
sich  von  ihm  zu  entfernen  oder  ihn  zu  binden ,  um  nicht  Schaden 
zu  leiden.  Seine  Sitten  sind  auffallend  verändert;  das  züchtige 
Weib  stöfst  Zoten  aus,  die  sanfte  Schöne  wird  zur  Megäre,  der  furcht- 
same Hypochondrisl  zum  Wütherich  ^);  wogegen  manchmal  (nicht 
immer)  mitten  im  heftigsten  Toben  irgend  ein  Unerwartetes  den 


»)  Vidi  Maniacum ,  omnia  corporis  integumenta  lacerasse ,  et  nudum 
stramini  incubiiisse,  in  loco  liipidibus  slrnfo^  dum  asperriina  saerie- 
bttt  hyems ,  per  pliires  septimanas ;  qunndoque  per  octo  dies  omni 
cibo  ubstinuisse ,  dein  oblata  quaenis  ingurgilasse  avidissime;  imo 
et  foedissimo  specinculo  proprias  fneces  nlrinas  derornsse ,  licet  op- 
timl  cibi  suppeterent.  Per  plures  septimanas  nncles  et  dies  perrigil 
horrendis  clamoribiis  lotam  replebnl  ridniam,  et  tarnen  per  plures 
ntinos  superiixit ,  sednto  quidem  furore  sed  futuvs  et  omnium  rennn 
itnmemor.  v.Swieten  Com.  III.  521. 

2)  Keil  1.  c.  373. 

5)  ibid.  S.  374. 
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Maniakus  in  plötzliche  Furcht  versetzt.  Diese  Charakterverände- 
riingen  pflegen  besonders  den  drohenden  Anfall  zu  verkünden, 
dem  auch  andere  Zeichen  meist  vorangehen.  Der  Kranke  wird 
auffallend  still  und  in  sich  gekehrt  (stille  Wuth)  oder  schlaflos 
und  aufgeregt,  spukt  viel  um  sich  und  macht  hastige  Bewegungen. 
Im  geringsten  Grade  verübt  er  dann  thörichte ,  aber  unschädhche 
Handlungen ,  im  höchsten  mordet  er  jeden ,  der  in  seine  Gewalt 
kommt ,  ohne  zu  wissen  was  er  thut.  In  diesem  Ausbruche  kühlt 
sich  dann  die  Wuth  und  der  Anfall  endet  in  Ermattung  und  Dumpf- 
lieit.  Manchmal  fühlt  sich  der  Kranke  aufser  dem  Anfalle  wie  ge- 
drückt ,  und  erwartet  diesen  mit  heimlicher  Freude ,  weil  er  sich 
in  ihm  „wie  erlöst  und  fesseilos"  fühlt.  Mit  der  motorischen  Funk- 
tion steht  aber  die  sensitive  im  umgekehrten  Verhältnisse ;  so  dafs 
Tobsüchtige  höhern  Grades  fast  kein  Gefühl  für  Schmerzen,  Kälte 
u,  s.  f.  zuhaben  scheinen.  Dasvegetative  Leben  wird  zuletzt  durch 
die  öftern  Anfälle  erschöpft,  und  Abzehrung  ist  die  Schlufsszene 
jeder  heftigen  und  chronischen  Manie. 

§.  144.  Aus  der  Schilderung  dieser  Form  geht  hervor,  dals  die 
viel  besprochene  Monomanie  (?) ,  Mania  sine  delirio  (Manie 
instinctioe,  sans  delire) ,  allerdings  als  Varietät,  der  Erscheinung 
nach  ,  bezeichnet  werden  könne ,  dem  Wesen  nach  aber  zu  dersel- 
ben Art  gehöre.  Der  Kranke  folgt  einem  verkehrten  Impulse ;  ob 
er  diefs  durch  Irre  reden  oder  Irre  handeln  ausdrückt,  ist  nicht 
wesentlich ').  Dafs  im  Augenblicke  der  That  auch  das  Erkennen 
getrübt  sei,  hat  Hofföauer  richtig  bemerkt^).  ReiP}  nennt  diese 
von  Pinel  eingeführte  Varietät  die  einfachste  Tobsucht  in  ihrer 
reinsten  Gestalt,  ohne  allen  fremden  Zusatz.  Der  Anfall  fängt  mei- 
stens mit  allerlei  körperlichen  Phänomenen  an.  Es  entsteht  Druck 
in  der  Herzgrube ,  Schauer  über  den  ganzen  Leib  (oft  vom  Rück- 
grathe  aus) ,  belegte  Zunge ,  ein  Gefühl  brennender  Hitze  im  Un- 
terleibe, grofser  Durst,  Obstipation.  Die  Hitze  steigt  aufwärts  zur 


»)  Rifgen  1.  c.  383.  Auch  bei  den  Fieberdelirien  ist  bald  das  Irrere- 
den, bald  irre  Bewegung  (^Curphulogiu  etc.),  bald  beides  vor- 
handen. 

*)  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele.  I.  255. 

3)  1.  c.  387. 
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Brust,  zum  Halse  und  Kopf;  dieser  schmerzt,  die  Ohren  klingen 
oder  sausen ,  der  Blick  wird  ängstlich ,  die  Kranken  sagen ,  „die 
Hilze  sei  ihnen  vor  die  Augen  getreten,"  sie  warnen  oft  ihre  Um  • 
gebung  und  verlangen  selbst  unschädlich  gemacht  zu  werden,  das 
Gesicht  wird  rolh,  die  Schlagadern  des  Halses  und  der  Schläfe  pul- 
siren  heflig.  Endlich  dehnt  sich  dieser  Prozefs  bis  zum  Gehirne 
aus ,  und  in  diesem  Augenblicke  entsteht  der  bUnde  unwidersteh- 
liche Drang  zum  Morden,  Selbstmord,  Diebsfahl,  Brandstiftung 
(oder  sonst  einer  verkehrten  Handlung) ,  Avie  die  Fallsucht  erfolgt, 
wenn  ihre  vorlaufende  Aura  das  Gehirn  erreicht  hat.  Oft  aber  auch 
fehlen  diese  somalischen  Vorbolen.  Die  Krankheit  ist  anhaltend, 
doch  meist  periodisch.  Die  Anfälle  kehren  zu  verschiedenen  Zei- 
ten, bald  früher,  bald  später  wieder.  PZ/je^  sah  Zwischenzeiten  der 
Ruhe  von  achtzehn  Monaten  mit  Anfällen,  die  sechs  Monate  dauer- 
ten ,  und  dieser  Typus  war  so  beständig ,  dafs  er  bis  zum  Tode 
anhielt.  Einer  dieser  Kranken  war  das  ganze  Jahr  hindurch  gesund 
bis  auf  fünfzehn  Tage,  wo  diese  blinde  Raserei  ihn  zu  seiner  eige- 
nen Zerstörung  antrieb.  Allen  diesen  Kranken  war  ein  trübsinniger 
Charakter  und  eine  aufserordentliche  Neigung  zum  Zorne  eigen  '). 
Aus  dieser  treuen  Schilderung,  in  die  sich  nur  rücksichtlich  der  zum 
Gehirn  emporsteigenden  Aura,  etwas  eigene  Vorstellungsart  von  Seite 
Jle^7'.s•  gemischt  hat,  bestätigt  uns,  dafs  wir  es  mit  einer  Varietät  der 
Grundform  „Manie"  zu  thun  haben ,  über  deren  besondere  Ursa- 
chen wir  später  sprechen  werden.  Ihr  Wesen  ist  das  der  Manie 
überhaupt;  —  ein  perverses  Handeln ,  welches  —  wie  Esquirol 
richtig  bemerkt  ^)  —  niemals  gänzhch  automatisch  ist,  sondern 
immer  von  einer  Vorstellung,  sei  es  eine  psychische  oder  eine  sich 
aufs  physische  Leben  beziehende,  erregt  wird.  Diese  Vorstellung 
kann  nun  verschiedene  Objekte  haben ,  und  nach  ihnen  bilden  sich 
die  Subdi Visionen  und  Individuen  dieser  Varietät,  Stehlsucht,  fu- 
ror  uterinus ,  Kindermordsucht  u.  s.  f.  Zur  Zeit  der  Pubertäts- 
Entwicklung,  Avo  Überhaupt  Psychopathieen  am  häufigsten  be- 
merkt werden  (§.  129),    kommt  vorzugsweise  ein  unwiderstehli- 


>)  Heil  1.  c.  S.  389 ,  wo  man  sodann  mehrere  Beispiele  findet. 
"-)  1.  c.  S.414. 


318 

eher  Drang  vor ,  V euer  anzulegen  (Pyromanie} ,  den  man  wohl 
sehr  ungenügend  aus  einem  von  vorwaltender  Venosität  bedinglen 
Lichthunger  zu  erklären  gesucht  hat.  Zur  Zeit  der  Schwangerschaft 
erreichen  die  sogenannten  Gelüste  (JPicae)  in  disponirten  Indivi- 
duen (§.  129)  manchmal  eine  Höhe,  die  sie  zu  dieser  Varietät  der 
Manie  steigern.  Das  bei  /{«Y')  angeführte  Beispiel  von  einer  Frau, 
die  während  der  Schwangerschaft  ein  solches  Gelüst  auf  das  Fleisch 
ihres  Mannes  hatte,  dafs  sie  ihn  ermordete,  und  einen  Theil  seines 
Fleisches  einsalzte,  um  es  lange  geniefsen  zu  können,  möchte 
wohl  das  stärkste  seyn.  Von  dem  unwiderstehlichen  Hange  zum 
Stehlen  sind  gleichfalls  mehrere  Beispiele  bekannt  -).  Da  die  mei- 
sten Fälle  dieser  gewissermafsen  partiellen  Manie  (wie  der  fixe 
V^'^ahn  im  Verhältnisse  zur  Narrheit)  sich  auf  Mord  (Anderer  oder 
seiner  selbst)  beziehen ,  gewöhnte  man  sich,  sie  unter  dem  Namen 
„Mordmonomaiiie"  als  besondere  Art  der  Seelenstörung  aufzu- 
führen ,  und  hierin  hegt  der  Grund  der  mannigfachen  Verwirrung, 
die  über  diese  Frage  entstanden  ist.  Mord  aus  Wahnsinn  kann 
nämlich  sehr  verschiedene  Ursachen  haben  und  mufs,  ihnen  gemäfs, 
auf  die  angeführten  Formen  der  Seelenslörungen  zurückgebracht 
werden.  Er  kann  aus  einem  fixen  Wahne  ohne  Tobsucht  entsprin- 
gen ,  und  gehört  dann  zu  jener  Form  (§.137).  Der  fixe  Wahn 
kann  ein  ehrgeiziger  seyn  (§.  138,  2).  Der  Mörder  hat  seinen  ver- 
meintlichen Unterdrücker  oder  Verfolger  getödtet;  ein  religiöser 
(§.  138,  3):  er  hat  Gott  ein  Opfer  gefällt;  ein  erotischer  (§.  138, 
4) :  aus  Eifersucht.  Man  hat  den  Mordtrieb  sogar  aus  dem  Nach- 
ahmungstriebe entspringen  gesehen,  wie  bei  den  milesischen  Mäd- 
chen (§.  126,  4)  und  den  Soldaten  von  Napoleons  Garde  ^).  Man 
hat  endlich  den  Selbstmord  häufig  aus  der  Todesfurcht  (hier  heifst 
es  wieder:  quantum  morlalia  pectora  coecae  noctis  habent!') 
oder  aus  eingebildeter  Lebensqual  resulliren  gesehen ,  und  hier 
gehört  er  in  die  Varietät  „MelanchoUe"  der  Form,  „fixer  Wahn" 


0  I.  c.  S.  394. 

2)  M.  s.  Pr.  Pet.  Wagner  über  Zurechnung  der  Verschwendung.  Ver- 
handlung der  Ges.  der  Ärzte  in  Wien  1844.  III.  S.  76. 

5)  Bourei,  das  gerichtl.  Urlh.  der  Ärzte  ü.  psych.  Zustände.  Deutsch. 
Köhi  1830, 
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(§.  138,  5).  Nur  wenn  der  Mord  oder  Selbstmord  auf  die  (s.oben) 
beschriebene  Weise  einen  Anfall  von  Tobsucht  darstellt,  gehört  er 
hieher ,  und  ist  in  dieser  Form  allerdings  am  meisten  (wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist)  vom  psychischen  Pole  entfernt ,  ohne  jedoch 
defshalb  (s.  oben)  automatisch  zu  seyn.  Man  müfste  also  vielmehr 
statt  dner  Mania  sine  delirio  ein  delirium  in  ayendo  (actionunC) 
statuiren. 

Die  weiter  noch  angeführten  Varietäten  der  Tobsucht,  die 
Mania  gracidarum,  puerperarum,  welche  übrigens  oft  eine  Jfo- 
r/a,  Melancholia  elc.  p.  p. ,  also  schon  defshalb  keine  spezielle 
Form  sind,  und  eben  so  wenig  eine  Substantive  Puerperalkrankheit 
darstellen ')?  beziehen  sich  auf  die  zur  Entstehung  der  Mania  mit- 
wirkenden Ursachen,  und  sind  also  bei  diesen  (§.147)  zu  er- 
wähnen. 

§.  145.  Die  pathologische  Anatomie  zeigt  rücksichtlich  der 
Manie  mehr  übereinstimmende  Resultate,  als  rücksichtlich  der  bis- 
her angeführten  Formen  der  Psychosen.  Die  erwähnten  (§.  128) 
Hervorragungen  der  klinoideischen  Forlsätze  wurden  an  Tobsüch- 
tigen [hei Gredinff^^  Rasenden],  und  zwar  bei  34  von  100  beob- 
achtet. Injektion  der  Meningen  mit  gleichzeitiger  Hyperämie  der 
Gehirnsubstanz  war  auch  bei  dieser  Form  häufiger  als  bei  den  an- 
dern. Die  Mehrzahl  Jener,  bei  welchen  Wasser  zwischen  den  Me- 
ningen angetroffen  ward,  waren  Maniaci.  Die  lymphatischen  Exsu- 
date, anfangs  körnig,  dann  schwammig  (§,  128),  fanden  sich  mei- 
stens gleichfalls  bei  diesen.  Abnorme  Weichheit  der  Hirnsubstanz 
schreibt  Greding  mehr  der  Manie  zu  ^).  Parchappe  ^)  erklärt  für 
eine  den  Leichen  Irrsinniger  eigenthümliche,  namentlich  bei  Manie 
häufige  Erscheinung  (80:100),  die  Hyperämie  der  Korlikalschichte 
und  die  Erweichung  derselben  mit  Ecchymosen  der  Spinnweben- 


»)  S.  Th.  Helm,  Monogr.  der  Puerperalkrankheiten,  Zürich  1840. 

=)  L  c.  I.  9. 

^)  1.  c,  Boerhure  nalim  an :  (inatotnica  secfione  constilisse ,  horum  ce- 
rebrum  sicciim,  tlitmm,  friabile ,  in  sno  cortice  flavum,  vasa  autem 
turgentia,  varicosa ,  atro  tenaci  criiore  lUstenla  fuisse.  -4;>Äor.  1121, 

•')  1.  c. 
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haut  (54:100).  Der  Phosphorgehalt  ist  nach  Couerbe*^  im  Ge- 
hirne Tobsüchtiger  gröfser  als  im  gesunden  (0,030  bis  0,045); 
ein  lebhaftes  Phosphoresziren  an  demselben  hatte  schon  Cabanis 
bemerkt  (§.  128).  Beachtenswerlh  ist  es  (ibid.)  ,  dafs,  mindestens 
Gredmcf,  das  Volumen  des  Herzens  bei  Tobsüchtigen  öfter  vermin- 
dert als  vermehrt  gefunden  hat.  Auch  behauptet  er ')  Herzpolypen 
am  öftersten  bei  melancholisch  Rasenden  (?)  gefunden  zu  haben. 
Er  meint,  dafs  das,  ihnen  eigene,  dicke  Blut  sie  am  ersten  erzeugen 
könne,  und  hält  sie  für  die  nächste  Ursache  der  Raserei.  Bei  drei 
Epileptisch  -  Tobsüchtigen  fohlte  das  vordere  Hirnband  ^). 

Auch  hier  ist  wieder  die  schon  gegebene  Regel  festzuhalten: 
dafs  man  mit  den  Schlüssen  auf  den  Kausalnexus  vorsichtig  seyn 
müsse ,  da  die  mannigfachsten  Desorganisationen  des  Gehirns  eben 
so  oft  Wirkung  des  durch  die  Tobsucht  unterhaltenen  symphoreli- 
schen  Zustandes ,  als  Ursache  desselben  und  der  durch  ihn  milbe- 
dingten Tobsucht  seyn  können. 

§.  146.  Die  sogenannte  nächste  Ursache  der  Manie  ist  in 
einer,  durch  die  zu  erhoffenden  Fortschritte  der  Nervenpathologie 
zu  bestimmenden  Alienation ,  des  motorischen  Systems  zu  suchen, 
Aveil  ihr  Wesen  (§.  144)  sich  als  perverses  Handeln  durch  abnorme 
Bewegung  charakterisirt.  Je  mehr,  dabei  das  Gehirn  selbst  miter- 
griffen ist,  desto  mehr  werden  auch  die  Vorstellungen  mifgetrübl 
seyn.  Man  hat  sie  als  eine  reine  Willenskrankheit  betrachtet,  aber 
das  Wollen  ist  einerseits  nur  die  Fortsetzung  derselben,  im  Erken- 
nen und  Fühlen  sich  äufsernden,  Seelenthätigkeit  (§.  38) ,  wie  das 
Spinal-  die  des  Cerebralsystems ,  und  kann  also  nicht,  abgeson- 
dert von  ihren  eigenen  Anfängen,  erkranken;  anderseits  (§.143) 
zeigt  die  Darstellung  der  Erscheinungen ,  dafs  die  Manie  immer 
von  einem  Motive,  sei  dieses  nun  eine  kranke  Vorstellung  oder 
eine  kranke  Empfindung,  ausgehe.  Wohl  aber  ist  allerdings  die  See- 
lenthätigkeit in  der  Richtung  des  Wollens  vorwaltend  afficirt.  Die 
Vorstellungen  moliviren  die  reine  Manie ,   die  Empfindungen   die 


')  S.  Lippich  1.  c.  S.  35. 
2)  1.  c.  II.  S.  176. 
s)  Riigcn  1.  e.  S.  189. 
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sogenannte  Manie  ohne  Delirium.  Von  physischer  Seite  ist  hier 
(mehr  als  in  der  Schwermulh)  in  den  ersten  Stadien  der  von  Grie- 
singer  als  Cerebralirrilafion  (im  Gegensätze  zur  Spinalirrilalion) 
supponirte  Zustand  anzunehmen  (s.  Wunderlich's  Archiv) ,  über- 
haupt aber  die  Cerebellospinalsphärc  als  organischer  Herd  dieser 
Form  zu  betrachten. 

§.  147.  Die  unmittelbar  treibenden  Vorstellungen  und  Em- 
pfindungen (§.  146)  werden  milielbar  auf  physischem  oder  psychi- 
schem Wege  erregt.  Disponirt  zur  Manie  sind  vorzugsweise  Men- 
schen mit  aktivem  Temperamente  (§.  49) ,  Männer  ')  (§.51)  auf  der 
Höhe  des  Lebens')  (§.  53)  bei  sitzender  und  psychisch  aufregen- 
der Beschäftigung  C§.  52,6-),  Schwangere,  Kindbelterinnen,  Men- 
schen ,  die  an  habituellem  Andränge  des  Blutes  nach  dem  Kopfe 
leiden,  und  aufregenden  Leidenschaften,  vorzüglich  der  Trunk- 
sucht, unterworfen  sind  (§.47).  Veranlassende  Ursachen  von  psy- 
chischer Seite  sind  im  Allgemeinen  heftige  Affekte,  als:  plötzliche 
übermäfsige  Freude  ■) ,  Ausbruch  der  Leidenschaften ,  zumal  des 
Zornes,  der  Liebe,  der  Eifersucht;  —  übermäfsiges  Lucubriren 
mit  psychischer  Intention.  Von  physischer  Seite  wirken  die  Poten- 
zen entweder  idiopathisch  aufs  Centralorgan ,  oder  sympathisch 
durch  Leitung  (§.  11).  Sie  sind:  grofse  Hitze,  Sonnenstich  (Inso- 
latiu)^  mephitische  Luft  (die  meisten  der  in  Bengalen  in  der  schwar- 
zen Höhle  Eingesperrten,  von  denen  Zimmermann  erzählt,  wur- 
den vv^üthend ,  ehe  sie  erstickten) ,  Mifsbrauch  geistiger  Getränke, 
betäubende  Gifte  QHyoscyamus,  Stramomum ,  Belladonna,  Ci- 
ctila^,  das  Gift  der  Hundswulh ,  Krankheitsprozesse  des  Gehirns, 
Bildungsalienationen  desselben  oder  seiner  Umgebungen,  —  dahin 
übertragene  Krankheitsprozesse,  darauf  reflektirende  Zustände 
entfernter  Gebilde:  derRespirations-,  Cirkulations-,  Digestions-, 
Sexualorgane,  der  äufsern  Haut  (Wichtigkeit  impeliginöser  Alfek- 
tionen).  Häufig  geht  die  Manie  sekundär  aus  andern  Krankheitszu- 
ständen ,  theils  somatischen  (Puerperalkrankheiten,  Epilepsie,  En- 


')  Docti  sind  die  Anfalle  oft  bei  Weibern  intensiver. 

2)  Einen  Fall  von  Manie  bei   einem  dritthalbjährigeu  Kinde  bringt  Dr. 
Schubert  in  der  med.  Ceutralzeitung  1839.  iNr.  35^ 

3)  Was  aber  Idtki  läugnet  (II.  557). 

21 
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crphalopalliieon) ,  theils  psychischen ,  und  zwar  manchmal  aus 
dem  fixen  Wahne,  wenn  man  ihm  heftigen  Widersland  enlgegen- 
setzt  (§.  142),  hervor.  Chiaruffi ')  behauptet,  dafs  ein  mit  Koch- 
salz versetzter  Wein  Tobsucht  errege.  Selbst  der  mäfsige  Genufs 
desselben  bringe  sie  in  kurzer  Zeit  hervor.  Reil  •)  macht  die  rich- 
tige Bemerkung ,  dafs  diese  Ursachen  im  Ganzen  mehr  Beziehung; 
zum  Körper  als  zum  Geiste  haben.  Man  kann  durch  Druck  auf  die 
grofsen  Halsschlagadern  einen  tobsüchtigen  Anfall  auf  kurze  Zeit 
zurückhalten  und  mildern,  während  Druck  auf  die  Jugularvenen 
einen  solchen  Anfall  hervorrufen  kann^).  Je  deutlicher  sich  bei 
Manie  Periodität  ausspricht,  desto  vorwaltender  sind  die  physischen 
Ursachen. 

Vorzüglich  aber  physischen  Ursprungs  ist  die  sogenannte 
Monomanie  (§.  144).  Ein  dunkles  Gefühl,  das  in  der  Tiefe  des  ve- 
getativen Lebens  wurzelt,  verursacht  durch  Innervation  (§.  30,  6) 
einen  Impetus  zu  halbwillkürhchen  Bewegungen.  So  lange  diese 
Fantasmen  des  Gemeingefühles  nur  die  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungssphäretrüben, gehören  sie  zur  Hypochondrie  (§.100)  und 
können  fixen  Wahn  erzeugen  (§.  141)  ;  wie  sie  in  die  motorische 
Sphäre  eingreifen ,  bedingen  sie  Manie,  selbst  in  ihrer  höchsten 
Steigerung  der  Mordmonomanie.  Die  lebhafte  Alfeklion  der  Cö- 
nästhese  ergreift  die  Seele  dergestalt ,  dafs  sie  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit absorbirt ,  also  ihre  Spontaneität  im  Denken  für  den 
Moment  des  Handelns  suspendirt.  Die  Zerstörungsausbrüche  sind 
zum  Theile  Wirkungen  der  Reaktion  der  Seele,  sich  von  einem  un- 
erträglichen Gefühle  zu  befreien ,  theils  des  in  den  motorischen 
Organen  selbst  gesteigerten  Vitalprozesscs'').  Diese  Betrachtung 
erlaubt  uns  einen  sichern  Vorgriff  in  die  vielbesprochene  forensi- 
sche Frage  von  der  Zurechnung  dieser  Anfälle.  Wir  sehen  einer- 
seits ,  wie  gewifs  die  betreffenden  Individuen  im  Augenblicke  des 


»)  L  c.  S.  353. 
2)  L  c.  S.  380, 
5)  Rilgen  I,  c.  S.292.     %^fnÄffOT  beobachtete  in  den  Jaliren  1661-^ 

1664  eine  Manie  als  Nachkranlilicit  der  damals  herrsclicnden  Wech- 

selfieber. 
«)  Haitmann  1,  e.  S.  349. 
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Anfalls  (der  ohne  Vorboten  erscheinen  kann)  unfrei  sind;  anderseits 
wie  schwer  es  in  konkreten  Fällen  seyn  kann ,  die  Natur  einer 
Handlung-  zu  eruiren,  deren  Impuls  ein  Gefühl  (also  etwas  Subjek- 
tives) ist.  Der  Grundsatz  ist  bestimmt,  aber  die  Anwendung  schwie- 
rig. Dafs  diese  dunklen  Impulse  vorhanden,  dafs  sie  Ursache  der 
Anfälle  sind,  geht  aus  den  Thatsachen  hervor.  In  einigen  Fällen  ist 
ein  eigentlicher  Blutdurst  (wie  ihn  Friedrekh  annimmt)  vorhan- 
den ,  wefshalb  von  den  Kranken  meist  schneidende  Werkzeuge 
gewählt  werden ').  In  andern  eine  Fleischgier  (die  man  aber  doch 
schwerlich  einer  erhöhten  Liebe  zuschreiben  darf^),  wie  in  dem 
(§.  144)  angeführten  Falle.  Es  ist  auch  hier  wieder  sehr  nützHch, 
in  der  aufmerksamen  Natur- und  Selbstbeobachtung  die  Übergänge 
zu  solchen  Anomalien  zu  suchen,  da  die  letztern  gewifs  kein  lyri- 
scher Sprung  in  dem  epischen  Gange  des  Lebens  sind.  Wer  hat 
nicht  in  irgend  einem  Augenblicke  das,  wenn  gleich  schnell  vor- 
überschwindende Gefühl  gehabt,  als  müsse  er  sich  von  einer  Höhe 
in  die  Tiefe  stürzen  ?  Haben  nicht  die  Dichter  ihre  Romanzen  von 
den  lockenden  Wassernixen  ,  Loreley  u.  dgl.  auf  dieses  Gefühl  ge- 
baut? ist  derHüheschwindel  etwas  anders,  als  die  durch  den  Streit 
mit  solchen  Gefühlen  erzeugte  Flucht  der  Vorstellungen  (§.60)0^ 
So  verbinden  sich  alle  Fäden  des  physischen  und  psychischen  Le^ 
bens  wechselseitig.  Ideler  hat  hierüber  einer  sehr  prägnante  psycho- 
logische Bemerkung :  „Es  gibt"  —  sagt  er  —  „einen  Widerspruch, 
der  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist.  Wenn  nämlich 
Gemüthstriebe  stark  angeregt  sind,  dringt  sich  dem  Menschen  leicht 
die  Vorstellung  einer,  das  Interesse  derselben  bekämpfenden  Partei 
auf,  wie  überhaupt  die  Seele  kontrastirende  Vorstellungen  hebt, 
um  sich  ihres  Zustandes  deutlicher  bewufst  zu  werden.  In  heftigen 


»)  Brach.  1.  c.  136. 

2)  1.  c.  ibid.  135. 

')  In  dieser  Gestalt:  als  Drang  und  Hoffnung,  durch  eine  gewagte  That 
von  innerlicher  Beängstigung  frei  zu  werden,  hat  schon  Plutner  die 
Monomanie  gekannt  und  als  Ameniia  occuUa  aufgeführt.  (A.  o.  est 
nisus  et  coniilus  animi  oppressi  ad  aclionem  violeiitinn ,  haue  actio- 
nem  secielo  uppeleiitis  et  moUentis,  tanquum  suae  oppressonis  leva- 
men  et  liberalionem.) 

21* 
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Naturen  kann  dieses  Gedankenspiel  durch  die  Vorstellung,  dafssie 
selbst  Urheber  einer  von  ihnen  verabscheuten  Handlung  würden, 
bis  zur  leidenschaftlichen  Entrüstung  steigen ,  und  die  Täuschung 
erzeugen,  als  ob  sie,  in  Widerspruch  mit  ihrer  Gesinnung,  wirk- 
lich den  Trieb  dazu  empfänden ,  wodurch  sie  noihwendig  in  die 
äufserste  Bestürzung,  ja  in  eine  wahre  Oual  gerathen."  Die  Lehre 
von  der  Mordmonouianie  selbst  hat ,  als  sie  in  Frankreich  durch 
Assisen  Verhandlungen  populär  ward,  Manche  zu  unseligen  Thalen 
gelrieben,  indem  sie  wähnten,  mit  der  Krankheit  behaftet  zu  seyn, 
und  erst  nach  einem  Morde  Ruhe  finden  zu  können.  Ein  Arzt 
brachte  seine  Geliebte  um ,  weil  ihm  Gall  warnend  gesagt  halte, 
dafs  der  Mordsinn  bei  ihm  sehr  entwickelt  sei  (ibid.  I.  020). 

§.148.  Die  Tobsucht  verläuft  akut  oder  chronisch;  jenes 
mehr ,  wenn  sie  eine  Phrenesie  darstellt.  Im  chronischen  Verlaufe 
hat  sie  einen  reniittirenden ,  häufiger  intermittii  enden  (meist  wäh- 
rend des  Sommers,  aber  auch  umgekehrt,  exacerbirenden)  Typus, 
weil  die  Organisation  so  gewaltsame  Anstrengungen  nicht  lange 
ununterbrochen  aushält ;  sie  gleicht  einem  Erdbeben ,  das  in  Stös- 
sen  wirkt*).  Nur  mufs  man  hier  ,.Nachlafs"  nicht  immer  als  syno- 
nym für  „Besserung"  nehmen.  Die  Manie  wechselt  auch  oft  mit 
andern  Formen :  Moria ,  Melancholie  u.  s.  w.  (Marc  führt  einen 
Fall  von  siebenjährigem  Typus  an  !)  Aber  auch  im  akuten  Zustande 
lassen  sich  hier,  besonders  bei  der  sogenannten  Monomanie,  die 
Stadien  der  Irritation  und  Remission  (§.  142)  deutlich  unterschei- 
den, theils  wegen  des  dem  Impulse  folgenden  Kampfes  (§§.142, 
147),  theils  weil,  nach  einem  physiologischen  Gesetze  (§.  48),  der 
Wille  auf  die  Organe  stets  oscillatorisch  wirkt.  Die  Dauer  ist  im 
akuten  Falle  durchschnittlich  8  — 14  Tage,  im  chronischen  4  —  6 
Wochen,  oft  Monate,  ja  länger  (§.  143).  Ideler  sah  einen  Fall  von 
Manie,  der  über  30  Jahre  dauerte  (I.  692),  Mca-c  die  oben  er- 
wähnte siebenjährige  Periodicilät,  SinoffOwUz  (I.  c.  345)  Wieder- 
kehr mit  dem  Emtritte  des  Vollmondes.  Ein  Anfiill  von  Manie, 
der  ganz  vereinzelt  vorkommt,  stellt  gleichfalls  eine  Ephemera 
vor.     Dieses  ephemere  Vorkommen  (welches  aber  nicht  blofs  die 


*)  Reil  1.  c.  S.  375. 
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Manie,  sondern,  obwolil  seltner,  jeden  Irrsinn  belrilTl)  wird  durch 
zahlreiche  Beispiele  besfätigf.  Der  berühmte  Arzt  Folhergilf,  sonst 
durchaus  nüchternen  Geistes,  bekam  plötzlich  den  Raptus,  nackt 
durch  Edinburgh's  Siralsen  zu  gehen  und  Bufse  zu  predigen.  Ein 
gesunder  junger  Mann  erwacht  des  Nachts  in  einem  Zustande  von 
Raserei,  mifshandelt  seine  Frau,  will  aus  dem  Fenster  springen 
und  schlägt,  was  ihm  nahe  kommt.  Ein  Brechmittel  endet  die  Szene 
in  einer  Stunde.  Seitdem  ist  der  Mann  gesund ,  und  hat  nie  einen 
ähnhchen  Anfall  gehabt  (s.  Vering's  psych.  Heilk.  IL  2.  S.  258)  u. 
dgl.  m.  Manchmal  tritt  diese  Art  im  Gefolge  eines  epileptischen 
Anfalls  auf.  Die  Anfälle  selbst  erscheinen  öfter  atypisch  als  regu- 
lär, meist  auf  innere  oder  äufsere  Anregungen  (§.  147),  oft  mit, 
seltener  ohne  (wenigstens  ohne  objektive ,  bemerkbare)  Vorboten 
(§.  143\  Diese  Form  ist  oft  mit  der  Narrheit  (§.131)  oder  Melan- 
cholie (§.  137)  komplizirt;  in  diesen  Fällen  bleiben  in  den  Inter- 
vallen derParoxismen  die  genannten  Formen  der  Seelenstörung  statt 
des  normalen  Zustandes  zurück.  Die  einzelnen  Paroxismen  und  der 
Inbegriff  aller  steigen  und  fallen  *).  Auch  nimmt  man ,  nach  der 
Gewaltsamkeit  des  aUenirten  Handelns ,  beliebige  Grade  der  Manie 
an.  Im  gelindesten  gestikulirt  der  Kranke  nur ,  im  höhern  schreit 
und  schlägt  er,  im  höchsten  zerstört  er  und  tödtet.  Die  tobsüchti- 
gen Anfälle  gehen,  meist  nach  einer  Zwischenperiode  der  Abspan- 
nung oder  einem  kritischen  Schlafe,  in  Gesundheit  (durch  Heilung) 
über,  wo  sie  aber  stets  Recidive  drohen;  —  in  den  Tod  durch 
Selbstmord,  oder  Schlagflufs ;  manchmal  in  Narrheit,  —  am  häu- 
figsten, wie  allePsychopathieen,  zumal  nach  langer  Dauer  und  hef- 
tigem, die  Kräfte  erschöpfendem  Toben,  oft  durch  das  Mittelglied 
der  Melancholie ,  in  Blödsinn ;  ein  ungebändigter  Wille  (Hyperbu- 
lie)  in  Willenlosigkeit  (Abulie). 

Mit  Tobsucht  ist  am  häufigsten  Epilepsie  als  Neurose  des  mo- 
torischen Systems  (§.  143)  kombinirt,  und  diese  Kombination  bie- 
tet die  traurige  Prognose  fast  entschiedener  Unheilbarkeit.  Über 
den  Nexus  mit  Gelenkgicht ,  Herzleiden ,  Hautkrankheiten ,  z.  B. 
Krätze  u.  s.  w. ,  ist  noch  zu  wenig  entschieden.  Jedenfalls  hat  man 


*)  Reil  1.  c.  S.  375. 
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hier  zu  oflt  das  post,  ergo  propfer  walten  lassen.  Ferner,,  ist 
einer,  bisher  nur  bei  Wahnsinnigen,  und  zwar  in  Fällen  chroni- 
scher Manie,  beobachteten,  eig-enthümlichen,  unpassend  Erysipe- 
las  auris  genannten  Bliilgeschwulst  am  Ohre  zu  erwähnen ,  über 
deren  Nexus  zu  der  Manie  übrigens  gar  nichts  ausgemittelt  ist. 
QCossy,  Wochenschr.  z.  d.  m.  Jahrb.  1843.  I.  321.) 

§.149.  Der  Blödsinn  (im  weitesten  Begriffe  Fatuilas  auct. 
Stupidilas  Sanimges;  Amentia  Vogel;  Moria  c.  amnesia  Sioe- 
diaur;  Anoia  et  Apathia  Vloucquet ;  Begriffs-  und  Willenlosig- 
keit  bei  Heinroth;  Imbecillite ,  Idiotisme  Esquirol ;  Futuity  bei 
Mason  Good;  Persönlichkeitsschwäche  bei  Ritgen;  Stultitia 
\iQ\  Eschenmayer,  Idianoia,  Thiersinn  hd  Lippich;  Infirmitas 
Meioisis  bei  Flemming')  geht  als  Psychopathie  zunächst  aus  Anä- 
sthesie (§.  94),  Aufmerksamkeitsgchwäche  (§.  110,  2),  Amne- 
sie (§.  115  ,  2)  und  Bildermangel  (§.118,  2)  hervor.  Er  stellt 
gewissermafsen  eine  Annäherung  des  Humanitätscharakters  an  den 
der  Thierheit  vor;  Unvermögen  zum  Urtheilen,  im  höhern  Grade 
selbst  zur  Anschauung,  charakterisirt  ihn.  Die  Ahenation  springt 
mehr  in  der  Richtung  des  Denkens,  als  des  Fühlens  und  Wollens 
vor,  obwohl  sie  auch,  in  den  höhern  Graden,  sich  als  Fühllosig- 
keit  und  Willenlosigkeit  (Abulia  Heinroth)  äufsert.  Die  vielen 
Unterscheidungen ,  die  man  in  dieser  Begriffsbestimmung  gemacht 
hat,  beziehen  sich  nur  auf  verschiedene  Ursachen  und  Grade, 
und  es  stellt  sich  doch  immer  dasselbe  Ganze  der  Erscheinungen 
heraus  *). 

Der  niederste  Grad,  den  Hartmann  „Dummheit"  QStupidi- 
tas)  nennt,  bezeichnet  sich  durch  jene  Unfähigkeit  zum  Auffassen, 
Urtheilen  und  Schliefsen ,  selbst  in  Sachen  des  sogenannten  gemei- 
nen Menschenverstandes,  welche  nicht  in  vernachläfsigler  Bildung 
(denn  diese  gehört  nicht  vor  das  ärztliche  Forum,  §.  120),  son- 
dern in  den  erwähnten  organischen  Bedingungen  (s.  oben)  be- 
gründet ist.     Solche  Individuen  sprechen  mit  der  gröfsten  Zuver- 


*)  Dagegen  springt  wohl  in  die  Äugen,  dafs  Verwirrtheit  und  Blöd- 
sinn nicht  (wie  bei  hJeler  II.  S.  624)  graduelle,  sondern  speeifike 
Differenzen  sind,  da  jene  das  Denken  verwirrt  (qualit.),  dieser  ver- 
mindert, beschränkt  (quantitativ), 
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sieht,  und  mildem  der  Beschränktheit  ge>vühnlichen  Eigensinne, 
ihre  gedankenlosen  Urlheile  aus.  Sie  verwenden  auf  nichts  die 
nüthige  Aufmerksamkeit,  merken  sich  nichts,  und  bleiben  immer 
Kinder.  Sie  lächeln  und  lachen,  wo  nichts  zu  lachen  ist,  und 
ihre  Miene  hat  beständig  einen  läppischen  Ausdruck.  Ihre  schmale 
Schädelbildung  deutet  auf  unvollkommene  Entwicklung  der  Hirn- 
organe, ihre  Sinne  fungiren  blöde.  Die  Vegetation  des  Leibes 
prosperirt;  die  Lebenswärme  ist  vermindert;  die  Kranken  sind 
meist  gefräfsig ,  der  Bauch  ist  ihr  Kopf  und  ihre  Welt.  Glänzen- 
des Licht,  grelle  Farben,  lautes  Geräusch  sind  erforderhch,  sie 
einigermafsen  psychisch  anzuregen.  Doch  kann  ihre  Aufmerk- 
samkeit noch  fixirt  und  ihnen  ein  Analogon  von  Intelligenz  abge- 
wonnen werden. 

Der  höhere  Grad ,  Blödsinn  sensu  strictlori  (Fatulfas) 
zeigt  völliges  Unvermögen  zur  psychischen  Thätigkeit.  Der  Blöd- 
sinnige starrt  die  Gegenstände  an ,  ohne  sie  zu  erkennen ,  er  hat 
keinen  Willen  QAbulia)^  nur  ein  Bedürfnifs,  und  dieses  wird  ihm 
oft  nur  dunkel  von  seinem  stumpfen  Gemeingefühle  hinterbracht. 
Nur  der  Lokalsinn  ist  bei  ihm  QGlebae  adsci'iptus)  instinktarlig 
rege ;  wie  ein  Hund  findet  er  sich  zurecht  und  zeigt  manchmal 
eine  an  Somnambulismus  und  Rhabdomantie  erinnernde  Sympathie 
mit  Stoffen.  Gleichgiltig  starrt  er  vor  sich  hin,  die  frappantesten 
Eindrücke  gehen  an  ihm  unbemerkt  vorüber.  Der  Besuch  Frem- 
der ändert  seine  nichtssagende  Miene  nicht.  Eine  leere  Aufwal- 
lung ,  eine  zwecklose  Geschäftigkeit  ist  das  Lebenszeichen,  das  er 
gibt.  Er  vergifst,  w^as  er  gefragt  hat,  und  versteht  also  die  Ant- 
w^ort  nicht.  In  der  Regel  spricht  er  wenig,  murmelt  vor  sich 
hin,  oder  bringt  abgestofsene  Laute  hervor.  Seine  Stellung  ist 
leblos ,  sein  Blick  matt ,  der  Mund  geöffnet,  der  Rücken  gebogen, 
die  Haut  dürr,  schmutzig,  unempfindlich.  Arme  und  Kniee  schlot- 
tern, —  alles  drückt  aus,  dafs  kein  psychisches  Leben  den  trägen 
Erdenklofs  bewegt.  Nur  der  Nahrungsreiz  und  stärkere  Erregun- 
gen üben  noch  ihre  Macht  aus.  Blödsinnige  zeigen  Gier  nach 
Schnupftabak,  fröhnen  thierischer  Wollust  und  der  Selbstbe- 
fleckung, und  verschUngen  was  sie  in  die  Hände  bekommen.  Eine 
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Blödsinnige  Ideler^s ')  erstickte  an  einem  Brote ,  das  sie  hinab- 
würgte. Die  Obduktion  zeigte  den  ganzen  Kehlkopf  voll  von  ge- 
kautem Brote.  Hier  kann  man  wirklich  von  einer  Verthierung 
des  Menschen  sprechen.  „Der  geistig  sittliche  Mensch"  —  sagt 
Ideler  ^)  —  ist  bis  auf  die  letzte  Spur  aus  der  Erscheinung  ver- 
schwunden, und  nur  eine  geläuterte  Philosophie,  die  aus  dem  Be- 
griffe der  unbeschränkten  Entwicklungsfähigkeit  des  Menschen  er- 
kennt, dafs  selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  nur  ein  un- 
endlich kleiner  Theil  derselben  zur  Erscheinung  kommt ,  dafs  also 
letztere  nie  den  eigentlichen  Mafsstab  der  Seele  abgibt ,  läfst  sich 
durch  diesen  niederschlagenden  Anblick  nicht  zu  demirrlhume  ver- 
leiten, dafs  der  göttliche  Funke  in  der  Asche  des  Lebens  für  im- 
mer verglommen  sei." 

Den  dritten  und  höchsten  Grad  endlich  des  Blödsinns  stellt 
der  Kretinismus  dar.  Obwohl  aber  dieser,  dem  Wesen  nach,  dem 
Idiotismus  allerdings  beizugesellen  ist ,  so  bietet  er  doch ,  nebst 
der  graduellen,  noch  so  manche  Differenzen ,  dafs  wir  ihn ,  als 
Varietät,  in  besondere  Betrachtung  zu  ziehen  haben  *). 

§.  150.  Der  K  r  e  t  i  n  is  m  u  s  —  als  höchster  Grad  und  zugleich 
Varietät  des  Blödsinns  —  kann  mit  Prof.  v.  Bischoff  am  allge- 
meinsten als  Entartung  und  Zurückbleiben  aller  Funktionen  des  so- 
matischen und  psychischen  Lebens  bezeichnet  werden.  Dafs  seine 
Stellung  in  unserer  Doktrin  die  passende  sei ,  geht  theils  aus  die- 
ser Begriffibeslimmung  hervor,  theils  aus  den  weiter  zu  entwickeln- 
den Einzelnheiten.  Folgende  Erscheinungen  nämlich  sind  es ,  die, 
nebst  den  geschilderten  allgemeinen  des  Blödsinnes,  bald  verein- 
zelter, bald  mit  einander,  mehr,  weniger  oder  sämmtUch  verbun- 
den, ihm  sein  Gepräge  geben"). 


•)  1.  c.  II.  632. 

^)  1.  c.   630.  Ecce  Immn ,   qni  se  ftiisse  nescil !  (Sinogow.  229.) 

5)  Dagegen  ist  die  von  Einigen  angeführte  Fnivitas  infantilis  wie  die 
Faiuiins  senilis  imr  dann  patliologisch,  wenn  sie  dem  indi- 
viduellen Verhältnisse  nicht  entspricht,  —  fällt  aber  auch  dann  völ- 
lig mit  dem  Blödsinne,  den  wir  schilderten,  zusammen. 

")  S.  Mtiffei  und  Rösch,  Untersuchungen  über  den  Kretinismus.  Erlang. 
1844.    Diss.  s.  l.  Cietin  p.  BerchtoUi-Beuupitn    Frib.  1843.     Diese 
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1.  Der  Kropf,  als  Begleiter  und  Vorläufer  des  Übels  überall, 
wo  es  endemisch  auftritt.  2.  Verkümmertes  körperliches  Wachs- 
Ihum,  d.  h.  zwergartige,  grobe,  vierschrötige,  häfsliche  Bil- 
dung. 3.  Leukälhiopie ,  d.  h.  nicht  nur  die  Beschafienheit  der 
Iris,  die  man  unter  diesem  Namen  zu  verstehen  pflegt,  sondern 
mangelhaftes  Gesicht  überhaupt,  mit  Haulentfärbung  und  Nerven- 
schwäche. 4.  Taubstummheit,  die  nicht  durch  Krankheit  erwor- 
ben ,  sondern  angeboren ,  oder  durch  regressive  Entwicklung  in 
der  frühesten  Jugend  entstanden  ist.  Alle  übrigen  Erscheinungen, 
welche  die  Beobachter  noch  anführen,  sind  die  des  Blödsinns  über- 
haupt. Doch  unterscheiden  sie  im  Ganzen  zwei  Hauptformen  die- 
ses Blödsinns:  a)  eine  nn"t  grobem  lymphatischen  Habitus  undTor- 
por  des  Nervensystems;  V)  eine  mit  feinem  Habitus  und  Erethis- 
mus des  Nervensystems');  jene  ist  mehr  die  des  endemischen 
Kretinismus ,  diese  kommt  mehr  sporadisch  vor.  Man  sieht  aus 
diesen  Einzelnheiten,  dafs  im  Kretinismus  Motive  liegen,  ihn  (wie 
es  viele  Deutsche  thaten)  für  eine  gesteigerte  Rhachilis  und  Skro- 
phulose  zu  erklären ,  und  dafs  es  eben  so  nahe  lag ,  ihn  (wie  es 
die  meisten  Franzosen  thaten)  als  eine  untergeordnete  Form  des 
Blödsinns  anzusehen.  Er  gehört,  nach  unsern  Begriffen,  aller- 
dings zu  den  PersönUchkeitskrankheiten,  weil  in  ihm  alle  psychisch- 
physischen  Beziehungen  (§.121)  getrübt,  ja  zuletzt  fast  aufgeho- 
ben erscheinen.  Auch  der  vortreffliche  Dr.  Guggenbükl  )  er- 
kennt diese  Analogie  des  Prinzips  mit  dem  der  Psychopalhieen  an, 
geleilet  durch  die  richtig  aufgefafste  Erscheinung ,  dafs  die  Kre- 
tins Anfällen  von  Wuth  unterworfen  sind  (§.143).  Aber  man 
darf  defshalb  nicht  sagen ,    dafs  der  Kretinismus  eine  untergeord- 


Erscheinungen  werden  von  Trorler  (der  Kretinismus  etc.  in  d.  Meiu. 
d.  Schweiz.  Ges.  f.  IN.  830)  als  Formen  des  Kretinismus  angeführt, 
sie  verbinden  sich  aber  in  verschiedener  Proportion. 

1)  Diese  Diathese  scheint  auf  den  ersten  Blick  nicht  hieher  zu  passen, 
weil  solche  Kinder  meist  lebhaft  fassen  und  gut  memoriren;  aber 
es  fehlt  die  Stetigkeit  und  nachhaltige  Kraft ,  ohne  die  keine  gei- 
stige Selbstthätigkeit  gedeiht. 

2)  L.  Abendbeig  etc.  l"""  rapport  s.  D.  G.trad.  p.  Betcht.-B.  Frib.  1844. 
S.  30. 
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nete  Form  des  Idiotismus  darstelle;  er  bezeichnet  vielmehr  den 
höchsten  Grad  desselben  mit  gleichzeitiger  körperlicher  Entartung 
und  den  endemisch  bedingten  Eigenheiten.  Es  mufste  ihm  also 
(s.  oben)  seine  Stelle  hier  angewiesen  werden. 

Die  Erscheinungen  des  Kretinismus  resultiren  von  selbst,  wenn 
man  die  des  höhern  Grades  von  Blödsinn  (§.  149)  und  die  eben 
angeführlen  zusammenaddirt.  Ich  kann  mich  aber  nicht  enthalfen, 
um  ein  lebendiges  Bild  (§.  131)  zu  überliefern,  die  malerische  (?) 
Schilderung  hieher  zu  überselzen,  welche  Berchtold-  Beaupre  *') 
gegeben  hat. 

„Wer  ist"  —  fragt  er —  „diese  triste  Kreatur,  welche  die 
Menschengestalt  in  ihrem  häfslichsten  und  niedrigsten  Ausdrucke 
wiedergibt?  Ich  sehe  einen  Kopf  von  ungewöhnlicher  Form  und 
Gröfse,  eine  gequetschte  und  aufgetriebene  Figur,  mit  dummem 
Blick,  mittriefenden,  hohlen,  matten  Augen,  mit  dicken,  her- 
vorhängenden Augenliedern ,  mit  platter  Nase.  Die  Gesichtsfarbe 
ist  bleiern  (blafard^'),  die  ganze  Haut  schmutzig,  welk,  mit 
Flechten  besetzt.  Eine  dicke  Zunge  hängt  über  feuchte ,  bläuli- 
che Lippen  herab.  Der  immer  offene ,  mit  Speichel  gefüllte  Mund 
läfst  Zähne  sehen ,  an  denen  die  Fäulnifs  nagt.  Die  Brust  ist 
schmal,  der  Rücken  krumm,  der  Athem  keuchend.  Ich  sehe  wohl 
Arme  und  Beine ,  aber  die  Glieder  sind  kurz ,  unförmlich ,  abge- 
magert ,  starr ,  ohne  Kraft ,  ohne  Brauchbarkeit.  Die  Kniee  sind 
dick  ,  einwärts  gekehrt ,  die  Füfse  platt.  Ein  grofser  Kopf  hängt 
traubenartig  längs  des  Halses  herab ,  der  Bauch  unter  ihnen  w  ie 
ein  Bettelsack;  seine  Häute  sind  so  schlaff,  dafs  sie  die  Eingeweide 
nicht  in  ihrer  Höhle  zu  halten  vermögen.  Dieses  ekelhafte  blöde 
Wesen  hört  nicht ,  s  pri c h  t  n  i  c h  1 3) ;  nur  dann  und  wann  läfst 
es  einen  heisern ,  wilden ,  unartikulirten  Laut  vernehmen.  Kaum, 
trotz  seiner  Gefräfsigkeit,  ist  es  fähig,  sich  zu  ernähren.  Nur 
Ein  Trieb  scheint  es  manchmal  aus  seiner  gewohnten  Dumpfheit 


•)  1.  c.  S.  2. 

2)  ibid.  S.  18. 

')  Die  beiden,  liier  durch  den  Druck  hervorgehobenen,  Merkmale  sind, 

nach  M(i/fei  (ünlers.  über  d.  Cr.  Erlang.  1844.  II},  die  konstanten, 

pathognomischen  Zeichen  des  Kretinismus. 
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aufzuregen ;  es  ist  der  geschlechtliche  Instinkt  in  seiner  viehischen 
Rohheit.  Man  möchte  auf  den  ersten  AnbUck  diefs  elende  Ge- 
schöpf für  einen  gigantischen  Polypen  halten,  der  einem  Menschen 
ähnelt.  Denn  es  bewegt  sich  kaum  ,  es  kriecht  mit  der  mühevol- 
len Langsamkeit  eines  Ai.  Und  doch  ist  es — der  König  der  Erde; 
aber  entthront  und  erniedrigt ;  es  ist  ein  Kretin." 

Diese  unglücklichen  „Parias  der  Natur  •),"  in  Kärnthen 
Tockern,  Tosten,  in  Steiermark  Trotteln ,  in  Österreich  Talken, 
in  Tyrol  Totteln ,  in  Salzburg  Fexen ,  im  Würfembergischen  Lal- 
len u.  s.  f.  genannt,  —  finden  sich  leider  auf  der  ganzen  Erd- 
oberfläche ,  von  den  Pyrenäen  bis  zur  chinesischen  Mauer ,  von 
den  Alpen  bis  Madagaskar,  aber  nicht  gleich  verfheilt,  sondern 
vorzugsweise  in  schmalen  Thälern  und  Schluchten  grofser  Gebirgs- 
züge ,  so ,  dafs  man  das  vollkommen  ausgeprägte  Übel  in  diesen 
Thälern  endemisch  nennen  kann  ^).  Schönlein  bezeichnet  die  Schat- 
tenseite (?)  der  Thäler ,  Rösch  u.  A.  die  feuchten  Orte  als  solche 
Gegenden. 

§.  151.  Die  pathologische  Anatomie  gewährt  rücksichtlich 
des  Blödsinns  vor  allen  Formen  der  Psychopalhieen,  noch  die  über- 
einstimmendsten Resultate.  Die  Dimensionen  des  Kopfes  pflegen  hier 
enger  zu  seyn,  als  bei  den  übrigen  und  im  gesunden  Zustande^). 
Alle  die  angeführten  (§.  133,  139,  145)  Zeichen  vorangegange- 
ner Hyperämie  in  den  Häuten  und  in  der  Substanz  des  Gehirns  feh- 
len. Die  Hirnhäute  wurden  aber  in  mehreren  Fällen ,  besonders 
wo  Epilepsie  gleichzeitig  vorhanden  war ,  dicker  und  dichter  an- 
getrolfen.     Seröse  Ansammlungen  im  Gehirne  fanden  sich  öfters. 


»)  1.  c.  S.  3. 

-)  1.  c.  S.  3.  Z.  B.  im  Tatragebirge  Polens,  Q,l.  s.  Rocznik  wydziatu 
lekarskiego  etc.  Krakow.  1841.  IV.  227.) 

3)  FMiotson  fand  das  Gehirn  eines  Idioten  um  ein  Fünftel  klenier  als 
das  normale.  (^Hicherand.  Eleu»,  de  In  physiol.')  Der  Ciinii>ei''sc\\e 
Gesiclitswinkel  ist  spitzig.  (Berrhtofd-B.  1,  c.  S.  9.)  Das  kleine  Ge- 
hirn ist,  in  Folge  eines  Evolutionsfehlers,  unausgehildot ,  hat  von 
oben  nach  unten  keine  plattgedrückte  Form,  und  ist  mehr  senkrecht 
und  aufwärts  stehend  ,  das  Hinterhauptloch  sehr  weit  nach  liinteu, 
wie  bei  Thiereu.     Schönlein. 
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Die  Konsistenz  des  Gehirns  fand  Greding'm  der  Mehrzahl  der  Fälle 
härter.  Die  Gyri  wurden  häufig  atrophisch  gefunden ,  und  ihre 
Zahl  zeigt  sich  vermindert.  Malacarne  zählte  die  Lamellen  des 
kleinen  Gehirns,  und  fand  im  gesunden  an  780,  im  blödsinnigen 
320.  (Nach  Tiedemann  nimmt  ihre  Anzahl  progressiv  bis  zu  den 
Nagethieren  herunter  ab.)  Bei  einem  Blödsinnigen  fehlte  die  glan~ 
dula  pinealis,  bei  einem  andern  die  pifuitaria. 

Mangel  der  Kommissuren  und  ihrer  Anhänge  wurde  öfters 
bemerkt ').  Der  Phosphorgehalt  im  Gehirne  Blödsinniger  ist  nach 
Couerbe,  im  Gegensatze  zu  den  bei  Manie  (§.  145),  geringer  als 
im  gesunden  Zustande  (0,010).  Merkwürdig  ist  die  gröfsere  Ent- 
wicklung des  Nermts  sympathicus  und  seiner  Knoten  bei  Blöd- 
sinnigen. Die  Dichtigkeit  des  Blutes  pflegt  bei  ihnen  gröfser  zu 
seyn.  Nach  vorhergegangenen  Ausschweifungen  findet  sich  oft 
Eintrocknung  des  Nervenmarkes,  zumal  bei  Männern.  Ideler  fand 
aber  auch  bei  einer  Buhldirne,  zu  deren  Blödsinn  sich  vollständige 
Paraplegie  gesellte,  das  Rückenmark  eingeschrumpft,  dessen  cauda 
equina  ein  markloses  Neurilem  zeigte.  (I.  761.) 

Rücksichtlich  des  Kretinismus  ergeben  sich  im  Ganzen  die- 
selben, im  Einzelnen  auch  hier  und  da  verschiedene  Befunde. 
Trotz  der  häufigen  Atrophie  des  Gehirnes  wurde  auch  Hypertro- 
phie angetroffen  *).  Wasserergufs ,  skirrhöse  Gebilde,  Fungus, 
Hydatiden,  fanden  sich  in  der  Schädelhöhle.  Die  Kortikal-  und 
Medullarsubstanz  zeigten  sich  [im  Gegensatze  zu  Gredings  Bemer- 
kung (s.  oben)  erweicht  *)>  die  Kortikalsubstanz  oft  vor  der  me- 
dullären vorwaltend  0,  der  Sinus  falcifornis  h\\\i\e&c ,  das  kleine 
Gehirn  weicher  als  das  grofee ,  die  Windungen  des  letztem  und 
die  Lamellen  des  ersten  vermindert.  Die  mikroskopische  Untersu- 
chung zeigt  nichts  Abnormes.  Die  Dichtigkeit  des  Blutes  ist  aber 
(im  Widerspruche  mit  der  oben  angeführten  Behauptung)  gerin- 
ger als  die  normale  0-     Die  Lungen  sind  oft  klein,  welk,  tuber- 


«)  Lippich,  1.  c.  35, 

2)  Ritgen,  1.  c.  311. 

3)  Berchtold  -  Bcati/ne,  1.  c.  S.  7.  Note. 

*)  Malfy,  Diss.  d.  Cretinisiao.   Vind.  1830. 
s)  Lippich,  1.  c.  36. 
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kulüs ,  an  die  Pleura  angCAvachsen ,  die  Bronchialdrüsen  verhär- 
tet, die  de.«  Mesenteriums  desgleichen ;  das  Herz  atrophisch,  Brusl 
und  Bauchhöhle  mit  serösem  Exudate  erfüllt '). 

Wenn  diese  Angaben  zu  Resultaten  führen  sollen,  so  müssen 
sie  vermeint,  erweitert,  begrenzt,  bestätigt,  verglichen,  und 
dabei  die  gegebenen  Maximen  (§.128)  nicht  aus  dem  Auge  gelas- 
sen werden.  Die  Widersprüche ,  rücksichtlich  des  reinen,  selbst 
angebornen,  Blödsinns  und  des  Kretinismus,  welche  Schönlein  ver- 
anlafslen,  neben  dem  Cretinismus  endem.  einen  sporadischen 
(rampeslris)  zu  slafuiren ,  deren  Differenzen  man  in  CanstatC's 
spezieller  Pathologie  (III.  1.  S.  105)  parallelisirt  findet,  —  wer- 
den sich  theils  bei  fortschreitender  Forschung  lösen,  theils  aus 
der  bei  letzterem  vorhandenen  somalischen  Komplikation  (Skro- 
phdn ,  Rhachitis  u.  s.  w.)  erklären  lassen ;  die  uns  hier  nur  ne- 
benbei zu  erwähnen  ist,  da  der  psychisch-physische  Bezug  unsere 
Aufgabe  bleibt. 

§.  152.  Aus  der  gegebenen  Darstellung,  verglichen  mit  den 
Grundsätzen  unserer  Wissenschaft ,  geht  hervor,  dafs  die  soge- 
nannte nächste  Ursache  des  Blödsinns  überhaupt  keine  andere  seyn 
könne ,  als  ein  gehemmter  oder  darniederliegender  Lebensprozefs 
in  psychisch -physischer  Beziehung;  eine  direkte  oder  indirekte 
Asthenie  dieser  Funktionen.  In  dem  niedersten  Grade  (§.  149)  ist 
nur  eine  Hemmung  vorhanden ,  welche  das  Gedächtnifs  und  die 
Einbildungskraft  schwächt  und  das  Aufmerken  erschwert,  im  hö- 
hern Grade  (ibid.)  ist  entweder  eine  krüppelhafte  Entwicklung, 
oder  eine  mangelhafte  Reproduktion  (Fortbildung)  der  Gehirnor- 
ganisation der  Grund. 

Im  Kretinismus ,  dem  höchsten  Grade  mit  eigenthümlichem 
Charakter  (§.  150),  koumien  zu  dieser  noch  andere  Bedingungen 
hinzu,  die  das  gesammte  organische  Leben,  mit  ihm  also  jede 
Richtung  des  psychischen,  beeinträchtigen.  J,  Knolz  ')  setzt  das 
Wesen  des  Kretinismus  in  vorherrschende  Thäfigkeit  des  Gang- 
lien-, und  unvollkommene  Entwicklung  des  Cerebralsystems;  und 


»)  Berchlvld-Beavpre ,  1,  c.  8.9. 

-)  S,  med.  Jahrb.  des  österr.  St.,    n.  F.  I,  1,  und  Verhandl.  d.  Gos- 
d,  Ä.  in  Wien.  11.  S.  115. 
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allerdings  findet  dadurch ,  nebst  den  angeführten  Erscheinungen 
im  Leben ,  auch  die  des  auffallend  entwickelten  Sympathicus  ah 
der  Leiche  ihre  Bedeutung.  Es  wäre  also,  demgemäfs,  als  orga- 
nischer Herd  dieser  Form ,  das  gesammte  Nervensystem  zu  be- 
trachten, doch  so,  dafs  dessen  cerebrospinale  Sphäre,  auf  Ko- 
sten der  vegetativen ,  darniederliegt. 

§.  153.  Die  entfernten  Ursachen  des  Blödsinns  überhaupt 
wirken ,  insoferne  er  nicht  angeboren  ist  (z.  B.  bei  im  Rausche  er- 
zeugten Kindern),  entweder  direkt  oder  indirekt  asthenisirend  (§.152) 
auf's  Gehirn. 

Direkt  wirken :  Mangel  an  Luft  und  Licht,  Kälte  und  Feuch- 
tigkeit, Säfteverlust,  Anämie,  allgemeine  Kachexie,  Enkephalo- 
malacie,  Ergüsse,  Lähmungen,  Excrescenzen,  Hydatiden,  Tuber- 
keln, Gefäfserweiterungen ,  die  das  Gehirn  drücken,  enger  Schä- 
delbau, Erschütterungen,  Verwundungen  u.  a. '). 

Indirekt  wirken:  Jede  Überreizung  der  Gehirn-  und  Nerven- 
thätigkeit,  wildes  Delirium ,  Fallsucht,  planlose  und  übermäfsige 
Geistesintention  ,  ausschweifende  Lebensweise  ,  heftige  Leiden- 
schaften und  Affekte  ,  geistige  Getränke,  narkotische  Gifte.  Vor- 
übergehend wird  ja  die  Hirnfunktion  durch  geringere  Grade  sol- 
cher Aufregungen,  selbst  durch  übertriebene  Muskelbewegung 
herabgesetzt.  Alle  übrigen  Formen  vom  Irreseyn  gehen  aus  die- 
sem Grunde  zuletzt  (§.  136,  142,  148)  in  Blödsinn  über.  „Fast 
ein  Viertel  der  Tollhäusler"  —  sagt  Reil  -)  —  „sind  Blödsinnige, 
die  ehemals  verrückt  waren  und  jetzt  noch  einen  Anstrich  ihrer 
ehemaligen  Krankheit  an  sich  tragen.  Die  Überspannung  zerstört 
erst  die  Reizbarkeit,  dann  selbst  die  Organisation.  Dazukommt 
noch  die  oft  falsche  und  übertriebene  Behandlung,  welche  die 
Naturkräfte  vollends  zerstört ,  durch  die  noch  eine  Krise  hätte  zu 
Stande  kommen  können." 

Die  direkten  dieser  Potenzen  wirken  beim  Kretinismus  gleich- 
falls zusammen ,  und  noch  andere  gesellen  sich  dazu.  Man  hat 
den  Grund  dieser  tristen  Erscheinung  einseitig  in  den  verschieden- 


»)  Apoplektischer  Habitus —  dicker  Kopf,  kurzer  Hals  —  mufs  auch 

Blödsinn  befürchten  lassen.  Esqvir.  im  Diel.  d.  Sc.  m.  298. 
2)  1.  c,  S.  430. 
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slen  Momenten  gesucht.  Man  hat  die  Zeugung,  die  Erziehung, 
die  Onanie ,  das  Wasser,  die  Luft  u.  v.  a.  beschuldigt.  Die  sorg- 
faKigen  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit,  zu  Avelchen  vorzügHch 
Guggenbührs  menschenfreundliche  Bemühungen  Anlafs  geben, 
haben  gekehrt,  dafs  es  besonders  khmatische  Verhältnisse  sind, 
in  welchen  alle  erwähnten  Potenzen  zusammentreffen.  Man  mag 
also  immerhin  den  Kretinismus  im  engern  Sinne  des  Wortes  mit 
Maffei  (1.  c.)  als  eine  endemische  Entartung  (psychisch  als  Blöd- 
sinn ,  physisch  als  Verkümmerung)  bezeichnen.  Denn  jene  Poten- 
zen sind  örtlich ,  und  das  Vorkommen  des  Kretinismus  (§.  150) 
stimmt  damit  überein.  Uö.wä')  schildert  ihre  Wirkungsfiliation 
sehr  genetisch :  „Durch  eine  die  Norm  überschreitende  Feuchtig- 
keit der  Luft ,  einen  häufigen  Temperaturwechsel ,  wird  die  Haut- 
ausdünstung gestört.  In  Folge  davon  leidet  die  Verdauung ,  die 
Athmung ,  die  Blutbereitung.  Es  entsteht  ein  lymphatischer  und 
venöser  Zustand ,  endlich  entwickelt  sich  das  ganze  Nervenleben, 
und  mit  ihm  das  psychische,  weniger  vollkommen.  So  erklärt 
sich  die  körperliche  und  geistige  Schlaffheit ,  wodurch  im  Allge- 
meinen die  Thalbewohner  vor  denen  der  Berge  und  Hochflächen 
sich  auszeichnen.  Da  diese  Einflüsse  nicht  nur  die  Erzeugten  von 
Jugend  an  treffen ,  sondern  fortwährend  die  Erzeugenden  berüh- 
ren ,  so  wecken  sie  nicht  nur  die  Anlage,  sondern  sind  im  Stande, 
sie  auch  zu  begründen.  Wohlhabendere  und  Gebildelere  wissen 
sich  gegen  sie  zu  schützen ,  zugleich  sind  bei  ihnen  jene  Bedin- 
gungen der  Entartung  nicht  vorhanden  ,  die  in  Armulh  ,  Rohheit 
u.  s.  vv.  liegen ,  daher  wird  der  Kretinismus  viel  mehr  unter  den 
letztern  Verhältnissen  angetroffen."  Eigenihche  Erblichkeit  ist  nicht 
vorhanden ,  kretinische  Eltern  erzeugen  gesunde  Kinder  und  um- 
gekehrt ^).  Die  seltsamsten  Sprünge  finden  sich  in  einer  Familie  3). 
Doch  schliefst  dieser  Umstand  das  Vorkommen  des  angebornen 
Kretinismus  natürlich  nicht  aus.  Man  sieht  Kretinsäughnge,  die 
selbst  zum  Erfassen  der  müllerlichen  Brustwarze  unfähig  sind. 

So  viel  von  dem  ganzen  psychisch- physischen  Verhältnisse. 


0  1.  c. 

2)  Berchtold-Beaupre.  S.  10. 
••')  Bosch,  ].  c.  S.  150. 
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Die  Ätiologie  dos  Kropfes  ii.  tlgl.  gehört  niclit  speziell  hierher ,  da 
wir  es  blofs  mit  der  psychisch -physischen  Beziehung  zu  Ihun  ha- 
ben (§.151).  Doch  ist,  beiläufig,  aufmerksam  zumachen,  dafs 
das  Ycrhältnifs  der  Schilddrüse  zum  Seeionorgane  alle  Rücksicht 
verdient.  (Man  lese  hierüber  Hamfturt/er'.'i  Schrift  über  die  Lun- 
gensucht. Dresden  1843.)  Hufralh  Prie(/er  beschreibt  einen  Fall 
von  Irrsinn  in  Folge  von  Verknöcherung  der  Schihldrüse  und 
der  Arachnoidea.  (Vereinszeitg.  1839.) 

§.  154.  Der  Verlauf  des  Blödsinns  ist  transitorisch  oder  an- 
haltend. Der  erste  entsteht  nach  Gehirnerschütterungen ,  heftigen 
Leidonschaflen ,  Phrenesieen,  schweren  Neurosen.  Er  wechselt 
mit  Schlafsucht  ab.  Erfolgt  der  Tod ,  so  geschieht  es  durch  Apo- 
plexie. Merkwürdig  ist  es,  dafs  in  diesen  Fällen  plötzlich  helle 
Perioden  eintreten  ').  Der  anhaltende  Blödsinn  geht  oft  plötzlich 
in  Genesung  über.  Irgend  eine  organische  Rovolution,  z.  B.  die 
der  Puberlätsentfaltung  o.  dgl.  kann  die  Seelenkräfte  aus  dem  Schlum- 
mer erwecken.  Ein  Blödsinniger,  erzählt  Willis-)^  bekam  nach 
einem  bösen  Gefäfsfieber  so  viel  Genie,  dafs  er  alle  in  Erstaunen 
setzte ,  die  ihn  vorher  gekannt.  Remissionen  finden  meist  in  freier 
Luft,  am  Sonnenlichte  Statt,  blanche  Kranke  leiden  Rückfälle, 
meist  in  der  heifsen  Jahreszeit ;  andere,  nach  Monaten,  selbst  Jah- 
ren des  Blödsinns,  verfallen  in  Tobsucht  und  gesunden  dann  '). 
Überhaupt  interkurriren  tobsüchtige  Anfölle  häufiger  dem  Blödsinne, 
selbst  dem  Kretinismus  (§.  150).  Der  Blödsinn  komplizirl  sich 
ferner  gern  mit  Hemiplogieen ,  partiellen  Lähmungen ,  Epilepsie. 
Seilen  werden  die  Kranken  alt ,  wenn  das  Übel  angeboren  ist.  Sie 
sterben  —  sagt  Heil  —  vor  dem  dreifsigsten ,  und  wenn  sie  fall- 
süchtig oder  gelähmt  sind  ,  vor  dem  fünfundzwanzigsten  Jahre  *). 
Der  Übergang  in  den  Blödsinn  des  höhern  Grades  (§.  149)  ge- 
schieht meist  langsam,  sei  es  durch  den  niedern  Grad,  sei  es  durch 
andere  Formen  der  Psychopalhieen  (§.  153).  Der  Übergang  die- 
ser in  Blödsinn  gibt  sich  meist  durch  zunehmende  Beleibtheit  und 


')  Heil  1.  c.  426  und  Fieber/.  IV.  370. 
2)   Chianigi  1.  c.  438. 
5)  Pinel  1.  c.  42.  Heil  1.  c.  428. 
")  1.  c    429. 
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durch  Regelniäfsigkeit  der  somatischen,  früher  durch  die  zerrüttenden 
Stürme  gestörten,  Funktionen  zu  erkennen.  Das  schon  gefährdete 
Leben  erholt  sich  wieder  und  wird  A^erlängert.  Doch  das  körper- 
liche Loben  findet  seine  Ressorts  nur  im  psychischen ,  und  mufs 
mit  diesem  zuhslzt  erlahmen.  Bald  nimmt  daher  der  scheinbar 
kräftige  Habitus  das  Gepräge  des  Marasmus  an ,  und  der  Verfall 
geht  schnell  vor  sich.  „Indefs  —  fährt  Ideler  fort  —  dem  ich  diese 
Angaben  entnehme '),  begegnet  man  ausnahmsweise  in  Irrenhäu- 
sern auch  Individuen ,  deren  zähe  Lebenskraft  ungewöhnlich  aus- 
dauert. Sie  gleichen  den  Afterorganisationen ,  in  denen  das  Le- 
ben schwer  gesteigert  und  eben  so  schwer  vernichtet  werden  kann, 
und  bestätigen ,  dafs  wir  die  Grenze  nicht  zu  ziehen  wissen ,  bis 
zu  welcher  die  unerschöpfliche  Natur  das  Gesetz  der  Selbsterhal- 
tung gellend  macht." 

Der  Kretinismus  entwickelt  sich,  nach  Guggenbühl''s  Beob- 
achtungen^), wo  er  nicht  angeboren  ist,  um  die  Epoche  der  er- 
sten Dentition,  etwas  früher  oder  später.  Schwächezeichen  sind 
die  Vorboten.  Das  Kind  verlernt  zu  gehen ,  sich  aufrecht  zu  er- 
halten ,  der  Kopf  neigt  sich,  der  Gesichtsausdruck  wird  stupid, 
die  Stimme  kreischend;  alle  Funktionen  erlahmen  allmälig,  bis 
es  dem  Übel  gänzhch  anheimfällt.  Die  Dauer  ist ,  wo  nicht  bal- 
dige und  eingreifende  Hilfe  eintritt,  lebenslänglich  —  natürlich 
ohne  Remission  oder  Intermission.  D\q  Komplikationen  dieser  Ent- 
artung, mit  fast  allen  Gattungen  rein  körperlicher,  sind  zahlreich. 
Rösch  )  hat  Kombination  mit  Satyriasis  beobachtet.  Maffei  ^)  be- 
merkle  ein  exklusives  Verhältnifs  zwischen  Rhachitis  und  Skro- 
phulose  einerseits,  und  Kretinismus  anderseits,  und  deutet  es  nicht 
auf  ein  feindliches,  sondern  (naturwahrscheinhcher)  auf  ein  vi- 
kariirendes  Verhalten,  v.  Vering  statuirt  ein  solches  Exkludiren 
rücksichllich  der  Gicht'). 

§.  155.    Ehe  wir  nun  an  den  therapeutischen  Abschnitt  ge- 


')  I.  c.  II.  S.  636. 

2)   L'Abendlieig.   S.  31.     - 

-•)  I.  c.  S.  153. 

")  ibid.  II. 

5)  Hcilarl  der  Giclit.  Wien  1832. 
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hen ,  haben  wir  noch  ein  "Wort  über  die  P  r  o  g^  n  o  s  e  bei  Psychopa- 
Ihieen  im  Allgemeinen  auszusprechen,  damit  wir  nicht  in  der  The- 
rapie das  Unmögliche  versuchen ,  und  unsere  Aufgabe  verfehlen, 
indem  wir  mehr  als  sie  erfüllen  wollen.  Die  Ausführung  der  hier 
aufzustellenden  Grundsätze  ins  Einzelne  ist  nach  den  angegebenen 
Spezialitäten  (§.131  — 154)  für  den  Denkenden  nicht  schwer,  und 
ich  erspare  mir  Wiederholungen,  indem  ich  nur  einige  erwähnons- 
werihe  Besonderheiten  im  157.  Paragraphe  nachhole. 

Die  erste  und  allgemeinste  hier  zu  erledigende  Frage :  ob 
Seelenstörimgen  überhaupt  heilbar  sind  (sei  es  durch  die  Natur,  sei 
es  durch  die  Kunst)  ?  —  eine  Frage ,  welche  in  frühern  Zeiten 
verneint  V)'urde,  und  jetzt  noch  häufig —  wenigstens  gefragt  wird, 
läfst  sich  glücklicher  Weise  aus  der  Erfahrung  entschieden  be- 
jahen. Was  zuerst  die  Naturheiikraft  betrifft,  so  läfst  sich  nicht 
in  Abrede  stellen ,  dafs  Seelenstörungen  leichterer  Art ,  bei  einer 
günstigeren  Gestaltung  der  Aufsenverhältnisse,  mit  dem  Schwin- 
den der  veranlassenden  Ursachen,  manchmal  allmälig  von  selbst 
schwinden;  dafs  sie,  in  andern  Fällen,  wenn  sich  (sei  es  durch 
psychische  Reaktion,  sei  es  <J«rch  physische  Besserung)  die  nor- 
male psychisch  -  physische  Beziehung  wieder  herstellt,  sich  von 
Innen  heraus  heilen ;  dafs  sie  manchmal  durch  Metaschematismen 
in  andere  Formen,  oder  in  andere  (somatische)  Krankheiten  (§.  154), 
manchmal  durch  Metastasen,  welche  das  Gehirn  und  die  Nerven 
befreien,  und  als  solenne  Krisen  betrachtet  werden  (§.  127),  sich 
entscheiden;  ja  dafs  man  in  ihrem  eigenen  Wesen,  in  dem  Kam- 
pfe zwischen  den  psychischen  und  leiblichen  Potenzen  der  Persön- 
h'chkeit,  in  Töllenyi's*')  Sinne  (der  eine  unbestreitbare  Wahrheit 
enthält,  und  in  diesem  Bezirke  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient) 
etwas  Kritisches  nicht  verkennen  kann.  Was  aber  die  Kunslhei- 
lung  betrifft,  so  zeigt  eine  unbefangene  und  billige  Prüfung ,  dafs 
in  der  That,  zumal  seit  der  humaneren  Tendenz  der  Psychiatrie,  die 
Anstalten  ein  hoffnungsvolleres  Ergebnifs  liefern.  Esquirol  stellt 
das  Verhäitnifs  der  Geheilten  zu  den  Ungeheilten  wie  '/i?  Fried- 
reich wie  2:5,  Evfeland  wie  1  : 5,  höchstens:  4. 


*)  Vers,  einer  Krit.  III. 
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Über  das  Ob  wäre  also  entschieden.  Mit  den  angeführten 
(und  jeden  andern)  Proportionen  aber ,  und  mit  den  Kriterien  und 
Entscheidungen  der  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  hat  es  grofse 
Schwierigkeiten.  Bei  den  in  Rede  stehenden  Krankheiten  spielt  die 
in  leisen  Grenzen  noch  immer  herübergreifende  Freiheit  (§.  56) 
das  inkalkulable  Anonyme,  eine  so  wichtige  Rolle,  —  der  Begriff 
von  wirklichem  Geheiltseyn  ist  so  schwankend,  die  Aussagen  sind  so 
w^enig  überall  zUverläfsig ,  das  Zusammenwirken  von  tausend  Ne- 
benumständen ist  so  bedingend,  dafs  hier  auf  den  statistischen  Kal- 
kül durchaus  nicht  genau  zu  bauen  ist. 

Diese  schwTr  berechenbaren  Momente  finden  sich  auch  bei 
der  weiteren  Frage  über  die  Kriterien  der  Heilbarkeit  wieder  ein. 
Es  gilt  also  hier,  wie  in  der  Mehrzahl  menschhcher  Angelegen- 
heiten ,  das  Urlheil  behutsam  zu  suspendiren ,  und  mit  Langer- 
matin,  einem  höheren  Auge  oft  die  Entscheidung  zu  überlassen,  ob 
eine  gefesselte  Seele  mit  dem  Fluche  beladen  sei,  in  diesem  Erden- 
leben nicht  wieder  zu  erwachen. 

§.  156.  Anhaltspunkte  für  die  Prognose  im  Allgemeinen  sind : 

1.  Die  Persönhchkeit  in  allen  ihren  Beziehungen  (§.  49  — 
53).  Sie  bietet  folgende  Direktiven :  Die  Psychose  ist  uiii  so  schwe- 
rer heilbar,  je  mehr  sie  auf  dem  ihr  entsprechenden  Temperamente 
(§.  125)  beruht  und  vice  versa.  Sie  ist  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte im  Ganzen  öfter  heilbar  als  beim  männhchen  ').  Dafs 
hierzu  die  derivativen  Vorgänge  der  Menstruation  und  Schwan- 
gerschaft beitragen  mögen-),  ist  wohl  anzunehmen.  Der  weib- 
hche  Organismus  ist  aber  auch  überhaupt  rezeptiver  (,§.51),  folg- 
lich gleichfalls  für  die  heilenden  Einwirkungen.  Wenn  Beschäfti- 
gungen und  Lebensweisen  mit  denPsychopalhieen  verwurzelt  sind, 
so  hängt  die  Prognose  von  der  Möglichkeit  ihrer  Umänderung  ab. 
Die  vorausgegangene  Erziehung  ist  von  grofsem  prognostischem 
Belange.  Denn  ist  ein  Mensch  an  Selbstbeherrschung  gewöhnt 
worden ,    so  trägt  er  das  wichtigste  Vehikel ,   und  zugleich  die 


')  läeler  behauptet  (obwohl  mit  Behulsamlieit)   das  Gegenlheil  (1.  c. 

II.  722).  Ich  entscheide  nicht ,   und   überliefere  nur  das  Votum  der 

Majorität. 
-)  Lip/uchl  c.  S,  11. 
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conditio  sine  qua  non  zu  jeder  Heilung'  von  der  psychischen 
Seile  in  sich.  ,,Der  sittliche  Charakter  gibt  den  genauesten  Aus- 
druck für  die  wesentlichen  Verhältnisse  derSeelcn!hätigkeit ')."  Je 
eingewurzelter  in  einem  Individuum  die  Gewohnheit  ist,  den  Af- 
fekten und  Trieben  (§.  43,  46)  ohne  Spontaneität  zu  gehorchen, 
desto  schwerer  ist  die  Heilung,  wenn  es  zu  ihren  Früchten,  den 
Psychopathieen  gekommen  ist.  Fehlt  die  nölhige  innere  Kultur, 
so  wird  ferner  der  Kranke  nie  dahin  zu  bringen  seyn ,  in  die  ge- 
troffenen Mafsregeln  selbst  mit  einzugehen  und  sich  objektiv  zu 
werden,  was  in  einzelnen  Fällen  zur  Heilung  nöthig  ist.  Rück- 
sichtlich der  Lebensepochen  ist  die  Prognose  in  der  Jugend  am 
günstigsten ,  wird  mit  jedem  Cyklus  des  fortschreitenden  Lebens 
zweifelhafter,  und  im  hohen  Alter  meist  hoffnungslos.  Schon  Uip- 
pokrates  sagte ,  dafs  diej-cnigen  kaum  heilbar  seien,  die  nach  dem 
vierzigsten  Jahre  irrsinnig  würden.  Ei^quirol  setzt  die  gröfste 
Heilbarkeit  zwischen  das  zwanzigste  und  dreifsigste ,  Haslam 
zwischen  das  zehnte  und  zwanzigste  Lebensjahr.  Die  bedeutungs- 
vollste Rücksicht  aber  von  den  Persönhchkeitsbeziehungen ,  ver- 
langt die  erbliche  Anlage.  Die  meisten  Beobaciiter,  vorzüglich 
Oeg()  ^) ,  behaupten ,  kaum  je  erblichen  Wahnsinn  geheilt  gese- 
hen zu  haben. 

2.  Die  Ursachen  der  Psychosen.  Sind  sie  noch  entfern- 
bar ,  so  ist  eher ,  sind  sie  es  nicht  mehr ,  weniger  Heilung  zu 
hoffen.  Im  Allgemeinen  gibt  das  Überwiegen  der  physischen  Ur- 
sachen mehr  Hoffnung,  als  das  der  psychischen;  aufser  dort, 
wo  die  physischen  bereits  Produkte  gesetzt  haben ,  welche  eine 
Metamorphose  der  organischen  Struktur  erzeugten,  die  nicht  mehr 
zurückzubilden  ist.  Die  psychischen  Ursachen  bedingen  zumal  in 
jenen  Fällen  eine  ungünstige  Prognose,  in  welchen  der  eigentlichen 
Psychopathie  ein  Übergangszustand  anhaltender  Schwermuth  vor- 
ausging, was  sehr  oft  [nach  Zeller  ^)  fast  immer]  vorkommt.  Von 
den  psychischen  Gelegenheitsursachen  wirkt  keine  so  ungünstig 
auf  die  Prognose  ein ,  als  ein  plötzlicher  Glückswechsel. 


»)  hIeleiM.  705. 

2)  S.  Liiipich  1.  c.  S.  11, 

s)  Allg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie ,  von  Dameron-  etc.  I.  1.  Hfl. 
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3.  Verlauf  und  Dauer  der  Psychosen.  Der  intermillirende 
Verlauf  gibt  eine  günstigere  Prognose ,  als  der  anhaltend  rerait- 
tirende  ').  Die  ersten  Anfälle  bieten  eine  bessere,  als  die  wieder- 
holten ;  die  sich  schnell  entwickelnden  Psychosen  eine  bessere,  als 
die  langsam  wachsenden.  Überhaupt  steht  die  Hoffnung  der  Hei- 
lung im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Dauer  des  Leidens,  und 
wenn  irgend ,  so  gilt  hier  das  Ovid'sche :  Principns  ohsta !  Doch 
gibt  es  hierin  keine  absolute  Grenze ,  und  die  Annahme  vieler  Ir- 
renärzte ,  dafs  diejenigen  unheilbar  seien,  die  nicht  binnen  Jahres- 
frist geheilt  werden ,  Aväre ,  Avie  Ideler  richtig  bemerkt ,  eine 
schwere  Verletzung  der  Vormundschaftspflicht,  die  der  Staat  durch 
seine  Organe ,  die  Irrenärzte ,  über  die  Unglücklichen  auf  sich 
nimmt-).  Esquirol  führt  Geheilte  von  einem  bis  zu  sieben  Jah- 
ren an.  Damerow  berechnet  gleichfalls,  dafs  von  100  invefe- 
rirten  Seelenstörungen  16  geheilt  worden  seien.  We/w  ^)  spricht 
von  Geheilten ,  deren  Leiden  Jahrzehende  gedauert  hatten, 

4.  Die  Krankheitskombination.  Psychosen,  Avelche  mehr- 
fach kombinirt  sind,  heilen  schwerer,  als  minder  kombinirte. 
Epilepsie  und  Paralyse  sind  A\&  ungünstigsten  Kombinationen,  jene 
besonders  dann ,  w^enn  die  Psychose  ihr  nachfolgte,  minder  im 
umgekehrten  Falle.  Tiefwurzelnde  Kachexieen  geben  gleichfalls 
eine  üble  Vorhersage.  Doch  erwähnte  schon  Reil:  dafs  die  Seele 
selbst  in  einem  unheilbar  zerrütteten  Körper  ihren  richtigen  Stand- 
punkt ,  den  sie  verloren ,  wieder  finden  könne. 

5.  Endlich  versteht  es  sich,  dafs  auch  Aufsenverhältnisse, 
insofern  sie  die  Durchführung  des  vollständigen  Kurplans  mehr 
oder  minder  ermöglichen,  die  Prognose  günstiger  oder  ungünsti- 
ger bestimmen  helfen.  Hieher  gehört  der ,  später  zu  erweisende, 
jetzt  schon  ziemlich  allgemein  anerkannte  Satz:  dafs  Irre  in  ihren 
häuslichen  Verhältnissen  kaum  je  ,  und  nur  in  wohleingerichtelen 
und  geleiteten  Anstalten ,  Heilung  zu  hoffen  haben.  Daher  kommt 
es  vorzüglich ,   warum  Irre  aus  der  geringern  Klasse  meist  heil- 


1)  Amehmg  und  Siiiogoicilz  (die  Geistesstörungen.  Berl.  1843)  füliren 

das  Gegentheil  an.     Ich  folge  meinem  Erf.ilirungskrcise. 
=)  1.  c.  II.  730. 
'-)  1.  II.  702. 
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barer  sind ,  als  Yornehmo.  Sie  werden ,  weil  sie  die  öffentliche 
Ruhe  stören ,  von  der  Polizei  gewöhnlich  bald  in  die  Anstalt  ge- 
schickt; aufserdem  sind  sie  auch  wohl  für  manchen,  die  Heilung 
störenden  Eindruck,  minder  empfänghch ')• 

§.157.  Anhaltspunkte  für  die  Einzelnformen  der  Psycho- 
sen sind : 

Die  Form  der  Narrheit  ist  schwer  heilbar.  Besonders  übel 
ist  es,  wenn  gleichzeitig  Hallucinationen  mehrerer  Sinne  bei  ihr 
vorkommen.  Folgt  sie  nur  einmal,  auf  einen  Anfall  von  Tobsucht, 
so  kann  sie  selbst  ein  günstiges  Zeichen  von  heilsamer  Abspannung 
seyn ;  kehrt  sie  wechselnd  immer  wieder ,  oder  ist  sie  der  Aus- 
gang anderer  Formen ,  so  vernichtet  sie  jede  Hoffnung '). 

Der  fixe  Wahn  gibt  stets  eine  üble  Prognose,  besonders  der 
melancholische.  Der  freudige  wird  für  hoffnungsreicher  ge- 
halten. Der  religiöse  ist  besonders  schwer  heilbar,  da  er  durch 
die  Unbedinglheit  seines  Gegenstandes  jedes  heilbringende  Motiv 
entwerthet.  Unheilbar  aber ,  wie  hie  und  da  behauptet  wurde ,  ist 
er,  nach  Zeugnifs  der  Erfahrung,  nicht.  Der  ehrgeizige  ist  gleich- 
falls schwer  zu  heilen,  weil  das  befallene  Individuum  schwer  zähm- 
bar ist.  Doch  ist  auch  er  nicht  unheilbar.  Die  häufig  vorkommende 
Verbindung  beider  ist  sehr  schlimm. 

Die  Manie,  besonders  die  transitorische ,  gewährt  noch  die 
feeste  Prognose  von  allen  Formen.  Uaslam  hat  von  100  Tob- 
süchtigen 62,  von  100  Melancholischen  27  Geheilte  gezählt.  Sie 
hinterläfst  auch ,  gehörig  behandelt ,  am  wenigsten  Nachübel.  Es 
ist  eine  gute  Bemerkung  Ideler's  ^} ,  dafs  ein  Mitgrund  dieser 
Erscheinung  in  der  hier  fast  immer  gröfseren  Energie  des  Gemü- 
thes  zu  suchen  sei.  Die  Monomania  ephemera  (§.  144)  geht 
gleich  nach  dem  Anfalle  in  Genesung  über ,  läfst  aber  Recidive 
befürchten.  Die  Mania  gravidarum  und  puerperarum  (§.  144)  bie- 
ten ,   an  diese  Zustände  geknüpft ,   eine  bessere  Prognose.     Tob- 


')  Bericht   über  die  Petersb.  Aiist.   v.  Herzog.  Verm.   Abli.    ein.  Ges. 
pr.  Ä.  z.  P.  1842. 

2)  Ideler  1.  c.  II.   729. 

3)  1.  c.  IL  725. 
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süchtige  Verbrecher  erklärt  Ideler  ')  für  in  der  Regel  unheilbar. 
„Sie  können"  —  sagt  er  — •  ,,die  Folter  ihres  Gewissens  nicht 
ertragen ,  und  stürzen  sich  in  die  Betäubung  der  Raserei  zurück, 
um  dem  ßewufstseyn  zu  entfliehen." 

Der  Blödsinn  bietet  die  schlechteste  Prognose  von  allen.  Ist  er 
primär,  so  deutet  er  auf  eine  psychisch-physische  ImbecillUät,  die  nicht 
leicht  zu  heben  ist.  Ist  er  sekundär  aus  einer  andern  Form  heraus- 
gebildet, so  stellt  er  einen  letzten  Ausgang  dar,  der  nicht  mehr 
zu  verändern  ist.  Wirkt  ein  durch  den  Schädelbau  in  seiner  Ent- 
faltung behindertes  Gehirn  mit,  so  ist  dieser  Bau  eben  nicht  zu 
ändern.  Doch  führt  Pinel  Fälle  an  ,  wo  bei  erworbenem  Blöd- 
sinne die  Rückkehr  der  Besonnenheit  mit  tobsüchtigen  Anfällen 
sich  einstellte. 

Die  in  manchen  Fällen  absolute ,  in  vielen  mindestens  rela- 
tive (beides  nur  dort ,  wo  keine  ursprüngliche  Hirnverkümmerung 
im  Wege  steht)  Heilbarkeit  des  Kretinismus  wurde  schon  früher 
durch  einzelne  Fälle  erwiesen.  Lang  ermann  erzählt  -)  den  eines 
Bauernburschen,  der  kaum  einige  Worte  lallen  konnte,  und  den 
er  durch  Disziplin  und  Gewöhnung  an  mechanische  Arbeit  end- 
lich so  weit  brachte,  dafs  er  seibstständig  im  Leben  auftreten 
konnte.  In  neuerer  Zeit  lehren  die  Bemühungen  Guggenbühls, 
Avie  viel  hierin  auf  ärztlich  pädagogischem  Wege  geleistet  werden 
kann  ,  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Anstalten  zur  Heilung  früh 
genug  getroffen  werden.  Ein  schönes  Beispiel  dieser  Art  liefert 
Dr.  Odet  an  sich  selbst,  der,  selbst  Kretin  auf  der  ersten  Stufe, 
durch  sorgfältige  Pflege  hergestellt,  nun  in  die  Lage  verselzt  ward, 
eine  Abhandlung  über  den  Kretinismus  zu  schreiben  0-  Übrigens 
bestätigen  diese  Erfahrungen  wieder,  dafs  der  Kretinismus  nicht 
unter  die  Abartungen  des  Menschengeschlechtes,  noch  unter  die 


')  II.  127,  in  Übereinslimmung  mit  Esqtiirol  \xx\A  Neumnnn ,  welche 
gleichfalls  Jeden  aufgeben,  der,  in  Selbstverachtung,  sich  eelbsl  auf- 
gegeben hat, 

:)  S.  Ideler  II.  730. 

3)  Idies  s.  l.  Cretin.  p.  F.  Odef.  Montpell.  1805. 
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wirklichen  Verlhierung'en ,  sondern  (§.  150)  unter  die  Psychopa- 
Ihieen  gehöre. 

Überblicken  wir  das  Gesagte,  so  ergibt  sich,  dafs  im  Gan- 
zen die  Tobsucht  am  leichtesten  (d.h.  beiPsychopathieen  noch  im- 
mer schwer),  der  fixe  Wahn  schwerer,  die  Narrheit  noch  schwerer, 
der  Blödsinn  am  schwersten  zu  heilen  ist. 

Komplikationen  mehrerer  Formen ,  z.  B.  Narrheit  und  Tob- 
sucht, verdoppeln  die  Schwierigkeit ,  und  lassen  nur  Hoffnung, 
wenn  sie  sich  vereinfachen. 

Prognostische  Einzelsprüche  ,  die  ohne  wissenschaftliche 
Begründung  hie  und  da  vorkommen,  sind  weniger  zu  berücksich- 
tigen ,  da  sie  noch  zu  sparsame  Erfahrungen  für  sich  haben.  Das 
allgemeinst  gültige  günstige  Zeichen  ist  die  Wiederkehr  eines  nor- 
malen, länger  dauernden  Schlafes,  so  wie  dessen  Störung  das 
traurige  Prognoslikon  der  beginnenden  Psychose  war  (§.  127). 
Ein  unsicherer  Ausspruch  ist  der  von  Haslam:  dafs  es  ein  gün- 
stiges Zeichen  sei ,  wenn  die  Kranken  fetter  werden  als  sie  vorher 
waren  ')•  Wir  haben  gesehen  (§.  154),  dafs  das  Fettwerden  auch 
manchmal  den  Übergang  der  Psychopathieen  in  Fatuitas  beglei- 
tet. Eben  so  pflegt  das  Aufhören  einer  begleitenden  Epilepsie  oft 
den  Übergang  von  andern  Formen  des  Irrsinns  in  Blödsinn  zu  ver- 
künden')- Flemminii  statuirt,  dafs  die,  welche  aus  einem  so- 
genannten Nervenfieber  in  Wahnsinn  verfallen,  seifen  geheilt 
werden. 

§.  158.  Hier  kommt  noch  eine  andere,  eben  so  schwierige 
Frage  als  die  desHeilbarseyns  zu  besprechen:  die  des  Geheilfseyns. 
Die  Schwierigkeit  der  Beantwortung  liegt  in  jener  der  Diagnose  der 
Psychopathieen  überhaupt,  und  in  deren  grofser  Geneigtheit  zu 
Rückfällen  (§.  127)  insbesondere.  Lippich  stellt  hierüber  sehr 
sachgemäfs  folgende  Anhaltspunkte^): 


')   Obserrat.  on  insanifu.  Lond.  1798. 

-)  Pr.  D.  Schroff  in  den  med.  Jahrb.  des  österr.  Kaiserst.  n.  F.  XVIII. 
S.  Ö09.  Daselbst  werden  auch  bemerkenswerthe  Fälle  von  Psycho- 
pathieen naitgetheilt ,  die  mit  dem  tiefsten  Erkranken  des  Körpers 
ihrer  Heilung  entgegen  gingen.  (S.  610.) 

-)  1.  c.  S.  13. 


1.  Die  Betrachfiing"  der  dag-ewesenen  Boding'iingen  zur 
Heil!)arkeit.  Denn  unter  übrigens  gleichen  VerhäKnissen  wird  ofFen- 
bar  di(^  Heilung  desto  sicherer  seya,  je  leichter  die  Heilbarkeil 
(§.  157)  war. 

2,  Die  Betrachtung  der  Phänomene ,  die  der  Heilung  vor- 
anzugehen pflegen.  Entschiedene  Krisen  geben  hier  die  meiste 
Beruhigung.  Von  somalisclicr  Seite  gilt  es  für  ein  gutes  Zeichen, 
wenn  der  Rekonvaleszent  die  normale  Empfmdlichkeit  für  Ein- 
drücke und  körperliche  Bedürfnisse  wieder  erlangt ;  von  psychi- 
scher Seife  erklärt  Ideler  *)  die  Genesung  nicht  eher  für  zuver- 
läfsig ,  als  bis  der  Genesene  zur  objektiven  Reflexion  über  seine 
Krankheit  —  zur  sittlichen  Erkennfnifs  und  zum  sittlichen  Vor- 
sätze —  gelangt  ist.  Gewifs  ist  eine  solche  Bürgschaft  von  psy- 
chischer Seile  sehr  wichtig ,  doch  habe  ich  selbst  Fälle  gesehen, 
in  Av eichen ,  ohne  dieses  entschiedene  Bewufstseyn  in  den  Herge- 
stellten ,  die  Herstellung  sich  als  zuverläfsig  bewährte.  Jedenfalls 
ist  es  sehr  erfreulich,  wenn  er  die  Wiederkehr  der  Anfälle  selbst 
fürchtet,  in  der  Zwischenzeit  Scham  und  Betrübnifs  zeigt,  den 
anzuwendenden  Mitteln  nicht  mehr  widerslrebt,  sie  selbst  begehrt, 
ja  auch  die  schmerzhchen  und  beschämenden  dringend  verlangt 
(oft  versichern  geheilte  Tobsüchtige,  dafs  sie  gewifs  schneller 
genesen  wären ,  wenn  man  sie  gleich  anfangs  strenger  behandelt 
hätte) ,  und  wenn  er  nicht  mehr  dringend  entlassen  zu  werden 
fordert,  sondern,  wofern  man  es  für  nöthig  halte ,  zur  Befesti- 
gung ssiner  Gesundheit  gerne  noch  in  der  Anstalt  bleiben  will. 
Doch  ist  es  gleichfalls  ein  gules  Zeichen,  wenn  er  sich  seiner  vorigen 
Verhältnisse,  wie  nach  einem  Traume,  wieder  erinnert,  weim  die  ver- 
lorne Neigung  zu  seinen  alten  Umgebungen,  gewohnten  Personen  und 
Dingen  wiederkommt,  und  er  in  seine  frühere  Lage,  und  wäre  sie 
selbst  mifslich  gewesen,  mit  Resignation  zurückzukehren  entschlos- 
sen ist.  Ich  weifs  bei  Nichtgestörlen  keinen  schönern  Beweis  gei- 
stig-leibhcher  Gesundheit ,    als  die  Kraft  der  Resignation  —  selbst 


'^)  II.  667.  Später  (S.  776)  wird  der  Heilzwecli  nur  dann  für  erreicht 
erlilärt ,  „wenn  der  Wahnsinnige  zur  völligen  Selbslerlvenutnifs  und 
Selbstbeherrschung  geleitet  worden  ist."  Welcher  Gesvuide  darf  das 
von  sicli  rühmen? 
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mit  Aufopferung-  idealer  Sehnsucht,  sich  in  die  Forderungen  des 
Alltagslebens ,  mit  einer  gewissen  Freudigkeit  zu  schicken.  Man 
hat  sogar  die  Wiederkehr  aller  Neigungen  und  Gewohnheiten,  auch 
wenn  sie  fehlerhaft  waren,  als  Kriterium  angenommen  ;  mit  Recht, 
in  so  fern  sie  das  reslituirfe  Mafs  der  individuellen  Persönlichkeit 
(§.121)  ausdrücken;  mit  Unrecht,  wenn  sie  die  alten  zur  Krankheit 
mitwirkenden  Affekte  und  Leidenschaften  mitbedingen.  Auch  kann 
man  sich  vor  der  diesen  Kranken  eigenen  Verstellung  nicht  genug 
hüten.  Ideler ')  warnt  hier  sehr  taktvoll  vor  einer  gar  zu  grofsen 
Bereitwilligkeit  des  Kranken,  auf  die  Wünsche  des  Arztes  einzuge- 
hen, vor  einer  gewissen  Einförmigkeit  der  Ausdrücke,  die  auf  un- 
empfundene,  auswendig  gelernte  Phrasen  deutet  —  und  räth,  nicht 
nur  auf  die  Reden,  sondern  auch,  und  zwar  vorzugsweise,  auf  das 
Handeln  der  Rekonvaleszenten  zu  achten.  Lebhafte  Bewegungen, 
Umherirren ,  schlaflose ,  oder  doch  uiirahige  Nächte ,  Lust  zur 
Einsamkeit,  Gereiztheit,  Verdauungsbeschwerden ,  Kopfschmerz, 
erregter  Puls ,  sind  bedenkliche  Zeichen. 

3.  Die  Betrachtung  der  Phänomene  der  wieder  erlangten  Ge- 
sundheit. Diese  setzt  eine  sehr  richtige  Beurtheilung  einer  kon- 
kreten indivi<luelIon  Persönlichkeit  voraus,  und  fliefst  mit  der 
Diagnose  der  Psychopalhieen  überhaupt  zusammen.  Man  mufs 
hier  die  Übergangszustände  (§.  56  et  al.)  nicht  vergessen ;  man 
mufs  im  Auge  behalten  ,  dafs —  wie  Hechenbt>rger  bemerkt  ^)  — 
gleich  Silbermünzen ,  die,  obwohl  halb  Kupfer,  doch  als  Rein- 
silber passiren,  auch  Leute,  obwohl  mit  einer  ziemlichen  Por- 
tion von  psychopathischem  Zuschlage,  doch  immer  noch  als  relativ 
gesund  gelten-  Am  wenigsten  sind  Recidiven  zu  fürchten,  wenn  die 
Psychose  mit  der  Evolutionsperiode  eintrat  und  mit  ihr  schwand» 
Dafs  bei  vielen  —  aber  nicht  wie  Pritchard  sagt ,  bei  fast  allen  — • 
Geheilten  eine  Depression  der  psychischen  und  physischen  Lebens- 
energie Statt  findet,  ist,  bei  den  Stürmen,  die  diese  zusammen- 
gesetzten Zustände  erregen,  begreiflich;  desto  leichter,  je  schwä- 
cher von  vorne  herein  die  geistige  Spontaneität  und  die  leibliche 


»)  II.  671. 
^-)  1.  c.  S,  27. 


Nervenlliätigkeit  waren  *).  In  seltneren  Fällen  trill  aber  auch,  nach 
dem  Gesetze  der  Ausgleichung; ,  eine  vermehrte  psychische  Kapa- 
cität  und  Energie  nach  der  Genesung  ein. 


'^)  Snp  lentis  quotjue  animo,    etiütn    cum    vulnns  sanafum  est,  et- 
,  catiix  manet.  (Zeno.)  —  Pariset  und  Pinel  bitten  die  Rekonvales- 
zenten der  Irrenanstalt,  sich  selbst  zu  fragen :  ob  sie  sich  für  fähig 
halten,  ihre  alten  Verhältnisse  einzugehen  oder  nicht.  Die  Schwan- 
kenden werden  sodann — zu  bleiben  ersucht. 


§.159.  Indem  wir  an  den,  für  iinsern  praktiscli  ärztlichen 
Zweck  wichtigsten,  den  therapeutischen  Abschnitt  gehen,  haben  wir 
uns  wieder,  wiebisher(§§.  79,  62;,  zurückzurufen,  dafs  wir  es  nicht 
blols  mit  den,  unter  dem  Namen  der  Seelenstörun^en  bekannten,  Per- 
sönlichkeitskrankheiten und  ihrer  Heilung-  zu  thun  haben  ;  dafs  sich 
vielmehr  unsere  Aufgabe  auf  die  psychisch  -  physische  und  phy- 
sisch-psychische Doppelbeziehung  überhaupt  erstreckt.  Wir  Averden 
also  zuvörderst  die  sogenannte  psychische  Heilmethode  für  sich 
ins  Auge  fassen ,  sodann  die  Wirkung  und  Anwendung  der  phy- 
sischen Mittel  auf  psychische  Zustände  untersuchen,  zu  den  aus 
beiden  Arten  zusammengesetzten  übergehen ,  und  dann  erst  die 
Therapie  der  Seelenstörungen ,  d,  i.  der  zusammengesetzten  For- 
men getrübter  physisch-psychischer  Wechselbeziehung,  nach  ihren 
besondern  Anzeigen  durchgehen. 

Da  bei  der  sogenannten  psychischen  Kurmethode  Eine  Per- 
sönlichkeit auf  die  andere  zu  wirken  hat ,  da  hier  gleichsam  das 
Vehikel,  in  welchem  das  Medikament  verabreicht  wird,  die  Person 
des  behandelnden  Arztes  ist,  so  mufs  fürs  erste  diese  selbst  berück- 
sichtigt werden.  Nicht  jeder  Arzt,  welcher  rein  somatische  Zustände 
auf  rein  somatischem  Wege  vortrefflich  zu  behandeln  versieht,  ist 
sofort  auch  der  Mann ,  diesen  erwähnten  zusammengesetzten  Zu- 
ständen auf  die  wünschenswerlhe  Weise  zu  begegnen.  Defshalb 
pflegen  mit  Recht  die  Schriftsteller,  w^ eiche  von  dieser  Heilart  spre- 
chen, vorerst  das  Bild  des  Seelenarztes,  Avie  er  seyn  soll,  da  er 
den  Arzt ,  das  Mittel  und  das  Vehikel  in  seiner  Person  vereinigt, 
darzustellen.  Sie  fehlen  manchmal  nur  darin ,  dafs  sie  ein  unent- 
sprechbares  Ideal  aufstellen,  welches,  strenge  betrachtet,  nicht  ein- 
mal entsprechend  wäre  j  denn  völlige  Universalität,  als  ein  den  mensch- 
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liehen  Grenzen  unangemessener  Zustand,  schliefst  hier ,  wie  in  an- 
dern Sphären,  die  nölhise  Vollendung  im  Einzelnen  aus. 

Die  wichtigste  und  wesenthche  Kombination,  die  sich  imSee- 
lenarztc  finden  mufs,  haben  wir  im  propädeutischen  Abschnitte 
(S.  Iß  u.  f.)  angeführt;  was  im  Einzelnen  noch  erforderlich  ist, 
wird  sich  aus  dem  Folgenden  von  selbst  herausstellen.  Alles  kon- 
zentrirt  sich  in  dem  InbegrifTe :  Selbstbeherrschung ;  der  Bedingung, 
•  ohne  welche,  besonders  der  Irrenarzt,  nie  hoffen  darf,  seinem  Be- 
rufe zu  genügen ,  —  ja  fürchten  mufs,  wovon  so  manches  tragi- 
sche Beispiel  vorliegt,  mit  in  das  Labyrinth  gezogen  zu  werden, 
aus  dem  er  seine  Unglücklichen  befreien  soll. 

Aufser  der  Schwierigkeit,  die  in  der  Auffindung  des  geeig- 
neten Arztes  besteht,  hat  die  psychische  Methode  noch  mit  andern 
Schwierigkeilen  zu  kämpfen ,  die  wir  gleichfalls  (S.  4,  5)  ange- 
führt haben.  Der  pathologische  Abschnitt  hat  sie  uns  noch  genauer 
kennen  gelehrt ,  da  wir  nun  die  Zusammengesetzheit  der  Psycho- 
pathieen  und  den  Widerstand ,  den  uns  die  Leidenden  selbst  ent- 
gegensetzen, mit  in  die  Rechnung  zu  bringen  haben.  Die  psychische 
Heilmethode  (da  wir  sie  vorerst  im  Allgemeinen  auffassen)  ist,  obwohl 
in  allen  Krankheiten  nicht  nur  anwendbar,  sondern  selbst  ange- 
zeigt, da  die  Wechselbeziehung,  mit  der  sich  unsere  ganze  Dok- 
trin befafst,  nirgends  aufhört,  —  dennoch  vorzugsweise  in  den  Neu- 
rosen, wegen  ihrer  engern  Beziehung  zum  Centralorgane  des  See- 
lenlebens, nöthig ;  also  z.  B.  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Keuchhusten  '*), 
Hydrophobie  etc. 

§.  160.  Die  psychischen  Pleilmittel,  so  grofs  ihre  Anzahl 
und  Verschiedenheit  ist,  können  nur  in  und  auf  jene  Äufserungen 
wirken ,  in  denen  sich  eben  die  psychische  Thätigkeit  offenbart. 
Sie  beziehen  sich  also  auf  das  Denken,  Fühlen  und  Wollen  (§.  38) 
und  ihre  einzelnen  Äufserungen.  Da  aber  diese  Äufserungen  nur 
Einer  Kraft  angehören ,  und  selbst  in  einander  übergehen  (ibid.), 
so  gehören  auch  die  psychischen  Heilmittel  allen  zugleich  an,  nur 
dafs  in  manchen  die  einzelnen  Beziehungen  entschiedener,  in  an- 
dern unentschiedener  vorwalten.  Die  Heilmittel  der  Denkbeziehung 


0  S.  med.  Jahrb.  n.  F.  XIX.  647. 
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beginnen  bei  der  Sinneswahrnehrnung  (§.  16)  und  enden  beim  rei- 
nen Denken  (§.  38). 

Die  Wirkung  durch's  Gemeingefühl  (§.  1 5)  gehört,  streng  ge- 
nommen, zu  den  körperlichen,  da  sie  die  Richtung  der  Seelenthä- 
tigkeit  nach  dem  eigenen  Körper  determinirt.  Sie  ist  also  bei  den 
somatischen  Mitteln  abzuhandeln. 

§.  161.  Die  Heilmittel  durch  die  Sinne  wirken  theils  anre- 
gend, theils  beruhigend,  theils  sammelnd ,  theils  zerstreuend  und 
ableitend  durch  das  Sensorium  commune  auf  die  psychische  Thä- 
tigkeit,  und  zwar  zuvörderst  auf  die  Aufmerksamkeit  (§.25)  und 
durch  sie  auf  Einbildung  (§.32)  und  Erinnerung  (§.35,  c),  zu- 
letzt bestimmen  sie  den  Denkinhalt  (§.  38). 

DasGetast  steht  der  Seele  zu  fern  (§.  16),  Um,  wenn  es  vor- 
züghch  auf  sie  zu  wirken  gilt,  benützt  zu  werden '). 

Der  Geschmack  kann  eher  verwendbar  seyn.  Ein  früher  ge- 
wohnter Leckerbissen  wird  den  im  traurigsten  Zustand  befindlichen 
Gourmand  in  eine  bessere  Stimmung  verselzen.  Umgekehrt  wird 
der  Ekel  (der  übrigens  noch  andere  körperliche  Nebenbeziehun- 
gen hat)  die  Aufmerksamkeit  des  Gestörten,  mit  unangenehmer  Nö- 
thigung,  von  andern  Objekten  auf  sich  ableiten. 

Der  Geruch  ist  in  dieser  Beziehung  noch  zu  wenig  benützt 
worden.  Er  könnte  nicht  nur  nach  Reils  Vorschlag ')  in  einem 
Etui  von  Parfümerieen  ein  Objekt  zur  Übung  der  Aufmerksamkeit 
liefern ,  sondern  verdient  auch  wegen  seines  besondern  Bezuges 
zur  Erinnerung  (§.  18)  eine  weitere  Rücksicht. 

Das  Gesicht  eignet  sich  sehr  zu  Wirkungen  auf  die  Seele. 
Ohne  auf  die,  von  Reil'-^')  vorgeschlagenen,  theatralischen  Gauke- 
leien einzugehen ,  die  ich  für  unwürdig  und  nutzlos  halte  und  die 
übrigens  nicht  eigenilich  das  Gesicht,  sondern  die  Fantasie  be- 
schäftigen, ist  es  unläugbar,  dafs  Licht,  Dunkel  und  Farbe  die 
entschiedenste  psychische  Wirkung  ausüben.  Licht  wirkt  erregend^ 


*)  Die  von  Reil  1.  c.  183  etc.  und  202  angeführten  Mittel  geliören 
tlieils  zu  den  somatischen,  theils  zu  den  gemischten^  theils  zur 
Fantasie. 

2)  1.  c.  S.  202. 

';  1.  c.  209. 
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Dämmerung  kalmirenti,  Dunkel,  je  nach  Umständen,  beides;  die 
positiven  Farben  erregend,  die  negativen  beschwichtigend  (§.19). 
Rush  und  Esquirol  wollen  beobachtet  haben ,  wie  die  Färber  in 
Indigo  schwennüthig ,  die  in  Scharlach  zornmiiliiig  werden.  Pa- 
racehxis  empfahl  gegen  Melancholie  die  rolhe  Koralle,  und  er- 
klärte die  blaue  für  schädhch ').  Die  Zimmerfarbe  in  der  Wohnung 
psychisch  Kranker  ist  also  nicht  gleichgiltig ;  und  da  die  psychische 
Wirkung  besonders  durch  farbige  Gläser  stark  ist ,  so  wäre  vor- 
zuschlagen, dafs  man  manchen  Yorstellungskranken  die  Welt  durch 
seine  Fenster  oder  seine  Brille ,  in  der  grünen  Hoffnung  -  oder  in 
der  rothen  Prachtfarbe  vorstelle.  Harmonisch  und  dabei  lebhaft 
kolorirte  Kunstwerke  wirken ,  auch  abgesehen  von  ihrem  innern 
Gehalte,  erfreuhch  aufs  Gemülh. 

Das  Gehör  wird  auf  gleiche  Weise  durch  Lärm  zum  Erre- 
gungs-,  durch  Stille  zum  Beruhigungs-,  durch  Harmonie  und 
Melodie  zum  Erquickungswege  für  die  Seele.  Pythagoras  nannte 
die  Töne  „das  Element  der  Geister."  Die  Sprache  gehört  noch 
nicht  hieher,  da  sie  durch  ihren  Inhalt  wirkt;  man  müfstenur,  w^as 
auch  keineswegs  grundlos  wäre,  ein  schönes  Organ  mit  in  Anschlag 
bringen,  das  sich  weit  sicherer  in  die  Seele  schmeichelt.  Schüsse, 
Glockenschlag,  Trommel  u.  dgl.  Lärm,  zumal  in  einsamer  Stille, 
können  zur  Fixirung  und  Ableitung  wichtig  werden-).  Ein  Wahn- 
sinniger ward  durch  das  Geräusch  eines ,  tropfenweise  von  der 
Decke  des  Zimmers  in  ein  kupfernes  Becken  fallenden,  Wassers  in 
Schlaf  gelullt  und  geheilt^);  ein  anderer  durch  Feuerlärm ").  Reils 
Katzenklavier  könnte  eher  Wahnsinn  herbeiführen  als  heilen ').  Die 
Musik  aber  ist  mit  Recht  als  psychisches  Heilmittel  oft  gerühmt, 
im  Alterthume  angewandt,  in  neuerer  Zeit  mit  Unrecht  viel  zu  we- 


')  Paiuceh.  etc.  M.  B.  Lessing.  Berlin  1839.  S,  185. 

2)  Ouonindinn  disculienilae  tristes  cogituliones ,  ad  quod  sym])honiae  et 
cyvibtiln,  slrepifagque  pioficiunf.   Celsus  C. 

3)  Reil  1.  c.  204. 

tj  Y.  Sirieten.  II.  334. 

*)  1.  c.  205.  Katzen,  nach  der  Tonleiter  gewählt,  in  eine  Reihe,  mit  rück- 
wärts gekehrten  Schwänzen,  gestellt;  auf  sie  fällt  eine  mit  scharfen 
Nägeln  versehene  Tastatur,  Die  getroffene  Katze  gibt  ihren  Ton. 
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n'ig  geprüft  worden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Musik  nach  Tissot^^ 
in  die  beruhigende  und  aufregende  zu  unterscheiden.  Je  nach  der 
Indikation  ist  bald  diese,  bald  jene  anzuwenden,  die  Tonart  zu 
wählen;  im  Ganzen  sind  die  Dur-  den  Mülltönen  vorzuziehen  0 
und  der  Kranke  ist  nicht  mit  Musik  zu  überladen  oder  zu  sättigen^). 
W  i  e  die  Musik  wirke  ?  eigentlich  (rein)  psychisch  ,  d.  i.  durch 
Vorstellungen,  nicht;  ja,  ihre  Einwirkung  aufThiere,  z.  B.  Spin- 
nen, Schlangen,  Mäuse,  Hunde,  Kameele,  Pferde  u.  s.  w.,  scheint 
eher  gröfser  als  die  auf  den  intelhgenten  Menschen.  Blofs  mecha- 
nisch auch  nicht.  Was  sich  bis  jetzt  darüber  theoretisiren  läfst, 
müfste  etwa  (mit  Bezug  auf  §.  20)  auf  folgenden  Sätzen  beruhen: 
Bebungen ,  welche  tönende  Körper  der  elastischen  Luft  mittheilen, 
und  welche  regelmäfsige  (Klang-)  Figuren  bilden ,  versetzen  das 
Medium  in  eine  polare  Spannung.  Sie  sind  von  elekirischen  Ver- 
hällnissen  abhängig.  Sie  Iheilen  sich,  also  wohl  auch  alle  ihre  Po- 
lariläten ,  durch  den  Gehörgang,  den  Cenlralorganen  der  Hürner- 
\en  (medulla  ohlongata  und  Varolsbrücke)  mit.  Der  Reflex  auf 
das  Spinalnervensyslem  kann  die  Wirkung  lebhafier  Musik  auf  die 
Organe  der  willkürlichen  Bewegung  erklären.  (Man  sehe  hierüber 
Starkes  allgemeine  Pathologie  337.)  Man  hat  übrigens  mit  Recht 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  zu  diesen  Zwecken  mehr  von  der 
leichten,  melodiösen,  unmittelbar  zur  Empfindung  sprechenden, 
als  von  der  kunstvollen  ,  auf  die  Gesetze  der  Harmonie  gegründe- 
ten, durch  ausgebildete  Kenntnifs  zum  Gefühle  sprechenden  Musik 
zu  erwarten  sei,  wobei  freilich  auf  das  Bedürfnifs  und  die  spe- 
zielle Bildung  des  Individuums  Bedacht  zu  nehmen  seyn  wird. 

§.  162.  Nächst  den  Sinnen  ist  die  Aufmerksamkeit  (§.25) 
das  erste,  den  psychischen  Heilwirkungen  zugängliche  Atrium.  Wir 
setzen  der  Vertieflheit  (§.  HO)  die  Zerstreuung,  der  Zerstreutheit 
(ibid.)  die  Sammlung  und  geordnete Thätigkeit  entgegen;  wir  rufen 
dunkle  Vorstellungen  (§.28)  aus  ihrem  Schlummer,  oder  suchen 
abnorm  mächtig  gewordene  zu  verdunkeln. 


')  Nervenkr.  IV. 

^)    Wilde,  die  Zerstreuung  als  Heilm,  Berl.  1830.  S.  110. 
=)  Am  eben  citirten  Orte  finden  sicla  aucli  viele  Beispiele  solcher  Ilei- 
luneen.   111  etc. 
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1 .  Die  Zerstreuung",  zu  welcher  alle  oben  angeführten  (§.161) 
und  alle  sonst  auf  Menschen  einwirkenden  äufsern  Objekte  benutzt 
werden  können,  hat  zum  Zwecke,  sein  Denken  abzuleiten  und  ge~ 
wissermafsen  mobil  zu  machen  ').  Es  wäre  überflüssig  und  eine 
Tändelei ,  alle  Mittel  anzuführen ,  die  man  bei  diesem  Zwecke  an- 
wendet. Sie  sind  bekannt  und  müssen  den  individuellen  Verhält- 
nissen entnommen  und  angepafst  werden. 

Folgende  Maximen  sind  bei  ihrer  Anwendung  zu  beobachten: 
a)  Das  Zerstreuungsmittel  entspreche,  der  Qualität  nach,  den 
Vorstellungsreihen  der  Leidenden.   Extreme  wirken  nur  momentan 
auf  einander,   dauerhafte  Wirkungen  verlangen  allmähche  Über- 
gänge. 

6)  Es  mufs,  der  Quantität  nach,  den  krankhaften  Vorstellun- 
gen an  Stärke  entsprechen. 

c)  Es  mufs  den  Schein  der  Zufälligkeit  an  sich  fragen.  Wie 
der  Kranke  die  Absicht  fühlt,  hört  die  Wirkung  auf.  Darum  kann 
man  sich  selbst  so  schwer  zerstreuen. 

d)  Man  habe  Acht,  dafs  durch  die  Zerstreuung,  bei  vorhan- 
dener Anlage,  nicht  eine  neue  Geistesrichtung  sich  abnorm  hervor- 
thue  (s.  §.141  psych.  Urs.). 

e)  Man  wechsle  mit  den  Zerslreuungsmitteln')?  aber  nicht 
allzu  rasch. 

/)  Blan  fahre  hinlänglich  lange  mit  dieser  Kur  fort,  weil  die 
alten  Vorstellungen  so  gerne  recidiviren  ^). 

2.  Die  Sammlung  hat  zum  Zweck,  das  vage  Denken  zu  fixi- 
ren.  Ihre  Haupthebel  sind  Ordnung  und  Arbeit,  die  wichtigsten 
unter  den  prophylaktischen  und  kurativen  psychischen  Mitteln. 

ä)  Ordnung ,  die  Form  der  gesunden  Thäligkeit ,  zieht  all- 
mälich  das  Wesen  derselben  nach  sich.   Der  psychisch  Kranke,  der 


•)  „unser  Geiuülh  hat  das  Eigene,  sich  durch  Abwechslung  (selbst  in 
der  Arbeit)  besser  zu  erholen,  als  durch  Nichtslhun."  hau/,  !\k'u- 
schenkunde.  222. 

')  Animo  assiduu  objectonun  vaiialij  concilUuula  et  iiuidctn  i/iso  ig- 
naio.  Boeihav.  Aphorism. 

=»)  Siehe :  F.  A.  Wilde  1.  r. 
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gewöhnt  wird  zur  gleichen  Stunde  aufzustehen  ,  sich  zu  waschen, 
zu  kleiden,  an  die  Tagesordnung  zugehen,  zu  essen  und  zu  schla- 
fen, hat  den  ersten  Schritt  zur  Wiedergenesung  gemacht. 

/>)  Arbeit,  die  den  individuellen  VerhäKnissen  angemessen 
seyn  niufs  und  nicht  zu  einförmig  seyn  darf,  ist  die  zweite  Con- 
ditio sine  qua  non  zu  psychischen  Heilungen  *).  Sie  sollte  nicht 
blofs  mechanisch  oder  in  der  Form  einer  Kur  betrieben  werden, 
sondern  der  Kranke  soll  bei  ihr  einen  äufsern  Zweck  absehen.  Sie 
soll,  den  Umständen  nach,  von  grob  körperlicher,  z.  B.  Feld-  und 
Gartenbau,  zu  niechanischer,  z.  B.  Papparbeit,  Korbflechten ,  und 
von  dieser  zu  geistiger ,  z.  B.  Vorlesen ,  Diktandoschreiben  (nur 
nicht  ]\ähen,  Stricken  u.  dgl.  Mechanismen,  welche  die  Seele  zu 
wenig  beschäfligen,  vielmehr  ihre  Träumereien  erleichtern),  schrift- 
lichen Aufsätzen,  Auszügen,  Übersetzungen  u.  dgl.  übergehen.  Die 
Arbeit  wirkt  zugleich  physisch  (§,  168,  0)  und  ethisch,  indem  sie 
den  irrenden  Geist  lehrt,  aus  seiner  Traumwelt  auf  die  gemein- 
same Pßicht  des  menschUclien  Tagewerks  einzugehen. 

3.  Die  Erweckung  dunkler  Vorstellungen  geschieht  theils 
durch  die  Beschäftigung  mit  Gegenständen,  die  früher  das  Lieb- 
lingsinteresse  des  Kranken  waren ,  theils  durch  Ausbildung  in  ihm 
schlummernder  Kräfte.  Die  Verdunklung  übermächtig  gewordener 
Vorstellungen  geschieht  theils  mittelbar  durch  dasselbe  Verfahren, 
theils  unmittelbar,  negativ,  durch  Nichtachten  jener,  welches  in 
den  meisten  Fällen  besser  ist  als  das  Widerlegenwollen.  Kann 
der  Kranke  dazu  selbst  mitthun ,  so  ist  es  freihch  um  so  besser. 
Ein  Hypochondrisl,  den  ich  zu  behandeln  hatte,  besserte  sich  von 
dem  Augenblicke  an,  als  ich  ihm  verbot,  sein  Tagebuch  über  seine 
Zustände  fortzusetzen. 

lUiclisichtlicli  der  Zerstreuungsmittcl  verdient  unter  den  Erliolungsmit- 
teln  das  Tabalirauclien  gewüs ,  bei  daran  Gewolintcn ,  besondere 
Rüclisiclit.  „Die  TabalLspfeife  '  —  sagt  ein  erfahrener  Irrenfirzt  — 
„folgt  der  Gemiitlisrulie ,  wie  diese  der  Tabalispfeife.  '  (Ueizog  ia 
dem  öfters  erwähnten  trefflichen  Aufsatze.)  Auch  ist  hier  der  Ein- 
samlieit  zu  erwähnen,  die  wohl  in  geeigneten  Fällen  zur  Sammlung 


*)  I/{ft  communia  sunt,    insunientes  rehemtntcr  exerceri  debere.     Cels. 
III.  18. 
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(2),  zumal  für  kurze  Zeiträume,  geniilzt  werden  mag;  im  Allge- 
meinen aber  gelte  Senecas  Wort:  Nemo  e.il  ex  imiinidenlibiis ,  qiti 
relinqui  sibi  debent.  7'unc  mala  cnnsilia  agitant,  tunc  aiil  aliis  mit 
i))sis  futura  pericvln  slrvmit. 

§.  163.  Auf  das  Gedächdiifs  (§.33)  wirkt  man  nach  den 
Associalionsgesetzen  (§.34).  Wir  suchen  nämh'ch  diejeni2:cn  Vor- 
sieiliingen ,  dcMien  wir  gleichsam  einen  gröfsern  Raum  *)  in  der 
Seele  verschalTen  und  die  wir  bleibend  machen  wollen,  häufig  mit 
einander  verbunden  und  oft  wiederholt  (Gesetz  der  Koexistenz  und 
Succession)  dein  Leidenden  entgegen  zu  halten ;  wir  verbinden  sie 
mit  ähnhchen  oder  erhöhen  ihre  Kraft  durch  konträ^tirende  (Gesetz 
der  Analogie  und  des  Kontrastes). 

Ein  stumpfes  Gedächtnifs  (§.115,  2.)  suchen  wir  durch 
Übung  im  Erlernen  zu  kräftigen.  Wie  alle  Thätigkeilen  der  Seele 
in  einander  fliefsen ,  so  erhalten  wir  auch  hier  den  mehrfachen  Ge- 
winn^  durch  diese  Übung  nicht  nur  das  Gedächtnifs  zu  stärken, 
was  in  manchen  Fällen  (z.  B.  bei  Blödsinn)  einen  Haupttheil  der 
Eur  ausmacht,  sondern  auch  in  andern  Fällen  (z.  B.  bei  Fixwahn) 
die  Aufmerksamkeit  abzuleiten ,  oder  (z.  B.  bei  Zerstreutheit)  auf 
einen  andern  Gegenstand  zu  fixiren.  Man  vergesse  nie,  dafs  eigent- 
h'ch  dieTheilnahme  das  Gedächtnifs  ausmacht;  je  tiefer  die  Impres- 
sionen empfunden  werden ,  desto  länger  haften  sie.  Darum  ver- 
säume man  nicht,  die  Gedächtnifsübungen  möglichst  mit  irgend 
einem  Gefühlsinteresse  zu  verbinden.  Ein  inhaltsloses,  trockenes 
Memoriren  wird  entweder  zum  nutzlosen  Mechanismus ,  bei  dem 
die  Seele  anderwärts  beschäftigt  ist,  oder  der  Leidende,  den  hef- 
tige Gefühle  bewegen,  weist  es  mit  unüberwindlichem  Abscheu  von 
sich.  An  ein  Gefühl  oder  einen  Zweck  (§.  162  ,  2.,  6)  geknüpft, 
wächst  das  Interesse  an  der  Gedächtnifsübung  durch  die  Wieder- 
holung und  das  Vorwärtskommen  von  selbst  (z.  B.  beim  Lernen 
einer  fremden  Sprache) ,  und  das  Heilmittel  steigert  sich  in  der 
eigenen  Wirkung. 

§.  164.   Auf  die  Fantasie  (§.36)  wirken  eigenthch  alle  bis- 


*)  Siehe  Benecke ,  Beiträge  zur  Bearbeitung  der  Seelenkrankheitskunde. 
Leipzig  1824. 
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herig'en,  ja  streng  genommen,  zuletzt  alle  psycliisclien  Mittel,  da 
sie  das  unmittelbare  Atrium  für  psychische  Wirkungen,  die  Ge- 
burtstätte der  Bilder,  welche  die  Gestalt  der  Seele  ausmachen,  dar- 
stellt. Insbesondere  aber  gehört  hieher  die  Einwirkung  durch  die  schö- 
nen Künste  aufLeidendCj  die  derselben  empfänglich  sind.  Hier  wäre 
denn  das  yon  Reil*)  vorgeschlagene,  in  neuester  Zeit  in  Ausfüh- 
rung gebrachte  Theater,  welches  allerdings  sämmtliche  Kunstwir- 
kitngen  (Dichtkunst  durch  das  Stück,  Malerei  durch  Dekoration 
und  Mimik ,  und  Musik  durch  Ouvertüre  und  Zwischenspiele)  in 
sich  vereint ,  und  so  die  Fantasie  in  alle  Regionen  lenkt,  anwend- 
bar. Seelenkranke  könnten  es  nach  Umständen  als  Zuschauer,  se]ä)sl 
als  Mitwirkende  benützen.  Hierher  bezöge  sich  auch  die  Lektüre 
fantasiereicher,  aber  dabei  gesunder,  im  Geiste  ächter  Poesie  abge- 
fafster  Dichterwerke,  die  schon  manche  verworrene  Seele  geklärt, 
wie  die  fantastisch  verkehrten  manche  allzu  empfängliche  ver- 
wirrt haben.  Jedoch  ist  mit  diesen  Heilmitteln  sehr  vorsichtig  um- 
zugehen, da  gerade  in  der  Thätigkeit,  die  sie  anregen,  die  Keime 
verderblicher  Auswüchse  schlummern ,  und  man  leicht  in  den  Fall 
kommen  könnte,  Geister  heraufzubeschwören,  die  man  nicht  zu 
bändigen  im  Stande  wäre. 

Ganz  tadelnswerth  sind  Kurversuche ,  welche  dadurch  auf 
die  Fantasie  Avirken  sollen,  dafs  man  sie  auf  den  Aberglauben  oder 
Fixwahn  des  Patienten  berechnet;  z*  B.  imponirende  Maskeraden, 
Geistererscheinungen  u.  dgl.  m.  Sie  sind  unter  der  Würde  des  Arz- 
tes ,  schaden  für  die  Zukunft ,  indem  sie  den  Aberglauben  befesti- 
gen, und  sündigen  gegen  eines  der  wichtigsten  Gesetze  in  der  Be- 
handlung Seelenkranker:  so  viel  als  nur  irgend  möghch,  —  wahr 
gegen  sie  zu  seyn,  so  dafs  sie  auch  nach  der  Heilung  keinen  ihnen 
gespielten  Betrug  entdecken. 

§.  165.  Auf  den  Verstand  unmittelbar  -yvirkt  man  entweder 
durch  direkte  Belehrung  oder  durch  allgemeine  Ausbildung.  Di- 
rekte Belehrung  wird  nur  in  seltenen  Fällen  anwendbar  seyn ,  da 
wir  es  erstens  hier  nicht  mit  Irrlhümern,  sondern  mit  Krankheit  zu 
thun  haben  (§.  120);   zweitens  die  Leidenden  für  sie  selten  em- 

*)  1.  c.  S.  209. 
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pfänglich  sind ;  driltens  mit  der  Ausrodung  eines  Vorurlheils,  Wahns 
u.  dgl.  noch  nicht  die  Wurzel  ausgerottet  ist,  welcher  immer  neuer 
Wahn  entspriefsen  wird.  Selbst  bei  Gesunden  werden  ja  Wirkun- 
gen auf  die  Seele  am  seltensten  durch  den  Verstand  allein,  am 
leichtesten  durch  das  Gemüth  (den  Inbegriff  der  Gefüiile  und  Nei- 
gungen) möglich.  (A/fectu.^  nee  coerceri  nee  tolli  poteal ,  nini  per 
aflectum.  Spinoza.  Elh.  IV.)  Dem  aufgeregten  Gemüthe  gibt  so- 
gar die  Dialektik  eine  Waffe  mehr  in  die  Hand,  seinen  Wahn  zu 
vertheidigen.  Doch  kaiin  sittliche  Aufklärung,  in  der  rechten  Form, 
mit  Ernst  und  Liebe  gegeben ,  mehr  ans  Gewissen  (gleichsam  den 
Geschmack  für  die  Tugend)  als  an  die  Reflexion  gewendet,  na- 
mentlich in  Übergangszuständen ,  z.  B.  in  der  Hypochondrie  und 
imRekonvalescenzsIadium,  in  Verbindung  mit  der  übrigen  ange- 
zeigten Therapie,  sehr  viel  zur  gründlichön  Herstellung  beitragen. 
Bei  einem  solchen  Versuche  mufs  die  sokratische  Methode  in  An- 
wendung gebracht  werden,  weil  nur  so  die  Spontaneität  des  Den- 
kens erweckt  wird.  Keine  Wahrheit  ist  heilsam ,  als  die  sich  der 
Irrende  selbst  gibt.  Überredung  bestärkt  eher  in  der  Sophisterei  des 
Irrlhums.  Dem  von  Ideler  eingeführten  Memoriren  von  Sentenzen 
würde  ich  passende  Vorträge ,  unter  irgend  einer  lebendigen  und 
angenehmen  Form ,  vorziehen.  Das  Atrium,  durch  welches  eigent- 
lich auf  den  Verstand  zu  wirken  ist,  sind  die  intellektuellen  Ge- 
fühle (§,-13,  166). 

Nie  zu  vernachläfsigen  aber,  wo  sie  irgend  aufEmpfänglich- 
keit rechnen  darf,  ist  allgemeine  Fortbildung  und  Beschäftigung 
des  Geistes.  Durch  sie  wird  die  psychische  Seite  der  Persönlich- 
keit überhaupt  gekräftigt ,  die  Reaktion  der  Spontaneität  gegrün- 
det und  geleitet;  in  der  Bildung  liegt  eines  der  sichersten  Schutz- 
mittel gegen  den  Einbruch  des  Irrsinns  (§.  129),  und  von  dieser 
Seite  gleicht  die  psychische  Therapie  am  meisten  der  Erziehung, 
mit  welcher  sie  (als  Psychagogik)  so  oft  verglichen  wird.  Nur  mufs 
auch  hier  wieder  alles  den  Individuen  und  Umständen  angepafst 
(§.  162,  2.)  und  der  Schein  des  Absichtlichen  und  Präcepforischen 
möglichst  vermieden  (ibid.  1.  c)  werden.  Von  allen  wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen ,  die  hier  zum  Zwecke  dienen  können ,  hat 
unstreitig  die  mathematische  den  Vorzug.    Sie  gewälirt  allein  jene 


358 

TÖllige  Evidenz  und  Folgerichtigkeil ,  welche  das  Bediirfnifs  des 
menschlichen  Denkvermögens  befriedigen ;  sie  ordnet  und  übt  die- 
ses selbst,  gleichsam  unbewufst;  sie  ist  mühsam  genug:,  um  ge- 
hörig von  andern  Gedankenreihen  abzuleiten ,  und  Mut  Fantasie 
und  Leidenschaft  unberührt.  Selbst  die  Logik,  wenn  man  sie  slu- 
diren  lassen  wollte,  gewährt  diese  Vorlheile  nicht,  weil  sie,  halb 
studirt,  nur  die  Sophisterei  des  Wahns  unterstützt,  und  Übergangs- 
punkte in  die  gefährliche  Tiefe  der  Metaphysik  bildet.  Hoff'bauer  *) 
erzählt  von  einem  Juristen,  der  im  tiefsten  Unglücke  dem  Studium 
der  Mathematik  hingegeben ,  sich  aus  der  Verzweiflung  emporar- 
beitete. Zunächst  der  Mathematik  [die  auch  gut  mit  der  Musik 
(§.  161)  zu  verbinden  ist],  oder  wo  man  sie  nicht  beiziehen  kann 
oder  will ,  würde  ich  die  Naturwissenschaften  empfehlen.  Sie  sind 
klar,  licht,  anschaulich,  unterhaltend, .leidenschaftslos,  in  hohem 
Grade  bildend  und  bessernd.  Wo  aber  der  Zugang  für  alle  diese 
Mittel  verschlossen  ist,  bietet  noch  das  Spiel  (Karten  u.  s.  w.)  in 
manchen  Fällerj ,  alsDenkbelhäligung  eine  willkommene  Zuflucht. 

§.  166.  Auf  das  Gefühl  (§.  39)  wirkt  man  zu  unserm  Zwecke 
wohl  am  häufigsten ,  und  zwar  im  Allgemeinen  nach  dem  Schema 
der  Lust  und  Unlust  (ibid.),  im  Besondern  auf  die  einzelnen  Ge- 
fühle (§.  40  —  42)  ja  selbst  durch  Affekte  (§.  43). 

Lust  und  Unlust  werden  in  der  therapeutischen  Psychagogik 
zu  Lohn  und  Strafe  benutzt.  Dem  ruhigen  Betragen  soll  Wohlge- 
fühl, dem  Ihörichten  Schn]erz  folgen.  Als  Hauptgrundsatz  hiebei 
gilt  stets ,  dafs  Lohn  und  Strafe  nur  so  lange  Sinn  haben,  als  der 
Kranke  durch  sie  gebessert  werden  kann;  wo  diefs  unmöglich  ist, 
sind  sie  zwecklos ,  und  an  ihre  Stelle  treten  Sicherheitsmafsregeln. 
Doch  ist  dabei  gar  manche  Vorsicht  zu  beobachten : 

1.  Die  Motive  von  Lohn  und  Strafe  müssen  an  Energie  (dem 
Grade  nach)  die  Motive  des  Wahns  balanciren.  Man  hüte  sich  vor 
halben  Bf  afsregeln,  welche  nur  eine  stärkere  Reaktion  hervorrufen. 
Besonders  verlangen  Säufer  dw  derbes  Verfahren. 

2.  Man  sei  g&gm  den  Fehler  der  Kranken  streng,  gug^n 
seine  Person  mild ;  zeige  sich  also  gerecht,  billig,  besonders  aber 


*)  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele,  Halle  1802.  I.  140, 


359 

völlifj;  ohne  AfTokt.  Strafe  mit  Zorn  erbittert ,  und  verfyhlt  ganz  Ol- 
ren Zweck.  Wie  soll  sie  der  Leidende  für  ein  Heilniitlel  aufneh- 
mon,  das  ihm  der  wohlwollende  Arzt  reicht?  Die  Be.^timmun^  des 
RechfsbegrilTes  für  diesen  Zweck  ist  Aufgabe,  und  zwar  nicht  im- 
mer eine  leichte,  des  Arztes.  Als  Cynosur  kann  hier  keineswegs  der 
reine  RechtsbegrilT dienen,  der  auf  den  Seelenkranken  nicht  anwend- 
bar ist ;  man  miifs  den  Grad  dieser  Anwendbarbeit  nach  dem  jedes- 
maligen Stand  des  Bewursiseyns,  d.  i.  nach  dem  Grade  der  Frei- 
heit (§.56)  und  dem  Zwecke  der  Strafe  für  jeden  konkreten  Fall 
bemessen. 

3.  Die  Strafe  wie  der  Lohn  müssen  sogleich  erfolgen ,  so 
lange  der  Kranke  noch  das  ßewufstseyn  ihrer  Angemessenheit  zu 
seinem  Betragen  hat. 

4.  Man  nehme  auf  das  weichere  oder  härtere  Naturell,  den 
Charakter  und  Stand  der  Kranken  Rücksicht,  um  nicht  Fehler  oder 
Lächedichkeilen  zu  begehen. 

5.  Man  sei  mit  dem  Lohnen  viel  schneller  und  freigebiger 
als  mit  dem  Strafen ,  um  eben  den  Kranken  beständig  an  die  Ab- 
sicht des  Heilens  zu  erinnern. 

Die  Befolgung  dieser  3Iaximen  stellt  praktisch  den  Unterschied 
zwischen  Disziplin  und  blofser  Dressur  dar,  welche  letztere  kein 
Bewufstseyn  voraussetzt,  also  höchstens  in  dem  deprimirtesten  psy- 
chisch-physischen Zustande,  beim  Idioten  der  höliern  Grade,  an- 
wendbar ist,  oder  in  den  wildesten  Anfällen  der  Tobsucht  Q)ro 
momento)^  wo  man  den  Kranken  wie  eine  bewufstlose  Nalui'kraft 
hindern  mufs,  sich  und  andern  zu  schaden  '), 

Durch  dieses  Verfahr{!n  wird  der,  in  der  jedesmaligen  Auf- 
wallung gehemmte  Trieb  allmälich  m  sich  ersticken;  im  Gemülho 
des  Kranken  häuft  sich  eine  Summe  von  Erinnerungen  an  die  Fol- 
gen seiner  Handlungen ,  welche  nicht  verfehlt  heilsam  nachzuwir- 
ken')? denn  nie,  so  lange  noch  Seelenkräffe  überhaupt  Ihätig  sind 
(also  vor  gänzlicher  Desorganisation  des  Gehirns),  hört  die  Büd- 
samkeit  und  Erregbarkeit  derselben  völh'g  auf. 


»)  S.  Ueler  ].  c.  II.   Disziplia  S.  794—831. 

'}  1.  c.  S.  822. 
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Aus  alle  diesem  isl  der  Zweck  der  Belohnung'  und  Bestra- 
fung Seelenkranker  wohl  so  ziemlich  einleuchtend.  Die  Mitlei  dazu 
sind  so  mannigfach  als  die  Individuen  und  die  Verhältnisse;  ihre 
Erfindung  und  Anordnung  mufs  zumeist  dem  Takte  des  Seelenarz- 
tes überlassen  bleiben.  Schmerzhafte,  körperliche  Züchtigungen,  die 
zugleich  das  Ehrgefühl  verletzen ,  z.  B.  Ruthenstreiche,  werden  wohl 
nur  in  den  seltensten  Fällen  (gar  nie?  '),  —  solche,  die  es  nicht 
verletzen,  z.B.  Tropfbad  auf  den  geschornen  Kopf,  selten  passen;  — 
Entziehung  der  Nahrung,  Abstinenz,  oder  im  Gegenlheile  Verab- 
reichung von  Lieblingsgerichten,  Verbot  des  Spazierengehens,  Gar- 
tenbesuches oder  gröfsere  Freiheit,  bei  zahmeren  Individuen ;  Weg- 
nahme eines  Buches,  Versagung  eines  edleren  Vergnügens,  z.  B. 
der  Musik,  bei  gebildeteren;  mifsbilligendes  Schweigen,  Entzie- 
hung der  Achtungsmerkmale  im  Betragen,  ja  ein  strafender  Blick, 
und,  im  Gegenfalle,  eme  freundliche  Miene  mit  einem  Händedruck, 
eine  herzliche  Anerkennung  in  Worten,  bei  den  feinst  Gebildeten. 
Alles  diefs  mufs  der  Seelenarzt  improvisiren,  und  es  darf  ihn  dabei 
weder  bequeme  Rohheit,  noch  falscher  Philantropismus  bestimmen  ). 

Dieeinzelnen  Gefühle (§.40  —  42)  können  oft  zu  psychischen 
Heilmitteln  verwendet  werden.  Das  Selbstgefühl  wirkt  bei  den  so 
eben  erwähnten  Motiven  ;  das  Mitgefühl  wird  vortrefflich  als  Deri- 
vativum  von  hypochondrischen  und  ähnlichen  egoistischen  Empfin- 
dungsrichtungen zu  verwenden  seyn.  Vorzüglich  leistet  aber  in 
heilsamer  Beziehung  das  religiöse  Gefühl  die  ungewöhnlichsten  Wir- 
kungen ,  so  dafs  der  Seelenarzt ,  einerseits  froh ,  ein  so  herrliches 
Mittel  zu  besitzen,  anderseits  alle  Ursache  hat,  mit  der  Anwendung 
derselben,  wie  bei  heroischen  und  kostbaren  somatischen  Mitteln 
und  wie  bei  den  psychischen  der  Fantasie  (§.  164),  behutsam  zu 
seyn,  um  nicht  aus  der  Scylla  in  die  Charybdis  zu  gerathen.  Auch 


*)  Durcli  Stockschläge  wird  die  Seele  von  Narren  genölhigt,  sich  wieder 
an  jene  Welt  zu  erinnern ,  aus  der  die  Prügel  Ivommen. 

Lichtenberg. 

-)  Alan  sieht  also  wohl,  dafs  bei  dem  jetzt  in  England  so  lebhaften 
Streite  des  Systems  of  restraint  und  noii  res'rtiiiit  die  Wahrheit  — 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  in  wohl  individualisirter  Anwendung 
beider  liegt.  . 
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nmfs  hier  festgehalten  werden,  dafs  vom  Gefühle  und  nicht  von 
der  dogmalischen  Beiehrung  die  Rede  ist,  für  welche  der  Lei- 
dende schwerlich  empfänglich  seyn  wird  (§.165). 

Das  Gefühl  der  Hoffnung  ist  gleichfalls  eines  der  wirksamsten 
zur  Heilung  (§.  44)  aller  Zustände,  bei  denen  es  auf  die  Mitwir- 
kung der  Seele  ankommt*).  Die  Religion  wirkt  eben  in  diesem 
Sinne  alsHolfnung  in  höherer  Bedeutung.  Hoffnung  ist  gewissermas- 
sen  ein  Theil  unseres  Ichs,  der  in  sich  die  Dauer  unierhält,  wenn  schon 
in  andern  die  Zerstörung  siegen  will;  eine  Offenbarung  der  innig-' 
sten  psychischen  Lebensenergie ,  welche  dem  Sturme  der  Zerrüt- 
tung trotzt,  und  also  die  Heilkraft  der  Natur  in  dieser  Sphäre  dar- 
stellt. Sie  bietet  mithin  ein  w^ichtiges  psychisches  Heilmittel ,  und 
es  war  kein  geringes  Lob,  welches  man  dem  trefflichen  Reil  nach- 
rühmte :  dafs  auch  jene  Kranken ,  denen  er  die  Gesundheit  nicht 
wiedergeben  konnte,  dennoch  die  Hoffnung  nie  verloren.  Doch  selbst 
dieses  Mittel  verlangt  Vorsicht  und  möglichste  Wahrheit  (§.164), 
denn  eine  öfters  getäuschte  Hoffnung  nimmt  das  Vertrauen ,  und 
führt  endlich  zur  Verzweiflung. 

Es  kann  aber  auch  das  Gefühl  der  Unlust  (wie  von  physi- 
scher Seite  die  sogenannte  Ekel-  und  Entziehungskur),  z.  B.  die 
Erregung  der  Reue,  eines  heilsamen  Ernstes ,  in  Fällen  von  Aufre- 
gung, Zerslreuung,  bei  ursächlichen  Fehlern  des  Leichtsinns  u. 
s.  w. ,  von  einem  das  Menschenherz  kennenden  Arzte,  mitgrofsem 
Nutzen  in  Anwendung  gezogen  werden;  ja  man  kann  sagen,  dafs 
eine  tief  eingreifende ,  umgestaltende  Wirkung  auf  die  Seele  nur 
durch  einen  Schmerz  des  Gemüfhes  möglich  sei. 

Die  Erregung  der  lebhafteren  Affekte  in  therapeutischer  Ab- 
sicht erfordert  die  gröfste  Behutsamkeit.  Sie  führen,  wie  die  Fan- 
tasie (§.  164),  leicht  in  Extreme,  bewegen  oft  inkommensurabel, 
und  wirken  meistens  nur  allzu  vorübergehend.  Doch  gibt  dieses 
Mittel  immer  ein  gutes,  in  akuteren,  vorwaltend  psychisch  bedingten 
Fällen,  bei  erregbaren  Individuen,  oft  entscheidendes  Unterstützungs- 
mittel jeder  psychischen  Kur.  Es  versteht  sich,'  dafs  bei  Sthenie 
der  psychischen  Thätigkeit  deprimirende  Affekte,  z.  B.  Furcht  und 


*)  Spes  bona  dat  vires.    Vivere  spe  vidi,  qui  moriturus  erat,     Ovid, 
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ßchrecken  (letzterer  natürlich  immer  mit  grofser  Vorsicht) ,  bei 
Asthenie  excitirende ,  Z.B.Enthusiasmus,  zu  wähkm  sind ')•  Man 
hat  viele  Beispielß  der  Heilung*  durch  Affekte  bei  psychisch  -  phy- 
sischen Zuständen.  Eines  ist  die  schon  angeführte  Epilepsie  aus 
Nachahmung  im  Waisenhause  zu  Harlem,  durch  Androhung  von 
Glüheisen  (§.126).  Conririfj  gesundete  von  einer  Intermiltens,  die 
in  Melancholie  überging  durch  die  Freude,  den  berühmten  Mei- 
bom zu  sprechen^).  Die  gemischten  Affekte  sind  komphzirt 
und  unsicher  in  ihrer  Wirkung;  ihre  Anwendung  gleicht  der  so- 
genannten metasynkritischen  Methode  durch  Arzneimittel;  man 
will  die  träge  Gesammtthätigkeit  der  S^ele  aus  ihrer  Lethargie  auf- 
rütteln ,  ohne  ihr  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  Ärger  und 
Scham  bieten  hierzu  das  wirksamste  Mittel  ^). 

§.  167.  Auf  das  Wollen  (§.  45)  wirkt  man  im  Allgemeinen 
nach  dem  Schema  von  Liebe  unil  Hafs  (Begehren  und  Verab- 
scheuen, ibid.),  im  Besondern  durch  Erregung  einzelner  Triebe 
(§.  46);  wobei  vor  Allem  auf  alimäliche  Gewöhnung  hinzuarbeiten 
ist,  durch  die  man  am  dauerndsten  eingreift.  Dafs  Leidenschaften 
nicht  eigentlich  durch  Leidenschaften  bekämpft  werden  sollen,  als 
ob  man  z.  B.  den  Ehrgeiz  in  Religionsschwärmerei  verwandeln 
wollte,  versteht  sich  wohl  von  selbst ''). 

Einem  gelähmten  Wollen  stellen  wir  Gegenstände  vor,  wel- 
che das  uns  bekannte  Individuum  sonst  lebhaft  begehrte  und  ver- 
abscheute. Wir  suchen  sein  Interesse  auf  einen  Mittelpunkt  zu  kon- 
zentriren,  indem  wir  unbemerkt  Allem  einen  Bezug  dahin  geben 
(versteht  sich  mit  Vorsicht,  bei  Anlage  zum  Fixiren  der  Vorstellun- 
gen) ;  ja  wir  versetzen  es  in  scheinbare  Gefahren,  durch  Unter- 


*)  Simul  eonducit  omni  modo  oppoiltum  concillnre  animi  affeclum  Uli, 
qui  jnm  praedominaliir.    Van  Sicielen,   Comment.  III.  478. 

2)  Unzer-'s  Arzt.  11.  370. 

3)  Beispiele  finden  sich  bei  Idelcr  II.  906  u.  a.  0.  Das  feinere  Elirge- 
fühl  nützte  Esquirol,  da  er  einen  IMelancholiker  (Militär)  eine  Nacht 
ganz  allein  auf  seinem  Zimmer  liefs,  nachdem  er  ihm  das  Verspre- 
chen abgenommen  ,  sich  nicht  entleiben  zu  wollen.  Hill  versichert, 
ein  Irrer  breche  selten  sein  Wort. 

*)  S.  Ideler  1.  e.  U,  887. 
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tauchen  u.  dgl. ,  ohne  uns  gerade  auf  die  von  Reil  vorgeschlage- 
nen, abenteuerlichen  Theatercoups  einzulassen  *). 

Einem  überreizten  Wollen  stellen  wir  Entfernung  des  Objek- 
tes (wenn  die  Überreizung  noch  schwach  ist;  im  höhern  Grade  ent- 
flammt die  Entziehung  nur  noch  mehr) ,  Ruhe,  Einsamkeit,  beson- 
ders im  Vereine  mit  Dunkel  und  Stille;  in  den  höhern  Graden: 
Zwang  entgegen.  Der  Zwang,  sei  es,  dafs  er  auf  rein  psychischem 
Wege ,  durch  blofses  Imponiren ,  —  sei  es ,  dafs  er  auf  somati- 
schem ,  durch  Bande  u.  s.  w.  bewirkt  werde ,  ist  eine ,  zu  psychi- 
schen Kuren  nothwendige  Bedingung.  Nur  dadurch,  dafs  der  Wille 
(als  eigentliche  psychische  Spontaneitäts-Äufserung)  des  Kranken 
entweder  zur  Heilung  mitwirkt  oder  wenigstens  ihr  nicht  wider- 
strebt, wird  diese  Heilung  erfolgreich,  und  man  ist  erst  von  dem 
Augenblicke  an  der  psychische  Arzt  eines  Menschen,  als  man  des- 
sen Willen  beherrscht.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  dem  Kranken  jede 
Stütze  genommen  werden.  Man  mufs  jeden  Seelenkranken  (nach 
Verhältnifs) ,  anfangs  mit  Ernst  und  ohne  Nachgiebigkeit  behan- 
deln. Man  befehle  kurz  und  streng  —  aber  nur  was  man  erzwin- 
gen kann.  Die  körperlichen  Zwangsmittel  werden  den  Verhältnissen 
vorsichtig  angepafst.  Eine  besonders  zwingende  Gewalt  liegt,  be- 
sonders bei  Menschen  von  grofser  Lebensenergie ,  im  Blicke.  Wir 
wissen ,  dafs  man  diese  Kraft ,  welche  Neumann  einem  wirklich 
dem  Sehnerven  entströmenden  Lichte  zuschreibt,  selbst  bei  Thie- 
len (z.  B.  beim  Hufbeschlag)  anwendet ;  die  Engländer  nennen  es 
to  catch  the  eye^  und  Esquirol  erwähnt  wiederholt,  dafs  er  seine 
Kranken  fixire.  Es  versteht  sich  wieder,  dafs  der  Arzt,  der  diese 
Art  von  Magnetismus  anwendet,  seines  Erfolgs  gewifs  seyn  müsse, 
um  sich  nicht  lächerlich  zu  machen. 

Die  einzelnen  Triebe  werden  mehrfach  zu  psychischen  Hei- 
lungen benutzt,  nur  nicht  auf  den  Grad,  wo  sie  zu  Leidenschaften 
(§.  47)  werden. 

Liebe  erregt  der  Seelenarzt  gegen  sich,  w^enn  er  sie  gibt;  aus 
wahrem,  warmem  Herzen  gibt.  Sie  wird  zur  Sehnsucht  nach  ihm, 
wenn  er  damit  haushält,  was  ohnehin  seine  Pflicht  fordert,    da  er 


*)  Rhapso'J.  S.  209. 
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schwerlich  Einem  Seelenkranken  allein  lebt.  In  dieser  Form  ist 
sie  dann  ein  Hauptressort  seiner  Behandlung.  Eins  der  menschen- 
würdigsten Mittel  würde  das  Familienleben  bieten,  —  (durch  Liebe) 
—  wenn  es  nicht  leider  allzuoft  die  Krankheits  q  u  e  1 1  e  Aväre! 

Der  Forschtrieb ,  der  Erwerbtrieb  und  andere  können  zur 
Erweckung  eines  tüchtigen  Interesses  (s.  oben)  und  zugleich  zur 
Heilwirkung  auf  die  intellektuelle  Sphäre  (§.  165)  benützt  werden. 

Besonders  bietet  sich  aber  auch  der  Nachahmungstrieb  (§.  46) 
zu  unserem  Zwecke  dar.  Seineim  Verborgenen  wirkende,  zumal  im 
Schwachen  starke ,  Macht  durchdringt  auch  das  kranke  Gemüth*) 
und  gutes  Beispiel  wird  mit  Recht  als  der  Hauplhebel  der  Psycha- 
gogik  gerühmt. 

§.  168.  Wir  haben  ferner  (§.159)  die  somatischen  Mittel 
in  Beziehung  auf  ihre  psychische  Wirkung  in  Betrachtung  zu  zie- 
hen. Da  sie  aber  eben  nur  in  dieser  Beziehung  hieher  gehören,  so 
wird  Niemand ,  dem  unsere  Aufgabe  klar  ist ,  verlangen ,  dafs  wir 
auf  ihre  speziellen  Anzeigen  eingehen.  Sie  erscheinen  hier  im  All- 
gemeinen in  einem  dreifach  möglichen  Bezüge : 

1.  Zur  Seelenthätigkeit  selbst. 

2.  Zu  Körperkrankheiten,  welche  sich  gegen  die  Psychopa- 
thieen  ursächhch  verhalten. 

3.  Zu  solchen ,  welche  die  Psychopathieen  komplizirend  be- 
gleiten. In  diesem  dreifachen  Sinne  können  überhaupt  körperhche 
Mittel  bei  psychisch -physichen  Störungen  in  Anwendung  kommen. 

Die  erste  Reihe  ist  schon  zum  Theile  bei  der  psychischen 
Behandlung  als  Mittel  erwähnt  worden  (§§.161,  162,  167).  Hier 
kommen  nur  noch  einige  unerwähnte  anzuführen : 

a)  Bewegung;  entweder  aktive,  als:  Hand-,  Feld-  und 
Gartenarbeit,  Gymnastik,  Reiten,  Spaziergang,  Schlittschuhlaufen, 
Schwimmen,  Tanzen,  Billard-  und  Ballspiel  u.  s.  w. ,  oder  pas- 
sive: Fahren,  Tragenlassen,  Schaukeln  u.dgl.  Die  Bewegung 
wirkt  auf  alle  Seelenthätigkeit  excitirend.  „Ich  mufs  gehen,"  — 
sagte  Rousseau  — -  „wenn  ich  denken  soll."  Das  Reisen ,  wel- 
ches so  oft  beginnende  MelanchoUeen,  Hypochondrie  und  sich  fixi- 
rende  Gedanken  zerstreut,   wirkt,    obwohl  hauptsäclilich  durch 

*)  Ideler  1.  c.  II.  790. 
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Vetanderung  der  Siluafion  im  Leben ,  auch  zum  Theil  durch  Be- 
wegung. Freilich  thut  es  nur  in  gelinderen  Fällen  Wunder.  Coe- 
lum,  non  animum  mutant ^  qui  trans  mare  ciirrunt ,  uwA  post 
equitem  sedet  atra  cura  und  patriae  quis  exul,  se  quoqve  fu- 
()it?  — sang  der  weise //or«?;  aber  die  Badereisen  der  Modernen 
liefern  doch  manchen  merkwürdigen  Erfolg,  der  hieher  zu  rechnen 
ist.  Zu  unserm  Zwecke  ist  es  besonders  nützlich ,  wenn  der  Lei- 
dende auf  unbequeme  Weise  genöthigt  ist,  sich  selbst  zu  ver- 
sorgen. 

b)  Die  Entziehungskur  in  ihrem  ganzen  Umfange :  Hunger, 
Durst,  Blulentleerung,  Purganzen,  Kälte,  Wachen,  wirkt  psy- 
chisch, iiidem  sie  die  Energie  der  Seelenthätigkeit  depotenzirt,  wo 
sie  exaltirt  ist. 

c)  Die  alterirenden  und  ableitenden  Mittel :  Sturzbäder  (de- 
ren wohlthätigen  Eindruck  die  Kranken  dadurch  bestätigen ,  dafs  - 
sie  oft  selbst  sie  begehren) ,  Kalomel  bis  zum  Speichelflasse,  Brech- 
weinsfein  in  ganzer  und  gebrochener  Gabe,  Niesmittel,  Einrei- 
bung der  Aulenrieth'sch^n  Salbe  auf  den  geschornen  Scheitel,  wo- 
bei aber  mit  grofser  Umsicht  und  Behutsamkeit  zu  verfahren  ist 
(s.  Sinoffow.  S.  480  u.  w.) ,  Blasenpflasfer ,  Haarseile,  Moxa  u. 
s.  w.  wirken  psychisch ,  indem  sie  die  Aufmerksamkeit ,  welche 
fehlerhaft  fixirt  ist,  ableiten,  und  nebstbei ,  nachVerhältnifs,  die 
Seelenthätigkeit  steigern  oder  herabsetzen. 

d)  Die  Stimulantien :  Wein,  Mohnsaft  (?  s.  die  Anmerkung), 
Wärme ,  Friktion ,  Elektrizität  u.  s.  w.  wirken  psychisch ,  indem 
sie  die  psychische  Funktion  durch  ein  Gefühl  ungehemmter  orga- 
nischer Lebensthäligkeit  fördern.  Diese  Wirkung  ist  vorüberge- 
hend, undmufs,  mitSSäfsigung  und  genauer  Individualisirung,  wie- 
derholt werden*). 


*)  Die  Heilversuche  mit  der  Transfusion  liaben  noch  viel  zu  wenig  Re- 
sultat geliefert ,  um  sie  in  die  Therapie  anders,  denn  als  Anmerkung 
aufzunehmen.  I\Ian  sehe  über  sie :  FriedreicWs  Lilterargeschichto 
S.  177.  Dasselbe  gilt  v«!?  der  Anwendung  des  Mineralmagnetes,  die 
erst  noch  eine  festere  organisch  -  physikalische  Basis  erwartet ;  das- 
^selbe  von  den  Einimpfungsversuchen ,  die,  ohne  genauere  Kennfnifs 
der  anamnestischen  Kausalität,  nur  auf  einem  vost,    ergo  propter  be- 
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Alle  diese  Mittel  können  zugleich  organische,  ursächliche 
oder  begleitende  Bedingungen  psychischer  Zustände  heben ;  sie  ha- 
ben aber  auch  eine  rein  psychische  Seite,  und  in  diesem  Sinne  wer- 
den sie  an  dieser  Stelle  angeführt.  Die  somatischen  Mittel,  in  Bezug 
auf  ursächliche  und  begleitende  Körperzustände  bei  Psychopa  • 
thieen ,  kommen  bei  den  einzelnen  Formen  dieser  zu  betrachten. 
Viele  Körperleiden  der  Irren  dürfen  gar  nicht  oder  nur  sehr  behut- 
sam behandelt  werden,  da  sie  kritisch  seyn  können  (§.127),  z. 
B.  Fieber  ohne  schwere  Lokalaffektion,  Hautausschläg;e,  Abszesse, 
Durchfälle,  Rheumatismen.  Von  vielen  Körperzuständen  bleibt 
freilich  auch  die  Existenz  problematisch ,  weil  der  Irre  keine  Aus- 
kunft über  sie  ertheilt ,  während  er  manchmal  ausdrücklich  Hilfe 
anspricht. 

Die  Nnrcoiica  liabe  ich  absichtlich  nicht  besonders  aufgeführt,  obwohl 
sie  in  dieser  Beziehung  oft  empfohlen  wurden.  In  ihrer  Erstwirkung 
gehören  sie  zu  den  Erregungsmitteln ,  müssen  als  solche  mit  beson- 
derer Vorsicht ,  wegen  der  bedenklichen  Nachwirkung,  gebraucht, 
können  also  wohl  besser  durch  reine  Stiniulantien  ersetzt  werden;  in 
ihrer  Ganzwirkung  (der  belaubenden)  sind  sie  für  unsere  Zwecke 
fast  absolut  gegenangezeigt;  sie  machen  die  Wirksamkeit  des  psy- 
chischen Prinzips  immer  schwieriger;  verwandeln,  zu  lange  fort- 
gesetzt, jede  Form  der  Psychosen  in  kaum  heilbaren  Blödsinn,  und 
werden,  um  zu  beruhigen,  besser  durch  die  übrigen  Sfdoiiliii  er- 
setzt. Einzelne  Anzeigen  für  die  Naicofiai  ergeben  sich  dem  indivi- 
duahsirenden  Arzte  von  selbst.  (M.  s.  über  Opium  und  Digitalis 
Friedieich's  und  Blumröder's  Blätter  für  Psychiatr.  1837.  1.) 

§.  169.  Es  wurde  oben  (§.  159)  auch  eine  gemischte  Heil- 
methode angedeutet.  Als  solche  bezeichne  ich  vorläufig  den  soge- 
nannten animahschen  Magnetismus  (§.  84)  in  seiner  therapeutischen 
Stellung.  Wir  haben  unter  dem  Namen  Idiomagnelismus  (ibid.) 
diese  Erscheinungsreihe  als  einen  Übergangszustand  kennen  ge- 
lernt. Entsteht  sie  nun  nicht  spontan,  sondern  wird  sie  durch  ärzt- 
liche Einwirkung  in  einem  Kranken  hervorgerufen,  so  wird  ein 
intentionirter  psychisch -physischer    Störungszustand    einem  an- 


ruhen ;  z.  B.  Krätzansfeckung  hat ,   so  wie  manchmal  zufallige  Ver- 
brennung, Wahnsinn  geheilt,  also  .  .  ^ 
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dern,  vielleicht  g'efälirlichern,  vorhandenen  entgegengesetzt,  wie 
wir  z.  B.  in  somatischem  Bezüge  gewissen  Kachexieen  eine  Merku- 
rial-,  eine  Jodkrankheit  entgegensetzen;  ein  Experiment,  welches, 
wie  sich  von  selbst  ergibt,  immer  Gewissenssache  und  individuelle 
Aufgabe  des  Arztes  bleibt. 

Dafs  dieser  therapeutische  Magnetismus  ein  gemischtes  (psy- 
chisch-physisches) Heilmittel  darstelle,  geht  theils  aus  der  gege- 
benen Schilderung  seiner  (psychisch -physischen)  Erscheinungen, 
theils  aus  der  Art  hervor,  wie  sie,  den  bisherigen  Erfahrungen  zu 
Folge,  erweckt  werden. 

Diese  Art  ist  nämlich  eine  doppelte: 

1.  Physisch  durch  Älanipulaüon. 

2.  Psychisch  durch  einen,  ohne  Manipulation,  von  Seite  des 
Gefühls  und  der  Fantasie  eintretenden  Bezug  des  Arztes  zum  em- 
pfänglichen Individuum,  den  man  Rapport  nennt.  Diese  Verschie- 
denheit der  gegebenen  Erscheinung  hat  von  jeher  die  Erklärer 
derselben,  je  nach  der  ihnen  zunächst  bekannten  Erfahrung,  in  eine 
psychisch  und  eine  somatisch  gesinnte  Partie  gethcilt.  Jene ,  die 
ältere,  hält  an  einer  rein  psychischen  Ansicht  fest,  und  gerälh  in 
Gefahr,  in  das  ethische  und  religiöse  Gebiet  auszuschweifen,  oder 
jedes  menschliche  Gefühlsverhällnifs,  z.  B.  Liebe,  Ehrfurcht  u.  s. 
w. ,  für  Magnetismus  zu  erklären  (womit  eben  gar  nichts  erklärt 
ist);  diese,  die  neueste,  hält  an  empirisch  überlieferter  Manipulation 
fest,  und  geräth  in  Gefahr,  alle  Erscheinungen  als  (unbegreifliche) 
Wirkungen  der  Elektrizität  oder  eines  tellurisch -menschlichen  Ma- 
gnetismus zu  erklären  (womit  sie  eben  gar  nicht  erklärt  sind), 
oder  die  Eine  Reihe  dieser  Erscheinungen ,  die  doch  zum  Ganzen 
gehört,   völlig  zu  übersehen. 

Es  bleibt  uns,  auf  unserm  (überhaupt  bei  dieser  ganzen  Dok- 
trin interimistischen,  §.  123, Note)  Standpunkte,  nichts  übrig,  als: 
das  gegebene  Phänomen  vorläufig  von  beiden  Seiten,  die  es  bietet, 
aufzufassen  und  in  therapeutische  Beziehung  zu  bringen. 

1.  Die  somatische  Manipulation  des  sogenannten  Magnetis- 
mus besteht  in  Slricheu,  welche  der  Arzt,  meist  mit  den  Finger- 
spilzen, oft  mit  dem  Daumen  beider  Hände,  vom  Kopfe  zu  den 
Extremitäten  des  Kranken,  entweder  mit  Berührung  oder  in  einiger 
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Entfernung  (in  dhfans)  führt.  Vielfache  Nüancirungen ,  Grada- 
tionen, Abweichungen,  Zusammensetzungen  dieser  Manipulation 
bilden  die  Praxis  des  Magnetisirens.  Die  Folge  dieser  Behandlung 
ist  der  magnetische  Schlaf  (§.  84)  mit  allen  konsekutiven  Erschei- 
nungen ,  oft  auch  nur  eine  Beruhigung  nervöser  Aufregungen, 
ohne  jene  abnormen  Phänomene.  Die  letztere,  gelinde  Wirkung,  bei 
der  die  psychische  Seite  aufser  Bezug  bleibt,  intentioniren  viele 
der  neuesten  Magnetiseurs ,  und  wollen  von  einem  individaellen 
Rapport  nichts  wissen,  sondern  legen  die  ganze  EfFicienz,  wie  einst 
Ho/ßauer*),  in  die,  von  jeder  Hand  gleich  wirksamen,  Striche. 
Berücksichligenswerlh  ist  hiebei  jedenfalls  die,  durch  Zantedeschi's 
und  Faoio's  \ ersuche  (s.  Schmidc's  Jahrh.  1841)  nachgewiesene 
neuro  -  elektrische  oder  elektrisch -vitale  Strömung  in  der  Haut, 
die  mit  den  Krampfbewegungen  in  erwiesenem  Verhältnisse  steht. 

2.  Die  psychische  Einwirkung  geschieht  durch  eine  Indivi- 
dualität des  Arztes ,  zu  der  die  des  (meistens  der)  Kranken  sich 
passiv  verhält ,  so  dafs  die  Spontaneität  des  letzfern  gleichsam  in 
der  des  erstem  uniergeht.  Dieser  Rapport  wird,  bei  grofser  Em- 
pfänglichkeit von  der  einen  und  grofser  Energie  von  der  andern 
Seite,  oft  blofs  durch  den  Blick,  oft  ohne  infentionirte  Einwirkung 
hervorgebracht.  Diese  Erscheinungen  sind  im  Wesentlichen  die- 
selben wie  bei  der  somatischen  Behandlung,  nur  mit  Vorwalten 
der  psychischen  Exaltations-  Symptome. 

§.  170.  Man  kann  den  sogenannten  thierisehen  Magnetis- 
mus als  Heilmittel  in  dreifacher  Absicht  anwenden : 

1.  Um  zu  kalmiren.  Hier  genügt  der  einfache  magnetische 
Schlaf,  ja  selbst  manchmal  (z.  B.  bei  Zahnschmerzen ,  leichten 
Krämpfen  etc.)  die  Traktation ,  ohne  dafs  Schlaf  erfolgt.  Diese 
unschädliche  Manipulation  mag  immerhin  manchmal  versucht  wer- 
den, und  kann  schon  durch  das,  aus  dem  Vertrauen  entspringende 
Gefühl  der  Hoffnung  (§.  166)  psychisch,  so  wie  durch  centripetale 
Innervation  somatisch,  vortheilhaft  wirken. 

2.  Um  durch  höhere  Grade  die  Vitalität  durch  das  Nerven- 


*)  Noten  zu  Cn'ch/o-i  über  Geisteszerriitfung  S.  75 ;   nur  in  dem  Sinne 
des  eewöhnlichen  Einsctiläferns. 


369 

syslem  zu  einer  heilsamen  Reaklion  anzurcg-en  (mefasynkrilisch). 
Dieses  Ver fahren  verlangt  schon  grofso  Behutsamkeit  und  indivi- 
duelle Beurlheilung-,  da  es  ein  Handeln  aufs  Gerathewohl  bleibt. 
Es  ist  hier  der  Fall  jenes  Gleichnisses  vom  Arzle,  der  mit  dem 
Stocke  auf  den  Kranken  losgeht;  trifft  er  die  Krankheit,  gut; 
trifft  er  den  Kranken,  schlimm.  Die  Frage  bleibt  immer:  wieweit 
darf  eine  psychisch  -  physische  Exaltation  bei  diesem  konkreten 
Kranken  gehen,  um  ihn  heilsam  aufzuregen,  und  wo  ist  dieser 
Punkt,  auf  welchem  diese  Aufregung  g;e  fährlich  werden  kann? 
Gleichgillig  ist  sie  nie ;  wer  also  diese  Frage  in  seinem  Falle  be- 
stimmt zu  beantworten  wagt,  wage  auch  dieses  Verfahren. 

3.  Um  durch  sogenanntes  Hellsehen  die  Vorschriften  für  die 
Behandlung  der  Kranken  von  diesen  selbst  zu  erlangen.  V/er  das 
Wesen  des  Magnetismus  als  eines  erhöhten  Traumes  (§.  85)  mit  frem- 
der psychischer  EinAvirkung  (§,  169)  richtig  gefafst  hat,  mag  sich 
in  seinem  konkreten  Falle  überlegen,  ob  er  sich  von  einem  erhöh- 
ten Instinkte  seines  Kranken  (§.85)  in  der  That  eine  bessere  Aus- 
kunft erwarten  könne  als  von  seiner  eigenen  Wissenschaft.  Wenn 
ihn  diese  gänzlich  im  Stiche  läfst  und  sonst  nichts  zu  riskiren  ist, 
mag  er  den  Versuch  wagen. 

Dafs  blofses  Experimenfiren  mit  dem  Magnetismus,  welches 
ihn  nicht  als  Heilmittel  benützt,  —  um  die  wissenschaftliche  Neu- 
gierde zu  befriedigen,  grausam  —  und  um  etwa  gar  die  philoso- 
phische oder  religiöse  zu  befriedigen,  albern  ist  (ibid.) ,  geht  aus 
dem  Bisherigen  sattsam  hervor. 

Die  sogenannte  magnetische  Behandlung  bietet  also  von  phy- 
sischer Seite  ein  kalmirendes  oder  nervenumsfimmendes  Mittel, 
von  psychischer  ein  die  Fantasie  aufregendes  Experiment  dar ;  sie 
wirkt  als  gemischte  Methode  durch  einen  Miltelzustand  zwischen 
psychisch -physischer  Gesundheit  und  Krankheit,  und  könnte  mit- 
hin zumeist  in  solchen  Mittelzuständen  vorsucht  werden. 

Worin  eigenthch  das  Wirksame  dieser  seltsamen  Methode 
liegt,  hat  die  Wissenschaft  gegeuAvärtig  noch  nicht  entschieden. 
Jedenfalls  ist  der  Ausdruck  ,, Magnetismus"  ein  ganz  prekärer, 
provisorischer,  gleichnifsweiser,  aus  Mesmers  Gaschichle  und  Hypo- 
these (s.  den  geschichllich.en  Abschnitt,  S.  60)  hervorgegangener;  der 
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liie  iTiifl  da  übliche  Ausdruck  „Mesmerismiis"  wäre  also ,  obwohl 
die  Neuem  sehr  von  Mesmer  abweichen ,  doch  immer  noch  pas- 
sender. Wir  wissen  keineswegs ,  wie  sich  die  Potenzen  des  tellu- 
rischen oder  mineralischen  Blagnctismus,  welche,  Eins  mit  denen 
des  Metallfühlens,  der  sogenannten  Rhabdomantie,  auch  noch  eine 
genauere  physikalische  Beleuchtung  erwarten,  zu  diesen  psychisch- 
physischen  Erscheinungen  verhalfen.  Sie,  wie  es  hie  und  da  ge- 
schehen ist ,  blols  aus  dem  Generationsherde  abzuleiten  —  obwohl 
die  Geschiechtsentwicklungen  hier  gewifs  eine  grofse  Rolle  spielen 
(§.  67)  —  Aväre  einseitig  und,  ich  möchte  sagen,  ungerecht,  bei 
dem  Charakter  vieler  uns  als  Freunde  dieser  Methode  bekannten 
Ärzte,  und  bei  den  Erfahrungen,  die  wir  selbst  an  gänzlich  unbe- 
fangenen ,  noch  kindischen  Knaben  zu  machen  Gelegenheit  haften. 
Den  Magnetismus  durch  den  Rapport  zu  erklären,  in  welchem  eben 
alle  Naturwesen  zu  einander  stehen,  wie  es  früher /^r.  i/w/e- 
land^),  später  Ennemoser -^  fhaf,  heifst  offenbar  den  Erklärungs- 
grund zu  weit  annehmen,  da  hier  von  einem  bestimmteren  Rap- 
port die  Frage  ist.  Lobenswerth  ist  es  von  Ennemoser ,  dafs  er, 
nebst  der  gepriesenen  Veredlung  der  Somnambulen,  auch  ihre  Ver- 
schlechterung durch  den  Magnetismus  hervorhebt ;  und  gewifs  ist 
es,  dafs  die  endliche  Aufklärung*  dieser  viel  besprochenen  und  oft 
mifsbrauchten  Heilart  nur  —  wie  schon  Eschenmai/er  ^)  sagte  — 
auf  dem  Wege  zwischen  Psychologie  und  Medizin  (Pathologie), 
wie  wir  ihn  bei  unsern  Untersuchungen  einschlagen ,  zu  erhoffen 
st;  aber  freilich  erst,  wenn  der  rechte  Mann  kommt,  sich  damit 
zu  befassen'')  (§.  86). 

Die  Therapie  der  Übergangszustände  (Hypochondrie  u.  s.  w.) 
dürfen  wir  hier  nicht  auseinandersetzen.    Sie  gehört  von  somati- 


0  Über  Sympatliie  1811. 

2)  Der  Magnetismus.  Stuttg.  1842. 

')  Vers.  d.  th.  rtlagn.  etc.  1816. 

'0  Es  findea  sich  übrigens  manche  Berichte  über  Ileilversuche  dieser 
Art ,  cUa  den  Stämpcl  treuer  Beobachtung  an  sich  tragen ,  z.  B.  die 
des  Dr.  S/Jiritus  in  Nusse's  Zeitsclirift  1822. 1.  u.  a.  Mir  selbst  sind 
anderwärts  zu  erwähnende  Erfahrungen  der  Art  vorgekommen ,  die 
mir  ein  unbedingtes  Absprechen  verbieten. 
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scher  Seile  in  die  spezielle  Therapie ,  wo  sie  auch  vorg-elragen 
wird ;  von  psychischer  waltet  zwischen  ihr  und  jener  der  Psychosen 
nur  ein  gradueller  Unterschied  ob ;  es  werden  also  meist  die  auf 
die  untern  Vermittlungsglieder (Sinne,  Gemeingefühl  u.  s.  w.)  wir- 
kenden Mittel  (§.  160  u.  f.)  hinreichen  ');  wo  nicht,  so  gelten  die 
folgenden  Grundsätze. 

§.  171.  Wir  kommen  nun  zur  Behandlung  (§.  1 5  9)  der  psy- 
chopalhischen  Formen.  Als  erstes ,  allgemeinstes  Gesetz  gilt  hier 
die  Maxime:  immer  mehr  den  Kranken  als  die  Krankheit  zu  be- 
handeln ,  d.  h.  mehr  als  in  allen  übrigen  Krankheiten ,  hier ,  wo 
e«  sich  um  die  Persönhchkeit  (das  Individuum)  fragt ,  zu  indivi- 
dualisiren.  Doch  bieten  uns  auch  die  Psychopathieen ,  wie  alle 
übrigen  Krankheiten ,  im  Ganzen  drei  Indikationen  :  Die  Behand- 
lung der  Ursachen  ,  der  Krankheit ,  der  Rekonvalescenz. 

Vor  allem  mufs  dem  Arzte  an  einer  vollständigen  Anamnese 
gelegen  seyn.  Sie  ist  nicht  nur  zur  Diagnose  nöthig ,  sondern 
dient  selbst  zur  Therapie ,  weil  diese  sich  nach  der  Persönhchkeit 
richten  mufs.  Auch  ist'  eine  genaue ,  ohne  Vorwissen  des  Kranken 
erhaltene  Anamnese  ein  gutes  Mittel,  ihm  beim  ersten  Besuche  zu 
imponiren  QGeorget). 

Dafs  die  gelegenheiflichen  Ursachen ,  wo  sie  auffindbar  und 
wegräumbar  sind,  beseitigt  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  in  der  Persönhchkeit  liegenden,  disponirenden  Verhältnisse  aber 
müssen  hier,  wo  es  sich  so  sehr  um  das  principUs  obsta  handelt 
(§.156,  3),  besonders  berücksichtigt  werden.  Von  physischer 
Seite  handelt  es  sich  um  Kräftigung  im  Allgemeinen^  des  Nerven- 
lebens im  Besondern ;  durch  Licht,  Luft,  Bäder,  Bewegung,  Nah- 
rung u.  s.  f.  ^).    Von  psychischer  Seite  aber  bilden  die  anzura- 


*)  Celui  qui  croirnit  fovr  a  tour  affecle  le  ceivcau,  les  nerfs,  le  coeur^ 
les  poinnons ,  Vestoinati ,  les  inleslins ,  les  reins ,  la  fessle,  et  en 
conseijvence  irait  combaltie  successirement  tel  ou  tel  symplome, 
ponrsuirinit  le  mal  partout  ou  sa  racine  n''est  pas ;  mais  celui  qui 
connoit  les  connexions  de  tous  ces  orc/anes ,  par  les  divers  embran- 
chemens  de  nerfs  grands  sympalhiques ,  Vattaquera  dans  son  foyer, 
M.  s.Dict.des  scienc.  7ned.  T.  16,  wo  von  der  Hysterie  die  Rede  ist. 

-)  Wie  Bäume  an  der  Wetterseite  sieb  stärlier  bemoosen  und  beriii- 
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Ihenden  MafsregeJn  eine  eigene  Prophylaklik  —  eine  D  iä  t  e  I  i  k  der 
Seele. 

Die  Mitlei  der  Seelendiälelik  —  als  der  Prophylaklik  der  Psy- 
chopatliieen  *)  sind  diejenigen  von  den  psychischen  Heilmlüeln 
(§.  IGO — 167),  welche  bei  noch  Torliandener  gesunder  Persön- 
lichkeit anwendbar  sind.  Auch  sie  beziehen  sich  also  auf  Denken, 
Fühlen  und  Wollen  (ibid.),  aber  mit  Erkenntnifs.  Dadurch  unler- 
sch.eidet  sich  also  die  prophylaktische  von  der  kurativen  psychi- 
schen Behandlung  vorzüglich,  dafs  hier  am  wenigsten  (§.  156), 
dort  am  meisten  durch  die  Intelligenz  zu  wirken  ist.  Dafs  Geistes- 
kraft mit  ein  Prophylaklikum  gegen  Psychosen  ist ,  ergibt  sich 
schon  daraus,  dafs  die  Energieen  der  Funklioncn  und  Organe 
überhaupt,  also  hier  dieder  Denkfunklion  und  des  Hirnorgans,  sich 
wechselseitig  entwickeln  und  erhöhen  helfen.  Hieraus  folgt ,  dafs 
zur  Prophylaxis  das  betreffende  Individuum  nicht  nur  mitwirken 
kann,  sondern  das  Beste  selbst  Ihun  mufs.  Ihre  Grundlage  ist 
mithin:  Selbsterkenntnifs  (praktische,  nicht  metaphysische  Ich- 
Grübelei)  ;  ihr  Inbegriff:  Selbslbeherrschung.  Hier  also  werden 
wir,  auf  der  Grenze  des  ärztlichen  Gebietes^  wirklich  in  das 
ethische  gewiesen.  Und  in  der  Thal ,  wie  Schiller  in  physiolo- 
gischer (§.44),  tYk^xml  Esqui7-ol,  durch  psychiatrische  Beobach- 
tung geführt,  in  pathogenetischer  Beziehung,  die  Tugend  als 
die  geistige  Ägide  psychisclier  Gesundheit  an.  (Pathol.  d.  S.  St. 
S.  51.)  Dafs  der  Befürchtende  sich  dabei  nicht  völlig  auf  sich  ver- 
lassen ,  sondern,  wo  er  sich  nicht  zureicht  (bei  der  Standeswahl, 
beim  Heirathen,  bei  manchen  Beschäftigungen  u.  s.  w.),  einen 
ächten  Seelenarzt  zu  Rathe  ziehen  werde ,  sollte  sich  von  selbst 
verstehen. 

Die  einzelnen  dabei  zu  beachtenden  Momente  gehen  so  völ- 
lig aus  der  BelrachtHng  der  angeführten  Bedingungen  hervor  (§.  129, 


den,  soll  das  Nervensystem  sich  gegen  Lebensstürme  epidermisi- 
ren.  Hecheiibeiger  1.  c  S.  54. 
*)  Was  ich  in  dem  Schriftchen  zur  Diätetili  der  Seele  so  nannte,  war 
eine  Prophylalüilt  der  Körperlirankheiten  auf  psyclrisciicm  Wege 
und  (von  den  Übergangszuständen)  der  Hypochondrie.  Allerdings 
aber  bleiben  die  wesentlichen  Elemente  dieselben. 
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130),  1111(1  die  einzelnen  dwaiis  zu  abslraiiircnden  Maximen  sind 
so  mannigfach  und  individuell,  dafs  hier  dem  eigenen  Denken, 
reinem  (nicht  ängstlichem)  Beobachten  und  Wirken  das  Meiste 
überlassen  bleiben  muCs.  Doch  wollen  wir  die  Schlagworte  reka- 
pitulirend  durchgehen,  um  wenigstens  das  Essentielle  festzusetzen. 

Die  erste  Aufgabe  der  Seelendiätelik  ist ,  sich  objektiv  zu 
werden  (Selbsterkenntnifs).  Hat  man  sich  in  seinen  psychischen 
Verhältnissen  erkannt ,  so  ist  die  zweite  Aufgabe ,  diese  harmo- 
nisch zu  gestalten,  d.  i.  das  ÜbergCAvicht  der  Einen  Richtung  über 
die  Andere  aufzuheben.  Vor  allem  mufs ,  zu  unserem  Zwecke, 
die  Fantasie  gebändigt  und  in  Subordination  erhalten  werden. 
Von  den  Gefühlen  nähre  man  vorzüglich  das  gesellige  (§,  40),  den 
Willen  suche  man  zu  befestigen ,  zu  stählen ,  den  Verstand  prak- 
tisch auszubilden ,  und  ihm  eine  Richtung  nach  Aufsen  zu  geben. 
Man  bethätige  besonders  die  Sinne,  um  ein  Gegengewicht  gegen 
die  Fantasie  zu  haben;  man  temperire  die  Temperamente  (§.  125); 
man  entwickle  harmonisch  alle  Kräfte ,  da  sie  durch  Wirken  ge- 
festet werden.  Man  übe  sich  vorzüglich ,  die  immer  oscillirenden 
Gegensätze  des  Lebens :  Freude  und  Schmerz  als  nothwendig  an- 
zuerkennen und  innerlich  zu  balanciren  ') ,  damit  auch  von  dieser 
Seite  das  Gleichgewicht  hergestellt  werde-).  Man  halte  endlich 
eine  echt  religiöse  Gesinnung  —  „die  freie  Beziehung  des  Men- 
schen auf  ein  Höheres^),"  —  diese  Ägide  gegen  alles  Gemeine, 
Kranke  und  Vernichtende,  im  Glauben  und  sittlichen  Handeln  fest,  — 
und  man  wird  mit  Ruhe  den  drohenden  Schrecknissen  des  Wahn- 
sinns, von  Seite  des  innern  Menschen,   in's  Auge  bücken  dürfen. 

Alles  dieses  leiste  der  Arzt  als  Psychagog,  wo  das  Individuum 
nicht  hinreicht. 

Lmigeitnann  v,'av  es  ,  -der,  wo  niclit  zuerst,  doch  vorzüglich  die 
Behandlung  der  Seclenkrankheiten  mit  der  Erziehung  verglich,  und 
aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  entwickeln  und  zu  Letrei])en  rielh. 
Für    den  prophylaktischen  Zweck    ist  er   auch  völlig  zm-eichend ; 


')  S.  Diätetik  der  Seele  1842.  S.  83  ,  122. 

-)  Appieii.i ,    (i/j/jt-ens  .  .  .   .   ä  te  soitffiir ,    pur    lä    ruii  vlent  u    baut 

de  soiiffiir  luutes  chuses,    Tiousset. 
^)  Hemslerhuis. 
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für  den  kurativen  hinkt  der  Vergleich  —  wie  der  beste.  Der  Un- 
terschied zwischen  der  Pädagogik  und  der  psychischen  Therapie 
wird  eben  der  seyn  müssen ,  der  zwischen  ihren  Objekten :  der 
Kindheit  und  dem  Wahnsinne  Statt  findet.  Kinder  und  Narren 
sollen  das  Ähnliche  haben,  —  dafs  „sie  die  Wahrheit  sagen."  Sie 
haben  mehrere  und  wichtigere  ÄhnUchkeiten ,  aber  auch  sehr  viel 
Verschiedenes.  Beides  wird  sich  der  Aufmerksame  leicht  entwickeln 
können.  Dafs  übrigens  die  Selbstbeherrschung  selbst  in  psycho- 
pathischen Zuständen  noch  mögüch  ist,  also  eine  Handhabe  zur 
Heilung  bietet ,  beweist  die  List  der  Irren ,  womit  sie  ihren  Wahn 
oft  lange  zu  verbergen  im  Stande  sind. 
Noch  stehe  liier  die  speziolle  Bemerkung ,  dafs  besonders  weibliche  In- 
dividuen mit  entschiedener  Disposition  zu  Seelenstömngen  oft  durch 
den  geordneten  und  ordnenden  Einflufs  der  Ehe  (einer  relativ  glück- 
lichen ,  versteht  sich) ,  als  durch  ein  sicherndes  Prophylaktikum, 
in  der  Harmonie  ihres  psychisch  -  physischen  Lebens  erhalten  wer- 
den.    (Man  vergl.  Esi/aiicl  und  Siuoguu-ilz  nebst  A.) 

§.  172.  Die  Kur  der  Psychopalhieen  (die  ,  wie  sich  aus  dem 
Begriffe  derselben,  als  psychisch  -  physischer  Bezugsstörungen 
(§.121),  von  selbst  ergibt,  immer  psychisch  und  physisch  zu- 
gleich seyn  mufs)  ist  nach  den  einzelnen  Formen  derselben  ver- 
schieden. Dafs  der  Begriff  der  P-faturheilung^  die  Rehgion  der 
Heilkunst,  auch  hier  leitendes  Gestirn  bleiben  müsse ,  ist  aus  dem 
(§.155  et  al.)  Gesagten  klar.  Alle  organischen  Thätigkeilen  sind 
Selbsterhaltungsversuche.  Man  mufs  also  auch  hier  im  rechten 
Momente  die  Kunst  verstehen  —  nichts  zu  thun.  Was  die  eigent- 
lich pharmaceutischen  Mittel  iDetrifft ,  so  wird  theils  ihre  häufige 
Anwendung  bei  Gestörten  durch  mancherlei  Umstände  (Widerstre- 
ben ,  Unempfänghchkeit  u.  s.  w.)  erschwert ,  theils  ist  über  ihre 
Anzeige  und  Anwendungsmodalität  hier  speziell  nichts  zu  sagen, 
was  nicht  in  der  Pharmakologie  und  speziellen  Therapie  überhaupt 
gesagt  würde  *).  Sie  beziehen  sich  also  vorzugsweise  auf  die^ 
bald  zu  erwähnenden,  somatischen  Komplikationen. 

Die  Narrheit  (§.131 — 136)  bietet  der  Therapie  keine  gerin- 
gen Schwierigkeifen  dar.     Den  Anfanc:  der  Kur  mufs  hier  immer 


*)  Sehr  gut  abgehandelt   findet   man  übrjgens  diesen   Gegenstand  in 
Biid'ä  Path.  u.  Th.  der  p.s.  Krankh.  Bcrl.  1836.  y,o24. 
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die  Belierrsclmng  des  Kranken  machen.  Man  bringt  ihn  durch 
Zwangsmittel  zmn  Gehorsam  (§.167),  ändert  seine  Verhältnisse, 
und  ordnet  neue  an.  Diese  müssen  zum  Hauptgesetze :  die  Ord- 
nung haben  —  an  welche  sich  die  verworrenen  psychischen  Ak- 
tionen des  Kranken  gewöhnen  sollen.  Arbeit  ist  hier  das  psychische 
Hauptmiltel  (§.162,  2  a,  6),  um  die  vage  Flucht  der  Vorstel- 
lungen zu  fixiren.  Der  Zwang  darf  aber  nicht  heftig  und  anhal- 
lend seyn,  sondern  mufs  sich,  geringer  oder  schärfer,  als  Lohn 
und  Strafe  (§.  166),  nach  dem  Betragen  richten.  Die  Art  und  der 
Grad  der  Beschäftigung,  von  der  Feldarbeit  bis  zur  Lektüre,  mufs 
mit  den  Fähigkeiten  und  Neigungen  des  Individuums  im  Verhält- 
nisse stehen  ;  die  Fantasie  darf  keineswegs  dabei  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Stets  mufs  ein  Zweck  ersichtlich  seyn,  der 
sie  nicht  als  blofse  Kurmafsregel  erscheinen  läfst.  Die  Beziehung 
der  Übungen  zum  Verstände  wachse  mit  der  wiederkehrenden 
Thätigkeit  dieses  letzteren  ,  und  direkte  Berichtigung  seiner  Ver- 
kehrtheit trete  erst  mit  der  auifallendsten  Besserung  ein  (§.  165), 

Den  einzelnen  psychischen  Symptomen  sind  angemessene 
psychische  Mafsregeln  entgegenzustellen;  der  Zerstreutheit  (§.  131) 
Fixirung  an  Ein  Interesse  (§.  162),  der  Vergefslichkeit  (ibid.)  Ge- 
dächtnifsübungen  (§.163),  der  Gescliwätzigkeit  die  Einsamkeit, 
welche  ihr  keinen  Raum  gewährt ;  den  Aufwallungen  (ibid.)  ein 
kategorischer  Imperativ,  den  jetzigen  kranken  Neigungen  des 
Irren  seine ,  anamnestisch  bekannten  ,  frühern ;  überhaupt  ist  hier 
eine  gemessene  pädagogische  Disziplin  (§,  166)  vorzugsweise  an- 
gezeigt. 

Von  somatischer  Seite  ist  oft  eine  gewisse  allgemeine  Neu- 
rose (Krampfhaftigkeit  ?),  die  freihch  vielleicht  aus  einer  topischen 
Nerven-Affektion  primär  entspringt*),  zu  der  Moria  in  einem  mit- 
ursächlichen Verhältnisse.  Ihre  Zeichen  sind  :  Nervenerethismus, 
ausgesprochene  Periodizität ,  Krämpfe ,  Hallucinationen.  Ihr  setze 
man  Nervina,  besonders  aber  den  Brechweinsfein  in  steigender 
Gabe  (von  2 — 8  Gran  in  6  Unzen  destillirten  Wassers)  entgegen. 
Sonstigen  ursächlichen ,  so  wie  komplicirenden  Korperzuständen 


*)  Herzog,  ia  dem  angcfahrlen  Bericht  über  die  Pelersb.  Aust. 
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(§.168),  worunter,  nebst  den  Konvulsionen  und  Paralysen,  aller- 
dings das  Wechselfieber  eine  besondere  Rolle  spielt,  was  aber 
nicht  verleiten  darf,  bei  periodischer  Moria  das  bequeme  Aus- 
kunftsmiltel  einer  sog'enannten  larvirten  Intermitfens  zu  ergreifen, 
begegne  man  auf  die  in  der  speziellen  Therapie  vorgeschriebene 
Weise.  Ideler  hat  ganz  Recht ^  wenn  er  sagt')?  dafs  Körper- 
krankheiten, die  mit  dem  Wahnsinn  in  Verbindung  treten,  durchaus 
nicht,  wie  dieses  so  oft  behauptet  worden  ist,  einer  andern  Be- 
handlung bedürfen. 

Einreibungen  von  ßrechweinsteinsalbe,  Fontanelle  u.  dgl. 
Quälereien  werden  hier  schwerlich  viel  nützen^),  und  von  einem 
Specificum  (als  welches  man  Helleborus  niger,  Kampfer,  Mo- 
schus, Opium,  Digitalis,  Stramonium,  Koloquinten,  Anagallis, 
Brechweinstein  u.  s.  w.  rühmte;  Mittel,  welche  sämmtlich,  an  ihrem 
Orte,  nach  anderweitig  bekannten  therapeutischen  Anzeigen,  An- 
wendung verdienen),  wird  kein  vernünftiger  Arzt  etwas  erwarten. 

§.  173.  Der  fixe  Wahn  (§.  137)  wird  keineswegs  (höchstens 
in  den  leichtesten  und  frisch  entstandenen  Fällen  und  in  einem  be- 
sonders glücklich  getroffenen  Momente),  wie  noch  der  treffliche 
Beil  glaubte  3) ,  dadurch  allein  gehoben ,  dafs  man  die  fixe  Vor- 
stellung vertilgt.  Gelang  es  je  auf  diesem  Wege,  so  war  es  wohl 
noch  kein  fixer  Wahn ,  sondern  ein  Übergangszustand ,  in  wel- 
chem noch  von  Belehrung  und  Widerlegung  (§.  165,  171)  etwas 
zu  erhoffen  ist.  Diese  Form  derSeelenslörung  hatja  nicht  ihren  letz- 
ten Grund  in  der  fixen  Vorstellung  selbst,  deren  Objekte  denn 
auch  die  verschiedensten  seyn  können  (§.  137),  sondern  in  demje- 
nigen Zustande  der  psychisch  -  physischen  Thätigkeit ,  der  solche 
Ideen  zu  ergreifen  und  festzuhalten  antreibt.  Noch  weniger  ist  von 
jenem  Verfahren  dort  zu  hoffen ,  wo  der  Fixwahn  einen  fixirten 
Wahnsinn  (den  Ausgang,  gleichsam  die  Kristallisation  der  beweg- 
lichen Narrheit)  darstellt.  Allein  daraus,  dafs  die  Vorstellung  nicht 
der  Grund  der  Krankheit  ist ,   folgt  nicht ,   dafs  sie  nicht  ihre  we- 


0  1.  c.  II.  950. 

2)  Doch    YcrJieut  ciiio   ciilgegcngcsetzlc   Bemerkung    von    Siiiogowitz 

(S.  487)  weitere  Friifung. 
"»)  Bhapsod.  S.  324. 
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sentliche  Erscheinung  sei,  also  mit  ihrem  Grunde  innig  zusammen- 
hänge. Weil  Widerspruch  sie  nicht  heilt,  ist  er  nicht  sofort  nutz- 
los ,  sondern  Avirkt,  auf  positive  und  negative  Weise  entgegenge- 
stellt, wesentlich  zur  Heilung  mit.  Wir  müssen  uns  eben  hier, 
wie  ja  in  so  vielen  Fällen  von  körperlichen  Leiden ,  begnügen, 
auf  die  wesentliche  uns  erreichbare  Erscheinung  hinzuwirken, 
wenn  ,  wie  hier,  der  eigenihche  Herd  des  Übels  (das  Sensorium 
§.140)  uns  unzugänglich ,  und  die  Art  seiner  Alienation  uns  un- 
bekannt ist  (ibid.).  In  diesem  Sinne  ist  das  il  faut  etre  fou  acec 
les  fous  eine  durchaus  verwerfliche  Maxime.  Nachdem  man  also 
modificafts  modificandis  auf  die  bei  Moria  angegebene  Weise 
(§.  172)  den  psychisch-physischen  Zustand  des  Kranken  überhaupt 
umzustimmen  und  zu  ordnen  versucht,  und  dem  Zustande  der 
Isolirtheit,  der  in  dieser  Form  der  Persönhchkeitskrankheifen  am 
höchsten  steigt,  eine  Fülle  von  Aufsenreizen  entgegengesetzt  hat, 
bleibt  nichts  übrig ,  als  auf  die  fixirte  Vorstellungsthätigkeit ,  ja 
auf  die  Vorstellung  selbst ,  hinzuwirken.  Diefs  geschieht  zuerst 
negativ,  d.  h.  dadurch,  dafs  man,  rücksichtlich  der  Thäfigkeit, 
durch  ununterbrochene ,  interessante ,  Avechselnde ,  stark  in  An- 
spruch nehmende  Beschäftigung,  ihr  gar  keine  Zeit  läfst,  sich  zu 
enlfalten ;  rücksichllich  der  Vorstellung ,  dadurch ,  dafs  man  auf 
sie  nicht  eingeht,  sie  unbeachtet  läfst,  und  es  nicht  der  Mühe 
werlh  zu  finden  scheint,  sie  zu  widerlegen,  oder  auch  (wo  es  an- 
geht) thut,  als  habe  man  den  Kranken  nicht  gehört  oder  nicht 
verstanden.  Denn  alle  Vorstellungen  ,  die  uns  anfangs  fesseln, 
verlöschen  endlich  durch  die  Zeit*),  und,  v/ie  die  Wiederholung 
(§.  35 ,  163)  die  Vorstellung  befestigt,  so  zerstört  sie  aus  dem- 
selben Grunde  allmälich  ihr  Mangel.  Hier  kann  ein  neues,  tiefes 
Interesse,  ja  es  können  künslhch  erregte  Afl'ekte  und  Triebe  (§.  166, 
167),  selbst  scheinbare  Gefahren,  in  die  man  den  Kranken  ver- 
setzt (Zit;^7),  von  grofsem  Nutzen  werden ;  nur  mufs  man  vor  einem 
neuen  Fixiren  sorgfältig  auf  der  Huth  seyn.  In  leichteren  Fällen 
ist  es  übrigens  allerdings  manchmal  geglückt,  durch  Eingehen  auf 
ikw  Wahn,    und  sodann  durch  eine    glückliche,    widerlegende 

-*)  lUü  1.  c,  S.  325. 
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Wendung  den  Kranken  wenigstens  von  diesem  Wahne  "(wodurch 
Zeit  und  mit  ihr  viel  gewonnen  ist)  im  Beginne  desFixirens  selbst 
von  der  Krankheit  herzustellen  *).  Hat  man  dieses  negative  Ver- 
fahren mit  mehr  oder  minder  Erfolg  eingeschlagen,  so  ist  dann 
positiv  an  den  fixen  Wahn  zu  gehen.  Es  geschieht  auf  doppel- 
tem Wege :  ä)  durch  direkte  Widerlegung;  6)  durch  scheinba- 
res Eingehen  auf  die  fixe  Vorstellung ,  und  Beseitigen  ihres  Ge- 
gerstandes.  Der  erste  dieser  Wege  wird  öfter  als  der  zweite  zum 
Ziele  führen.  Und  hier  mufs  allerdings  auf  die  Objekte  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  welche  (§.  1 38)  dieVarietäten  dieser  Form  bedingen. 

Bei  dem  metamorphofischen  Fixwahn  (§.  138,  1)  ist,  nebst 
der  übrigen,  körperlichen  Behandlung,  das  erwähnte  Eingehen  auf 
di«  Vorstellung  des  Kranken  und  eine  scheinbar  durchgeführte 
Heilung  das  anwendbarste  Verfahren.  Besonders  ist  aber  Rück- 
sicht zu  nehmen  auf  das  topische ,  der  Wahnvorstellung  vielleicht 
zum  Grunde  liegende,  körperliche  Leiden  (§.73),  auf  Sinneshallu- 
cinationen ,  welche  so  oft  die  Quelle  und  der  eigentliche  Inhalt 
eines  fixen  Wahnes  sind  (§.  140). 

Bei  der  Form  des  Ehrgeizes  (ibid.,  2)  ist  Gleichgiltigkeit, 
und,  wo  möglichj  ein  Ascendant  ^  on  Seite  des  Arztes  nofhwendig. 
Auch  ist  hier  eine  ernste ,  religiöse  Gefühlseinwirkung ,  die  dem 
Menschen  die  Empfindung  seiner  Kleinheit  gibt ,  und  ihn  zur  De- 
mulh  stimmt ,  sehr  segenbringend.  Meist  ist  Gleichgiltigkeit  das 
Bfistß ,   was  man  dem  Schwärmer  jeder  Art  entgegensetzen  kann. 

Bei  dem  religiösen  fixen  Wahn  mit  Reue  (§.  138,  3)  mufs 
man  gerade  das  religiöse  Gefühl  zum  Heilmittel  verwenden,  indem 
man  es  in  der  Richtung  zu  ändern  sucht,  und  Vertrauen  auf  die 
unendliche  Barmherzigkeit  Gottes  einflöfst.  Bei  dem  religiösen 
fLxen  Wahne  mit  Extase  mufs  Arbeit,  und  zwar  von  der  nüchtern- 
slenArt,  abwechselnd  mit  fröhlicher  Erholung,  der  etwa  möghchen 
direkten ,  aber  stets  auch  auf  die  religiöse  Idee  gebauten  Belehrung 
in  die  Hände  wirken. 

Bei  dem  erotischen  fixen  Wahn  (ibid.   4)  ist  gleichfalls  Ar- 


*)  Beispiele  der  Art  sind  in  Älengc  bekannt,  nur  nicht  immer  zuvcr- 
lälsig.    Viele  finden  sich  bei  Liei.  1.  c.  S.  329  u.  f.,  340  u.  f. 


379 

beit  eine  unerläfsliche  Bedingung;  ')•  I^^'r  Ralh,  die  hier  zum 
Grunde  liegende  Sehnsucht  zu  hefriedigen ,  den  selbst  Reil  noch 
erlhcilie  O5  würde,  befolgt,  fast  sicher  ins  Verderben  führen  3). 
Man  bedenke,  dafs  es  auch  hier  wieder  (s.  oben)  nicht  die  ein- 
zelne Vorstellung,  sondern  dasjenige,  was  sie  fixirt,  ist,  worum 
es  sich  handelt,  und  dafs  die  Befriedigung  des  Sehnens  nie  das 
Sehnen  heilt ,  sondern  steigert.  Eine  Ablenkung  auf  einen  andern 
Gegenstand  desselben  Sehnens,  und  ein  Wechsel  dieser  Ablenkung 
würde  eher  nützen  können,  wenn  sie  so  leicht  zu  bewerkstelligen 
wäre.  Dafs  hier  in  jedem  Falle  auch  körperliche  Mittel,  beson- 
ders oft  die  antiphlogistische  Methode ,  um  den  Sexual-Orgasmus 
zu  dämpfen  ,  mit  eingreifen  müssen,  ist  vorläufig  zu  erwähnen  *). 
Bei  dt!r  Melancholie  (ibid.  5)  ist  die  Zerstreuungskur  (§.  162, 
I)in  ihrem  ganzen  Umfange,  mit  Umsicht  und  genauer  Individuali- 
sirung,  angezeigt.  Nimmt  sie  den  Charakter  des  Spleen  an ,  so 
sind  wohl  Ehrgefühl ,  Pflicht  und  Religion  die  Interessen ,  die  ein- 
zig noch  das  blasirte  geistige  Leben  wecken  können  ■)•  Nimmt 
sie  den  Charakter  der  Thanatophobie  an ,  so  erkläre  man  die  Kur 
durch  Arbeit,  Gymnastik,  Reiten  u.  s.  w.  für  die  Kur  des  Lei- 
dens, an  dem  der  Kranke  zu  sterben  fürchtet.  Affekte,  zumal  der 
sthenisirenden  Art,  oft  aber  auch  asthenische,  z.  B.  die  Furcht, 
welche  einen  negativen  Reiz  abgibt  (§.28,  Anm.  10),  sind  gleich- 
falls bei  jeder  Melancholie  nützlich. 


»)  Vetms  otia  amat.  Qui  finem  quaeiis  amorls ^  cedit  aiiior  rebus;  res 
(ige,  tutus  eris.      Qrid, 

=)  Rhapsod.  348. 

3)  Im  Gegeuttieile  lieilte  Dr.  Hayner  (Ynsse^s  Zeitscli.  1822.  II.)  eine 
Nymphomanie  rationell  dadurch ,  dafs  er  die  Kranke  allmälich 
einer  romantischen  Empfindsamkeit,  und  diu'ch  sie  dem  reiuern  Ge- 
fühle näherte. 

'*)  Eine  artic;e,  auf  Kenntnifs  menschlicher  Natur  gebaute  Darstel- 
lung emer  psychischen  Kur  dieser  Varietät  bietet  Goeiht''s  Vaude- 
ville:  Lila. 

5)  Ein  tiefer  Zug  findet  sich  in  Goethes  Wilhehn  Meisler.  Der  lebens- 
satte, gemüthkranke  Harfner  trägt  stets  Gift  bei  sich;  und  diö 
Möglichkeit,  jeden  Augenblick  das  Le])cn  zu  enden,  macht  es  ihn 
erti-agen.  (Bd.  20.  S- 288.)  Er  fürchtet  aber  auch  den  Tod.  (S..287.) 
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Von  somatischer  Seite  ist  oft  zu  dem  fixen  Wahne ,  beson- 
ders zum  metamorphotischen  und  melancholischen,  ein  Abdomi- 
nalieiden  in  mitursächlicher  Beziehung,  auf  welches  dann  die 
Therapie  in  körperlicher  Hinsicht  zu  richten  seyn  wird.  Von  spe- 
zifischen Mitteln,  als:  Helleborus  niger^  Gratiola  etc.  erwarte 
man  nichts  (§.  172).  Ein  Reiz  der  Darmschleimhaut,  der  sich 
auf  die  Nervengeflechte  des  Unterleibs,  und  von  da  durchs  Ge- 
meinfühl zum  Sensorium  verbreitet,  kann  verschiedene  Ursachen 
haben ,  und  mufs ,  ihnen  gemäfs ,  auflösend ,  ableitend ,  entlee- 
rend u.  s.  f.  behandelt  werden.  Die  eingreifende  und  anhaltende 
Wirkung  der  Mineralwässer,  namenthch  Karlsbad's,  und  der  all- 
gemeinen lauen  Bäder  *) ,  verdient  hier  besondere  Empfehlung. 
Gröfsere  Schwierigkeiten  bieten  die,  auch  oft  die  Melanchohe 
begleitenden  Herzfehler,  welche  die  antiphlogistische  und  sedirende 
Methode  anzeigen.  Bei  dem  erotischen  fixen  Wahne  fehlen  selten, 
seien  sie  nun  primär^  oder  häufiger — konsekutiv,  Anomalieen  des 
Sexuallebens ,  die  meist  antiphlogistisch  behandelt  seyn  wollen. 

§.  174.  Die  Manie  (§.  143),  obwohl  (§.  157)  die  heilbarste 
der  Psychopathieen ,  fordert  doch  ein  höchst  energisches  Verfah- 
ren, wenn  jene  günstigere  Prognose  Stich  halten  soll.  Die  Schwie- 
rigkeit der  Behandlung  hegt  zuvörderst  in  der  Beurtheilung ,  ob 
und  in  welchem  Grade  in  einem  konkreten  Falle  dem  Erregungs- 
Excesse  Einhalt  gethan  werden  soll  oder  nicht?  Die  Antwort  kann 
nämUch  nicht  allgemein ,  sondern  mufs  bedingt  gegeben  werden. 
Einerseits  erscheint  es  naturgemäfs ,  dieser  Erregung  freies  Spiel 
zu  lassen,  damit  sie  sich  entlade,  und  naturgesetzhch  (§.  148^  48) 
in  ihren  Gegensatz  übergehe.  Anderseits  wird  die  öftere  Wieder- 
holung die  Impression  im  motorischen  Systeme  nur  tiefer  und  blei- 
bender machen.  Diese  Überlegung  führt  auf  drei  Hauptmafsregeln : 
1.  Der  Kranke  mufs  gezähmt  werden,  damit  er  sich  und  andern 
nicht  schade.     So  weit  mufs  also  der  Zwang ,   der  hier  noch 


*)  Audi  die  Bitterwässer  eignen  sicli  zu  öfterer  Anwendung  (m.  s. 
C.  n.  Schra/f,  in  den  mediz.  Jalirb.  des  österr.  St.  n.  F.  XII.  367), 
deren  Nutzen,  wie  jener  der  Brechmittel,  in  der  JMelancholie  aus  der 
meist  vorhandenen  Abdominal-l*k'thora  in  dem  Bereiche  des  \eivus 
vagus  erklärbar  ist. 
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nicht  als  Kur,  sondern  als  polizeiliclie  Marsregel  gilt,  in  jedem 
Falle  reichen.  2.  Der  Kranke  mufs  auf  doppelte  Weise ,  nandich 
in  und  aufs  er  dem  Anfalle  behandelt  werden  (§.  148);  um  jener 
Impression  durch  Wiederholung  vorzubeugen.  3.  Was  aber  den 
Zwang  als  Kur  betrifft  (§.167),  so  wird —  und  das  kann  als  all- 
gemeinste Richtschnur  dienen —  eine  Reaktion  geringeren  Grades 
durch  Unterdrückung"  schwächer,  eine  Reaktion  liöhcrn  Grades 
stärker ,  wie  der  Sturm  ein  kleines  Feuer  auslösch.t ,  ein  grofses 
anfacht;  ferner  wird,  je  mehr  die  psychische  Kausalität  vorwal- 
tet, desto  eher  der  Zwang  und  die  nachfolgende  Überlegung  from- 
men —  und  umgekehrt,  die  physische  Naturwirkung  will  ihren 
Cyklus  durchstürmen  *).  Die  Mania  ephemera  (§.  14S)  erlischt 
ohnehin  in  und  durch  ihren  eigenen  Anfall.  Diese  Regulative  müs- 
sen festgehalten  ,  aber  für  die  Einzelfälle  noch  immer  individuali- 
sirt  w^erden.  —  Ein  mifsverstandener  Philanthropismus  hat  in  neue- 
ster Zeit  durch  das  System  of  non  rcstraint  die  Zwangsmittel 
ganz  beseitigen  wollen.  Theorie  und  Erfahrung  sprechen  dafür, 
dafs  man  sie  rücksichtlich  des  Kranken  so  wenig  als  den  Apparat 
in  der  Chirurgie,  und  rücksichtlich  der  Sicherheit,  nicht  ohne 
grofse  Gefahren  entbehren  kann.  Die  Menschlichkeit  zeige  sich  in 
der  Weisheit  ihrer  Anwendung. 

1.  Der  Zwang  wird  auf  psychischem  und  physischem  Wege 
bewerkstelligt;  auf  psychischem  durch  die  (§.  167)  angedeute- 
ten Motive,  nur,  rücksichthch  der  Einsamkeit,  mit  der  Kautele, 
dafs  diese  bei  Irren  stets  nur  temporär  angewendet  werden  darf, 
weil  sie,  protrahirt,  ihre  "Wirkung  abstumpft,  die  Manie  steigert, 
die  Moria  zum .  Fixwahne  konzentrirt ,  und  Beide  schneller  dem 
Blödsinn  überantwortet ;  auf  physischem  Wege  durch  mancherlei 
hierzu  übliche  Mittel.     Hierher  gehören  : 

a)  Mittel,  welche  geradezu  die  BcAvegung  hemmen;  die 
Zwangsjacke,  der  Zwangsstuhl ,  das  Zwangbett,  Bande  jeder  Art. 
Ihre  Anwendung  ist  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt.  Sie  wirken 


*)  „Hält  man  die  Glieder  Solcher  fest,  welche  Komiilsionen  haben,  so 
werden  sie  katalcplisch,  wie  eine  isolirte  TaZ/f. 'sehe  Säule  sicli  selbst 
trägt.  Sollte  diese  Bemerkung  nicht  für  die  Ivur  Tobsüchtiger  slell- 
vertretendc  Entladungsmittel  fordern?"     Heil. 
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durch  absolute  Depression  des  aufgestörten  ^Gemüllies;  sind  also 
nur  und  so  lange  angezeigt,  als  sie  das  leisten  (s.  §.  71). 
Oft  wirken  sie  mechanisch  hindernd,  bei  halb- willkürlichen  Aktio- 
nen ,  z.  B.  bei  Onanisten ,  die  ihre  verderbliche  Gewohnheit  des 
Nachts,  oft  ohne  es  zu  wissen,  im  halben  Schlafe  ausüben.  Bei 
Kranken ,  die  sie  erprobt  haben ,  genügt  oft  schon  die  Drohung 
ihrer  Wiederholung,  um  einen  werdenden  Anfall  zu  koupiren '> 
Andere  begehren  sie  sogar,  wenn  sie  die  beginnende  Aufregung 
spüren ,  oder  loben  den  Arzt ,  dem  sie  im  Anfalle  fluchten ,  nach 
seiner  Beendigung ,  für  die  getroffene  Mafsregel  ^).  Die  Zwangs- 
jacke ist  in  leichteren  Fällen,  der  Zwangstuhl  in  schwereren  anzu- 
wenden. Länger  als  Einen  bis  höchstens  zwei  Tage  räth  jedoch 
Ideler  ^)  diese  Anwendung  nicht  fortzusetzen  ,  weil  sonst  leicht 
ödematöse  Anschwellung  der  Beine ,  Brand ,  Proktocele  u.  s.  w. 
erfolgen.  Bei  längerer  Dauer  der  Manie  zieht  er  daher  das  von 
Neumann  empfohlene  Zwangbelt  vor.  Die  Jacke  hat  den  Vor- 
theil,  dafs  sie  keinen  Schmerz,  keine  schädhche  Reibung  erregt, 
am  wenigsten  furchtbar  aussieht,  den  Kreislaufund  selbst  die  Be- 
wegung —  mit  Ausnahme  der  Arme  —  nicht  hemmt.  Völlig  ge- 
hemmte Bewegung  nach  Aufsen  steigert  den  Sturm  im  Innern. 

b)  Mittel ,  welche  das  Nervensystem  so  erschüttern ,  dafs 
die  motorische  Innervation  erb'scht.  Hierher  gehören :  die  Schau- 
keln, der  Drehstuhl''),  die  Sturzbäder^).  Sie  müssen  mit  gehö- 
riger Bezugnahme  auf  kontra  -  indizirende  Zustände:  drohende 
Apoplexie,   ßlutflüsse  u.  s.  w.  vorsichtig  in   Gebrauch  gezogen 


»)  Vojis  passerez  nnx  inanables!  trocken  hingeworfen,  war  ein  heil- 
samer Zauberspruch  EsquiroVs. 

2)  Hecker  erwähnt ,  dafs  auch  bei  den  Ronvulsionär's  des  Mittelalters 
nur  grobe  Züchtigung  half,   und  dafs  sie  diese  selbst  begehrten. 

s)  1.  c.  II.  848. 

'i)  S.  Schneider,  Entwurf  zu  enier  Heilm.  -  Lehre  gegen  psycliische 
Krankheiten.  Tübingen  1824.  Die  Wirkungsart  des  Drehstuhls  be- 
schreibt am  besten  Hom  in  Nässe's  Zeitschrift.  I.  S.  219.  Vergl. 
Benehe  1.  c.  S.  324. 

*)  Praecipitatio  in  mnre ,  submersio  in  eo  contimia'a ,  t)uamdeu  ferri 
polest^  princeps  remediiim  est.     Boerhave  Ap/t.  1123. 


383 

werden.  In  diese  Klasse  gcliörl  gleichfalls  wieder  die  Arbeit ;  ein, 
auch  bei  dieser  Form  des  Irrsinn''s  uncriäfsliches ,  nervenuni- 
stimmendes  MitfeK  Ihre  Anwendbarkeit  beweist  die  Erfahrung 
jedes  Irrenarztes.  „Die  Rasenden  wiilhen  bei  der  Arbeit  —  aber 
sie  arbeiten."  (Pinel  Sohn,  Traite  du  reg.  des  allen.  1836.)  — - 
Rücksichtlich  des  kalten  Wassers  ist  zu  bemerken ,  dafs  die  allzu- 
protrakte  und  irrationelle  Anwendung  desselben  (als  Douche  u.  dgl.) 
öfters  den  Übergang  in  unheilbaren  Blödsinn  herbeiführte,  wonach 
die  Sektion  Hirnerweichung  nachwies.  (Ll)crhaupt  lieferte  Grafen- 
herg  einige  Kandidaten  für  Irrenanstalten.)  Vielfache  Erfahrungen 
bestätigen  diese  Bemerkung. 

c)  Mittel,  welche  durch  Hautverwundung  Schmerzen  erre- 
gen (§.  168  ,  c).  Ideler  ')  bemerkt,  dafs  §,\q,  nebst  ihrer  Haupt- 
wirkung', noch  eine  sehr  nützliche  Nebenwirkung  auf  die  Halluci- 
nationen  ausüben ,  wendet  gegen  die  Einreibung  der  Brechwein- 
steinsalbe aufs  Haupt ,  die  langsame  Wirkung ,  die  Unbequemlich- 
keit und  den  3Iifsbrauch  ein,  der  bis  zurCaries  der  Schädelknochen 
getrieben  worden  ist,  rühmt  die  schnelle  und  kräftige  Wirkung 
der  Haarseile  im  Nacken  ,  der  Moxa  aufs  Rückgrath,  gibt  aber 
der  Elekiropunktur  yor  Allen  den  Vorzug,  weil  sie  am  kräftigsten, 
und  dabei  ohne  Wunde  und  unschädlich  wirkt.  Er  erwähnt  gün- 
stiger Erfahrungen  von  ihr  und  der  Urtikation.  Man  vergesse  bei 
allen  diesen  Mitteln  nie,  dafs  der  Schmerz,  zumal  der  anhaltend 
gesteigerte  (das  Foltern),  eines  der  gröfsten  Schwächungsmiltel 
für  den  Gesammtorganismus  ist. 

rf)  Mittel,  welche  das  Nervensystem  so  umstimmen,  dafs 
die  Aufregung  unmöglich  wird.  (Metasynkrise.)  Hierher  gehört 
die  Ekel-  und  Brechkur,  deren  hinlänglich  lange  Anwendung  frei- 
lich manche  SchAvierigkeit  findet.  Doch  wird  die  transitorische 
Manie  meist  durch  Emeto  -  Catharsis  geheilt.  Das  Opium ,  als 
schlafmachendes  Mittel,  verfehlt  entweder  diese  Wirkung,  da 
die  Maniaci  oft  (wie  bei  Tetanus')  die  stärksten  Gaben  erfolg- 
los verschhngen,  oder  die  Kranken  erwachen  noch  wüthender''); 


«)  1.  c.  II.  850. 

-)  üaslam ,  Beobaclitungcn  übers.  Stendal.  1800. 
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häufiger  nüfzt  der  methodisch  gesteigerte  Gebrauch  der  Di- 
gitalis. 

2.  Die  Behandhing  in  dem  Anfalle  ist  mehr  negativ.  Der 
Kranke  mufs  gehindert  werden,  sich  oder  Andern  zu  schaden.  Die 
positiven ,  deprimirenden  und  ableitenden ,  sowohl  psychischen  als 
physischen  Mittel  sind  während  der  Remissionszeit ,  oder  kurz  vor 
dem  sich  meldenden  Anfalle ,  anzuwenden.  Doch  auch  sind  viele 
Mafsregeln ,  als  Reizentziehungen ,  negativ.  Der  Kranke  werde 
in  ein  nicht  allzu  lichtes  (aber  auch  nicht  völlig  dunkles ,  was  die 
Aufregung  nur  vermehrt)  Lokale  versetzt,  alle  Reize  sind  ihm  zu 
entziehen ,  alle  lebhaften  Einwirkungen  zu  vermeiden.  Die  Erfah- 
rung hat  gelehrt,  dafs  mildere  Verwahrung  besser  wirkt,  als 
strenge  Einzwängung.  Man  erzürne  den  Kranken  nicht,  aber  im- 
ponire  ihm  durch  ruhigen  Ernst  und  Gleichmulh,  an  dem  sich  alle 
Wogen  brechen.  Ein  gleichmäfsiges  Geräusch  *) ,  eine  besänfti- 
gende Musik ,  die  Aussicht  in  einen  Garten ,  auf  eine  einsame, 
freundliche  Landschaft,  rehgiöse  Eindrücke  können  in  den  Inter- 
vallen dazu  beilragen,  die  Stimmung  des  Kranken  zur  normalen 
herabzubesch wich! igen.  Ich  habe  selbst  gesehen,  welchen  uner- 
wartet günstigen  Einflufs  die  milde  Behandlung  eines  Tobsüchtigen 
äufserte,  nachdem  man,  nach  Jahren,  ihn  einer  strengeren,  avo  er 
öftere  Züchtigungen  erfuhr,  entzog.  Ein  dankbares  Gefühl  bewältigte 
ihn  gegen  seine  Befreier;  in  ihrer  Gegenwart  nahm  er  sich  unerhört 
zusammen;  die  Anfälle  wurden  seltener,  hörten  endhch  auf, — 
aber  die  Tobsucht  verwandelte  sich  in  Moria. 

Von  somatischer  Seite  ist  topische  Hirnaffektion  manchmal 
in  einem  ursächlichen,  häufiger  in  einem  konsekutiven  Verhältnisse 
zur  Manie.  Sie  erzeugt,  durch  Orgasmus,  sekundäre  Hirnirritation, 
aus  welcher  sich ,  bei  öfterer  Wiederholung  oder  längerer  Dauer, 
plastische  Abnormitäten  bilden,  welche  dann  den  nächsten  Grund 


*}  „Ein  geringes  Geräuscli,  rcgclmäfsig  \viederl£etu:end  (z.  B.  Poclien 
in  stiller  Nacht),  trotz  aller  Wuthäufserung  des  Rasenden  darüber 
im  Anfange ,  kann  ihn ,  unter  gewissen  Umständen  beruhigen.  Alan 
bemerkt  dann,  dafs  er  still  wird,  mit  Anstrengung  horcht  und  wie- 
der horcht ,  bis  er  endlich  ,  von  einer  entsetzlichen  Vorstellung  be- 
fangen ,  in  die  gröfste  Furcht  verfällt."     Sinogoirilz  1,  c.  S,  60, 
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des  Blödsinns  ausmachen,  in  den  sie  so  oft  übergelif  (§.  148).  Hier 
ist  nun  der  Ort,  wo  durch  Bkitenlziehungen,  theils  aügenieine,  theils 
örtUche ,  welche  nie  durch  die  Manie  an  sich,  sondern  durch  diese 
Hyperämie  angezeigt  werden,  deren  Werlh  man  friiherliin  zu  hoch, 
später  {Pinel,  Neumann)  zu  gering-  anschlug,  —  viel  zur  Heilung 
gewirkt  werden  kann  *).  Bei  unterdrückten  Sekretionen  (z.  B. 
Milch  und  Lochien ,  bei  Puerperal-Manie  u.  s.  w.)  ist  auf  Wieder- 
herstellung dieser  zu  sehen.  Sie  sind  übrigens  nicht  stets  Ursachen, 
oft  genug-  auch  Folgen  der  Tobsucht.  Wir  sehen  ja  häufig  auch 
von  heftigen  AiTekten  Profluvien  unterdrückt. 

Bei,  durch  die  fortgesetzte  Hirnirritafion  antagonistisch  herab- 
gestimmter  Funktion  der  trophischen  Nerven  sind  Tonico-Soliien- 
tia  nützlich.  Kühles  Verhalten,  Wassertrinken,  kühle  Bäder  und  Wa- 
schungen wirken  heilsam.  Kalte  Übergiefsungen,  Eisüberschläge  u.  f. 
können  auch  aufser  den  Anfällen  angewendet  werden.  Auflöseilde 
und  Abführmittel  sind  fast  immer  angezeigt  abwechselnd  mit  der 
Ekelkur  (§.  172).  Von  den  mehrfach  gerühmten  narkotischen 
Mitteln  verdienen  höchstens  die  narkotisch  scharfen ,  z.  B.  Digita- 
lis^  eine  allgemeinere  Anwendung.  Überhaupt  mufs  auch  hier 
wieder  sehr  individuahsirt  werden,  da  die  Manie,  wie  Ideler  prak- 
tisch bemerkt,  bald  mehr  einem  entzündlichen  Fi  ozefs,  bald  mehr 
einer  Neri^osa  versatilis  (^Frank)  ähnlich  sieht. 

Dafs,  rücksichtlich  des  diätetischen  Verhaltens,  die  Entzie- 
hungsmaxime ihre  Grenzen  habe ,  in  soferne  der  grofse  Kräfte- 
aufwand den  Ersatz  nöthig  macht,  und  zuletzt  Abzehrung  eintritt 
(§.143),  beweist  PineVs  Erfahrung,  dafs  die  Bicetre-Kranken 
wüthender  wurden,  und  die  Sterbhchkeit  unter  ihnen  zunahm,  als 
sich  die  Hungersnoth  während  der  Revolution  auch  auf  sie  er- 
streckte. Die  Diät  sei  daher  mild  und  reizlos ,  ohne  zur  völligen 
Hungerkur  zu  werden.  Ruhe,  Schlaf  und  Ernährung  haben  schon 
manchen  Tobenden  hergestellt.  QSinogow.  1.  c.  S.  278.) 

§.  175.  DerBlödsinn  (§.  149)  ist,  seinen  Graden  angemessen, 
durch  Erregung  der  Seelenthätigkeit  und  Befreiung  der  gebundenen 


*)  Einen  Fall  von  Nutzen  selbst  bis  zur  Ohnmacht  fortgesetzter  Vena- 
sektionen ,  zu  welchen  mir  Pendants  bekannt  sind ;  s,  b.  Ideler  II. 
S.  569.  Anmerkung. 

25 
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Kirnorgane,  zu  behandeln.  In  den  ersten  zwei  Graden  (ibid.)  wer- 
den, nach  Umständen,  der  häufige  Genufs  freier  Luft  und  desSon- 
nenh'chts,  mindestens  ein  luftig  -  lichteres  Lokale ,  kräftige  Nah- 
rung, physische  Reizmittel:  Senf,Meerrettig,  Pfeffer,  Elektrizität,  Gal- 
vanisnius,  Friktion  des  Kopfes,  geistige  Einreibungen,  Tabakschnu- 
pfen oder  Niesmittel,  Douche — mehr  aber  die  psychischen  Reize: 
Übung  der  Aufmerksamkeit  (§.  162),  des  Gedächtnisses  (§.  163), 
endlich  auch  des  Verstandes  (§.165),  die  vom  Gemeingefühl  an- 
fangen und  allmälich  bis  zu  sittlichen  Ideen  steigen  müssen,  zur 
Heilung  anzuwenden  seyn.  Hier,  wo  es  sich  um  gewaltsames  Em- 
porrütteln zur  Aufmerksamkeit  und  Spontaneität  aus  dumpfer  Be- 
täubung handelt,  würde  noch  am  meisten  von  Reils  Veranstal- 
tungen ,  den  Kranken  in  scheinbare  Gefahren  zu  verwickeln ,  aus 
denen  er  sich  helfen  mufs  (§.  173),  zu  hoffen  seyn.  Der  Nachah- 
mungstrieb ist  ferner  hier  sehr  zu  nützen ,  und  man  kann  die  Kran- 
ken durch  Arbeit  und  Ordnung  endlich  doch,  wenn  auch  nicht  in 
den  normalen,  mindestens  in  einen  Zustand  mechanischer  Wirksam- 
keit versetzen ,  der  ihrer  körperlichen  Gesundheit  wohlthälig  ist, 
und  in  ihnen  ein  für  die  Gesellschaft  doch  nicht  ganz  unbrauchba- 
res Analoifon  humanitatis  darstellt '). 

Aber  selbst  auf  der  letzten  Stufe  der  Entartung,  im  Kretinis- 
mus (§.  150),  haben  ältere  Erfahrungen  ^) ,  vorzüghch  aber  die  auf- 
opfernden Bemühungen  Dr.  GuggenbiihVs  (§.157)  die  trösthche 
Lehre  gegeben,  dafs  man  nicht,  wie  es  lange  gewähnt  wurde,  alle 
Hoffnung  aufzugeben  und  die  Hände  in  den  Schoofs  zu  legen  habe. 
Man  nehme,  wo  das  Übel  nicht  angeboren  ist,  nur  gleich  die  ersten 
Zeichen  seiner  Entwicklung  wahr  (§.  154),  man  versetze  die  Kan- 
didaten sogleich  in  eine  Gegend,  avo  die  atmosphärisch -tellurischen 
Bedingungen,  welche  jene  Entwicklung  begünstigen  (§.153),  nicht 
mehr  wirken,  am  besten  in  eine  reine  freie  Gebirgsluft;  man  un- 
terziehe sie  dort,  wenn  das  vegetative  Leben  sich  bereits  zu  erho- 
len beginnt,   einer  ärztlich  pädagogischen  Pflege,   wozu  freilich 


ij  finel  maciite  zuerst  aufmerksam ,  dafs  der  Älüfsiggang  der  Idioten 
ihren  Zustand  verschlimmere ;  er  gebrauchte  sie  mit  Erfolg  bei 
Baumpflanzungen  im  Bicetre. 

=)  Wenzel  üJjer  den  Kretinismus,  Wien  1802.  S.  156  u.  a. 
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Umsicht,  Eif(T  und  grofse  Beharrlichkeit,  mit  einem  Worte :  Liebe 
von  Seile  des  ärztlichen  Erziehers  gehört;  man  nehme  Elektro- 
magnetismus, Gymnastik,  nach  Umständen  pharmaceutische  Mittel : 
Leberthran ,  Jodeisen ,  Mineralwässer  ii.  s.  w.  zu  Hilfe ,  man  leite, 
wenn  es  bereits  zur  Möglichkeit  eines  solchen  Verfahrens  gediehen 
ist,  durch  Gedächtnifsübungen,  Älusik  u.  s.  w.  den  oben  für  jeden 
Blödsinn  angedeuteten  psychischen  Kurplan  ein,  und  der  Segen 
wird  nicht  ausbleiben ;  wenigstens  der  innere  nicht :  das  Bewufst- 
seyn,  die  Pflicht  der  Humanität  nach  Kräften  erfüllt  zu  haben. 

§.  176.  Die  dritte  therapeutische  Anzeige*)  betrilTt  die  Be- 
handlung-der  Rekonvalescenz  (§.  171),  und  die  bei  Gestörten  so 
wichtige  Verhütung;  der  Rückfälle  (§§.  127,  158).  Die  Behandlung 
der  Rekonvalescenz  kann  rationeller  Weise  keine  andere  seyn,  als 
eine ,  mit  Rücksicht  auf  die ,  nun  schon  bekannte  psychopathische 
Tendenz,  modifizirte  Prophylaktik  (§.171).  Die  gröfste  Schonung 
in  jeder  Hinsicht  ist  hier  das  Hauptgesetz,  man  mufs  den  Genesenen 
wie  ein  zu  früh  gebornes  Kind  betrachten ,  das  jeden  Augenblick 
in  grofser  Gefahr  schwebt,  und  dessen  allmäliche  Lebenskräfdgung 
erst  abgewartet  werden  mufs ,  bevor  man  ihm  etwas  zumuthen 
darf.  Besonders  mufs  seine  Erinnerung  rücksichtlich  des  überstau- 
denen  Leidens  geschont  werden-).  Die  Kur  mufs  jedenfalls  noch 
eine  Zeit  lang  nach  der  Genesung  fortgesetzt  werden,  und 
allmälich  durch  einen  leisen  Übergang  von  Punkt  zu  Punkt  auf- 
hören. 

Um  die  Rückfälle  zu  verhüthen ,  mufs  man  von  psychischer 
Seite  vorzüglich  den  Willen  des  Kranken  selbst  ins  Interesse  zu  zie- 
hen wissen  (§.  171)  ,  ohne  welchen  man  nie  beruhigt  der  Zukunft 
entgegensehen  kann;   von  psychischer  wie  von  physischer  Seite 


•)  Man  könnte  liier  nocti  die,  aufser  Kausalität  mit  der  Psychose  ste- 
henden (intercurrirenden)  Kranlcheiten  der  Irren  anführen.  Die  häu- 
figsten sind:  Die  Pneumonie,  Enteritis,  Tui)erkulose,  Diarrlioe  (Lien- 
terie),  Oedeme.  Aber  ihre  Behandlungsart  gehört  m  die  spezielle 
Therapie. 

-)  Reil  (1.  c.  447.  Anmerkung)  erzählt  aus  Moritz's  Scelenkunde  ein 
Beispiel  des  Schadens  von  Vernachlälsigung  dieser  Maxime.  Es  ist 
auch  ganz  vortrefflich  erzählt. 

25* 
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jeden  Exzefs  (in  Diät  und  Regime)  ängsllich  vermeiden,  nölhigen- 
falls  den  Körper  durch  Stärkungsmittel  unterstiilzen^  und  besonders 
auf  die,  aus  dem  Verlaufe  bekannten  typischen  Termine,  oder  im  All- 
gemeinen auf  den  Frühhng 'und  Herbst  (Äqm'iioktien),  heifses  Wet- 
ter, körperliche  Vorgänge,  Menstruation,  Schwangerschaft  u.  s. 
w.  Bedacht  nehmen. 

Für  gebildete  Rekonvaleszenten  ist  psychisch  das  Halten  eines  Tagebuchs 
(nach  Ideler  die  Abfassung  einer  Selbstbiographie)  eben  so  nütz- 
lich, als  für  Hypochondristen  (§.  162,  3.)  schädlich.  Dafs  besonders 
in  der  Rekonvalescenz  die  religiöse  Erbauung  heilsam  werde,  — 
nicht  so  leicht  in  der  Krankheit  selbst ,  wo  diese  die  Empfänglich- 
keit raubt,  und  jene  herabgewürdigt  wird,  —  ergibt  sich  aus  dem 
mehrfach  Gesagten. 

§.177.  Ehe  wir  weiter  schreiten,  sind  noch  einige  allge- 
meine Maximen  über  den  Umgang  mit  Gestörten  nachzuholen, 
welche,  als  nicht  im  strengsten  Sinne  zur  Therapie  gehörig-,  früher 
ihre  eigentliche  Stelle  nicht  fanden.  Sie  bilden  Elemente  der  eigent- 
lichen Lebensweisheit  des  Irrenarztes;  ein  Smioir  faire,  auf  sitt- 
licher Grundlage  gebaut,  wichtiger  als  das  jeder  andern  ärzlHchen 
Praxis  ,  forterbend  vom  Meister  auf  den  Jünger ,  von  Jedem  aus 
den  Ergebnissen  seiner  eigenen  Lehrjahre  mit  stiller,  sorgfältiger 
Betriebsamkeit,  zum  Segen  der  Nachfolger,  zu  vermehren. 

1.  Man  spreche,  aufser  dem  unumgänglichen  Bedarf  des  Le- 
bens oder  der  Kur ,  mit  Irren  äufserst  wenig.  Man  mufs  sich  die 
Kunst  erwerben,  durchwenigWorte  die  Aufmerksamkeit  der  Kran- 
ken zu  fesseln ,  und  sich  ihnen  verständlich  zu  machen.  Man  hört 
sie  ruhig,  mit  unveränderter,  freundlich  ernster  Miene  an ,  äufsert 
Theilnahme,  wenn  sie  selbe  erheischen,  Gleichgiltigkeit,  wenn  sie 
faseln.  Zu  viel  Gespräch  setzt  den  Kranken  zum  Arzte  in  eine  Ver- 
traulichkeit ,  welche  seiner  Einwirkung  im  Wege  steht.  Er  mufs 
mit  den  Mitteln  seiner  Persönlichkeit  Ökonomisiren.  Je  öfter  er  eine 
Ermahnung  wiederholt,  desto  unwirksamer  wird  sie;  je  mehr  er 
mit  dem  Kranken  vertraulich  wird,  desto  weniger  kann  er  ihm  im- 
poniren,  was  häufig  nölhig  wird  (§§.167,  174).  Man  verhalte 
sich  im  Ganzen  gegen  Irre  so  lange  als  möglich,  so,  als  ob  man 
es  mit  Gesunden  zu  thunhabe;  als  ob  man  ihnen  zutraute,  gesund 
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zu  seyn.     Bewirkt  man  doch  im  Leben  nur  vieles  dadurch ,   dafs 
man  es  voraussetzt ! 

2.  Man  setze  die  Umgebung  des  Kranken  mit  sich,  und  sich 
mit  der  Umgebung  in  möglichste  Übereinstimmung.  Der  Kranke 
darf  keinen  Plan  des  Arztes  gegen  sich  erkennen ;  es  mufs  eine 
Totalität  auf  ihn  einwirken ,  der  er  sich  nirgends  entziehen  kann, 
die  er  anerkennen  mufs  wie  eine  Welt,  in  der  er  lebt. 

3.  Man  wirke  durch  Beispiel  und  Impuls  auf  den  Kranken, 
und  überlasse  die  Durchführung  des  Angeregten  seiner  eigenen 
Seelenthätigkeit.  Denn  in  geistiger  Beziehung  gilt  das ,  dafs  der 
Mensch  nichts  bleibend  sein  Eigenthum  nennen  darf,  was  nicht  aus 
ihm  entsprungen,  oder  doch  von  ihm  in  das  Seine  verwandelt 
worden  ist. 

4.  Man  wisse  die  rechten  Momente  zu  benutzen.  Es  gibt  Au- 
genblicke ,  wo  der  Kranke  weich  gestimmt ,  für  Gefühlseindrücke, 
ja  für  Raison  nement  empfänglicher  ist  als  sonst;  diese  ergreife  man, 
breche  aber  schnell  wieder  ab ,  ohne  etwa  den  erlangten  Sieg  zu 
benützen ;  denn  der  Kranke  mufs  den  hingeworfenen  Faden  selbst 
weiter  spinnen  (3). 

5.  Man  gebe  sich  weder  durch  Täuschungen,  hinter  die  der 
Kranke  kommt,  noch  sonst  Blöfsen.  Der  früher  gebildete  Irre  dringt 
oft,  wenigstens  für  Momente,  tiefer  in  dasGemüth  dessen,  der  mit 
ihm  anbindet,  als  jener  in  das  seine ;  so  dafs  es  fast  scheint,  der 
Verstand  des  Irren  sei  durch  Wahnsinn  weniger  befangen ,  als  die 
Vernunft  mancher  Gesunden  durch  Leidenschaften  undVorurtheile  0« 
Oft  scheint  ihn  auch  das  eitle  Gefühl  einer  vermeinüichen  Überlegen- 
heit über  den  Arzt  zu  ergötzen  ^) ;  es  nährt  dann  nur  seine  Krank- 
heit ,  und  der  Arzt  mufs  sich  auch  defshalb  hüten ,  eine  Blöfse 
zu  geben. 

6.  Man  widerspreche  dem  Irren  nicht,  und  gebe  ihm  nicht 
Recht,  wenn  er  Unsinn  behauptet.  Jenes  erbittert  ihn  und  macht 
ihn  mifstrauisch ,  ohne  ihm  zu  nützen;  diefs  bestärkt  ihn,  schadet 
ihm  also.    Man  mufs  somit  hier  nach  der  Regel  1.  verfahren ,  und. 


»)  Ua.-zoffs  ei'wähiiter  Bericht  S.  45, 

')  Weigkin,  Diätet.  Fragaiciito.    Gratz  1842. 


390 

wo  es  thunlich  ist,  vernünflige  Gedanken  an  die  tollen,  die  er 
öufsert,  ihm  unvermerlit,  anknüpfen.  Dafs  man  den  Verwirrten  nicht 
etwa,  um  ihn  zu  produziren,  an  seine  fixen  Vorstellungen  erinnern, 
oder  zu  seinen  Thorheiten  reizen  dürfe,  —  sollte  sich  wohl  von 
selbst  verstehen ,  —  wenn  nicht  oft  genug  dagegen  gesündigt 
würde.  Eben  so  wenig  darf  man  ihn  verspotten,  oder  lächerlich 
maphen. 

7.  Man  führe  alle  Kunstmafsregeln ,  von  der  ersten  bis  auf 
die  letzte,  konsequent,  zu  Einem  Ganzen,  durch.  Nichts  ist  so  ge- 
ringfügig ,  dafs  es  nicht  Alles  Übrige  paralysiren  könnte.  Der 
hochmüthige  Narr  wird  nicht  geheilt ,  wenn  man  ihm  ,  auch  nur 
in  den  unbedeutendsten  Dingen ,  Vorzüge  vor  den  übrigen  Haus- 
genossen gestattet.  Das  Ähnliche  gilt  vom  erotischen  Wahn  u.  s.  w. 

Der  Versuch,  durch  Konfrontationen  von  Irren,  deren  Wahn 
der  Art  nach  ähnlich,  dem  Grade  nach  verschieden  ist,  zur  Hei- 
lung, wenigstens  des  Einen  von  Beiden  einen  Schritt  zu  thun*), 
wobei  dann  manchmal  der  Irre  des  geringern  Grades  oder  der  ge- 
ringern psychischen  Energie  sich  an  der  Karrikatur  seines  eigenen 
Bildes,  wie  an  einem  Hohlspiegel  erkennen  und  bessern  lernt,  ist 
eben  ein  Versuch,  wie  alle  andern,  zu  den  rein  psychischen  Ein- 
wirkungen gehörenden,  Experimente  (§§.  165,  166,  167).  Al- 
lein werden  sie  kaum  je  zum  Ziele  führen;  stets  werden  sie  mit 
besonders  vorsichtiger,  individualisirender  Auswahl  der  Fälle,  nur 
Ton  einem  besonnenen ,  umsichtigen  Arzte ,  und  auch  von  diesem 
nur  selten ,  und  mit  strenger  Beherrschung  des  Augenblicks ,  zu 
versuchen  seyn.  Alle  diese  Strafegieen  der  Therapie  gehören  zu 
jenen  mehr  erwähnten ,  zu  improvisirenden  Mafsregeln ,  welche 
,yom  Genie  des  Heilkünstlers  erfunden ,  vom  Takte  desselben  be- 
nutzt ,  aber  dem  Lernenden  nicht  überliefert,  höchstens  —  wie  es 
bier  geschah  —  angedeutet  werden  können. 

§.  178.  Wenn  wir  alle  bisher  gegebenen  Anhaltspunkte  für 
die  Blöglichkeit  und  Durchführung  einer  Therapie  der  Psychopa- 
Ihieen  (§§.  155,  159  — 177)  mit  Aufmerksamkeit  übersehen,  so 
bedarf  es  kaum  eines  Beweises  mehr,  dafs  eine  vollendete  Durch- 


*)  S.  Siaoc/owili  1.  c.  S.  22. 
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führung  rationeller  Irreiibehandlung  unter  die  Ideale  gehöre;  dafs 
aber  auch  selbst  das  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  Mögliche 
durchaus  nicht  in  der  Privatbehandlung ,  sondern  nur  in  öiTenlli- 
chen  Anstalten  zu  leisten  sei. 

Die  Privatbehandlung  hätte  zwar  in  Einer  Beziehung  einen 
wichtigen  Vorzug  vor  der  gemeinschaftlichen.  Wenn  es  nämlich  in 
irgend  einer  Krankheit  wichtig  ist,  den  Kranken,  seine  Persönlich- 
keit, seine  Verhältnisse,  seine  gewohnte  Umgebung,  seine  Ge- 
schichte genau  zu  kennen,  ihn  zu  allen  Stunden,  unter  allen  Umstän- 
den sorgfältig  zu  beobachten ,  den  Heilplan  vöUig  zu  individuali- 
siren ,  sich  mit  demselben  fast  ausschliefslich  zu  beschäftigen,  — 
kurz  des  Kranken  Freund  zu  seyn ,  und  einen  Theil  seines  Lebens 
mit  ihm  zu  leben,  —  so  ist  es  die  Krankheit  der  Beziehung  zwi- 
schen Leib  und  Seele.  Diese  Art  idealer  Behandlung  wäre  nun 
konsequent  nur  an  Einem  Kranken  zu  Einer  Zeit,  nur  in  der  Pri- 
vatpraxis durchzuführen.  Auf  dieses  Ideal  ist  aber  —  wie  auf  je- 
des andere  im  Leben  —  zu  verzichten ,  da  die  übrigen  Bedingun- 
gen, unter  welchen  allein  Heilung  möglich  ist,  sich  nur  in  Anstal- 
ten vereinigen  lassen;  und  zwar  nur  in  öfTentlichen,  d.  h.  vom 
Staate  überwachten,  Anstalten.  Denn  in  Privatanstalten  sind  die 
Irren  dem  Blicke  der  Behörden  zu  sein"  entzogen  ,  abgesehen  von 
den  gröfsern  Schwierigkeiten  der  Verwaltung  und  der  Kostspie- 
ligkeit*). 

Die  theils  negativen,  theils  positiven  Hauptmotive  für  die  Be- 
handlung in  Anstalten  sind : 


*)  Die  Privat  -  Irrenanstalten  in  England  waren  die  Asyle  der  scliau- 
dertiaftesten  lutrigue.  Die  Unternehmer  schafften  bei  Visitationen 
die  Gesunden  bei  Seite,  oder  gaben  ihnen  narkotische  Gifte,  um  die 
Besucher  zu  täuschen.  Pargeter ,  über  den  Wahnsinn,  S.  87.  Der 
Hauptvortheil ,  den  man  von  Privatangtal ten  allerdings  anführen 
kann:  dafs  nämlich  Reformversuche  bei  ihnen  leichter  auszuführen, 
und,  wenn  sie  sich  hier  als  zweckmäi'sig  bewähren ,  auf  die  öf- 
fentlichen zu  überpflanzen  sind,  kann  auch  durch  die  Konkurrenz 
mehrerer  öffentlichen  erreicht  werden.  Jedenfalls  sind  Privatanstal- 
len  unter  einer  speziollen ,  öffentlichen  Obsorge  und  Aufsicht  äu 
erhalten. 
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1.  Die  Isolinino;  des  Kranken  und  die  Veränderung  seiner 
Lage  ist  (§.172,  173,  174,  175)  die  erste  Bedingung  und  der 
erste  Schritt  zu  jeder  Heilung  von  Psychopalhieen.  Sie  ist  in  der 
Wohnung  des  Kranken  nicht  zu  bewerkstelh'gen  '). 

2.  DiszipUn  und  Beherrschung  sind  die  eingreifendsten  Hebel 
der  psychischen  Behandlung  (§§.166,  167).  Sie  sind  in  der  Woh- 
nung des  Kranken  nicht  anwendbar. 

3.  Die  Irrenanstalt,  als  solche,  wenn  sie  anders  ihrem  Ideale 
auch  nur  approximativ  entspricht,  ist  an  sich  schon  ein  Heilmittel, 
und  mancher  Kranke  genest,  ohne  Zuziehung  eines  weiteren,  blofs 
durch  den  Aufenthalt  in  ihr  -) ;  ja  es  gibt  Beispiele,  dafs  blofs  der 
Eintritt  in  die  Anstalt,  ohne  alle  weitere  Therapie,  hinreichte,  den 
Kranken  aus  seinem  Traume  zu  reifsen,  wie  der  Übergangszustand 
des  Rausches  (§.  78)  oft  durch  eine  plötzliche  Situations Verände- 
rung gehoben  wird.  Sie  vereinigt  die  Kräfte  der  Beschränkung, 
der  Hausordnung,  des  Beispiels,  der  Erziehung,  der  Erholung,  der 
Abwechslung  u.  s.  w.  in  sich. 

Die  Nachtheile,  welche  ölTentliche  Anstallen  mit  sich  brin- 
gen ,  und  welche  vorzüglich  in  der  Rohheit  und  schwierigen  Lei- 
tung des  Wärterpersonals,  in  der  Mitverwaltung  durch  Nichtärzte, 
und  in  der  verletzenden  Wirkung  auf  das  Ehrgefühl  des  Kranken 
bestehen ,  lassen  sich  vernieiden  oder  unschädlich  machen.  Die 
schwerste  Aufgabe  in  ihnen  bleibt  wohl  die  zur  Erkenntnifs  und 
Behandlung  nölhige,  unabläfsige  Beobachtung  der  Kranken;   eine 


0  Die  Erfalirung  zeigt  auch ,  dafs  Isolirung  der  Sträflinge  das  Mittel 
ist,  die  grolse  Häufigkeit  des  Wahnsinns  in  den  Gefängnissen  zu  yer-- 
mindern.  Die  Annahme  einer  besondern  Species :  folie  penltentiaire 
gehört  übrigens  zu  den  unmotivirten  Schnörkeln ,  welche  das  Ge- 
bäude der  Wissenschaften  nur  verdüstern ,  statt  es  zu  schmücken. 
Dafs  ferner  ($.  162)  Einsamkeit  und  Isolirung  nicht  einerlei,  dafs 
beide ,  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  anzuwenden ,  zu  un- 
terlassen, zu  verbinden  sind,  braucht  kaum  näher  berührt  zu 
werden. 

2)  Die  Irrenheilanstalt  leistet  für  den  Wahnsinnigen  beinahe  dasselbe, 
was  die  Natui'heilkraft  für  den  körperlichen  Kranken.  Sie  heilt  auch 
ohne,  ja  selbst  gegen  die  unpassende  Mitwirkung  des  Arztes. 
Ideler  II.  745, 
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Aufgabe ,  die  man  übrigens  dem  Arzle  erleichtern  kann ,  und  der 
er  zulelzt  zu  genügen  nach  Kräften  bestrebt  seyn  mnfs.  Wohl- 
Ihuende  Erfahrungen ,  ja  selbst  das  Zeugnifs  Krankgewesener  be- 
stätigen zur  Genüge  das  Heilsame  der  Anstalten ,  selbst  in  ihrem 
relativen  Znstande.  Professor  Exner ')  sah  einen  Rekonvaleszen- 
ten, der,  als  er,  nach  einmaliger  Heilung,  die  Wiederkehr  des 
Übels  fühlte ,  seinen  eigenen  Wagen  bespannte ,  und  sich  selbst  in 
die  mehre  Stunden  entlegene  Heilanstalt  fuhr. 

§.179.  Die  Irrenanstalt  (Morocomium,  Morotrophium\ 
wie  sie  seyn  soll ,  spielt  in  den  Schriften  der  Psychiater  beiläufig 
dieselbe  Rolle ,  Avelche  der  beste  Staat ,  die  platonische  Repubhk, 
die  glückseligen  Inseln  u.  dgl. ,  in  denen  der  Dichter  in  Prosa  spie- 
len. Vieles  an  den  Idealen,  die  sie  aufstellen,  wird  stets  Ideal  blei- 
ben (§.  178),  über  vieles  widersprechen  sich  noch  die  Ansichten^). 
Wir  werden  in  unsern  Umrifs  nach  vorgängiger  Kritik  das  über- 
einstimmendst  Anerkannte  zu  verweben  suchen. 

Die  Lage  der  Anstalt  sei  isolirt,  d.  h.  von  jeder  gröfsern 
Stadt  so  weit  entfernt,  daCs  weder  der  Lärm  und  das  Getreibe  der 
Stadt  auf  die  Irren,  noch  das  der  Irren  für  die  Bewohner  der  Stadt 
ruhestörend  einwirke.  Ein  Kranker,  der  von  einem  Besuchenden 
gefragt  wurde,  ob  ihn  der  isolirte  Aufenthalt  nicht  langweile,  er- 
wiederte:  „mir  ist's  doch  hier  im  kleinen  Narrenhaus  lieber,  als" 
—  indem  er  auf  die  Stadt  hinzeigte  —  „dort  im  grofsen."     Die 


0  1.  c.  S.21. 

2)  Alan  vergleiche  z.  B.  ReiPs  RhapsocI.  S.  453.  Ideler  II.  S.  737.  Rol- 
ler, die  IiTenaiistalten,  Karlsrulie  1831.  Über  Irrenanstalten,  von  Dr. 
F.  Seuiiig.  Wien  1844.  Die  idealste  der  bestellenden  Anstalten  möchte 
wohl  das  „Dorf  der  Verrückten"  seyn.  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
net man  eine  Art  Kolonie  zu  Gee! ,  einem  belgischen  Dorfe  in  einem 
sehr  fruchtbaren  Thale ,  wohin  man ,  obwohl  mehr  in  der  Absicht, 
sie  zu  versorgen  als  zu  heilen,  aus  den  Nachbargegenden,  selbst 
aus  Brüssel,  die  Irren  schickt.  Luft,  ländliche  Arbeit,  Ordnung  und 
ein  würdiger  Priester,  der  sich  ihrer  Pflege  weiht,  sollen  viele  Hei- 
lungen erzielen.  (^Vicomte  fl,  VUleneuve  -  Bargemont  economic  pn- 
Utlqtie  chreiienite.  M.  s.  auch  KalUnbäck's  Blätter  für  Literatur  1837. 
S.  208.) 
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Anstalt  liege  also  etwa  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  entfernt, 
abseits  von  den  Heerstrafsen  und  Promenaden ,  in  einer  möglichst 
freundlichen')?  etwas  erhöhten,  Licht  und  Luft  gewährenden,  mit 
Wasser  hinlänglich  versehenen  Gegend.  RücksichtHch  der  Gröfse 
theilen  sich  die  Ansichten  der  Beurtheiler;  besonders  Heinroth 
stimmt  für  kleine  Anstalten ,  und  der  wesentlichste  Grund  für  sie 
zu  stimmen ,  liegt  gewifs  in  der  Schwierigkeit  der  Überwachung 
und  Behandlung  bei  grofscn.  Roller  stimmt  für  grofse  Anstalten, 
und  die  wesentlichen  Gründe  für  sie  zu  stimmen,  liegen  gewifs  in 
der  Möglichkeit,  die  Kranken  gehörig  zusammen  zu  gruppiren  und 
zu  sondern,  die  nur  in  grofsen  Anstalten  gegeben  ist,  und  in  der 
Kostenersparnifs,  da  mehrere  kleine  Anstalten  den  Staatsschatz  un- 
verhältnifsmäfsig  schwerer  belasten,  als  wenigere  oder  Eine  grofse. 
Das  Angemessenste  wird  also  wohl  seyn :  in  Einer  gröfsern  An- 
stalt, die  aber  auch  eine  gewisse  Ausdehnung  nicht  überschreiten 
soll  ^) ,  gcAvissermafsen  mehrere  kleinere  zu  centralisiren.  Diefs 
geschieht  dadurch ,  dafs  man  jeder  einzelnen  Abtheilung ,  welche 
leicht  zu  übersehen  ist,  einen  tüchtigen  Arzt  vorsetzt,  und  diese 
Ärzte  einem  Leitenden  unterordnet. 

Die  Bauart  der  Anstalt  sei  freundlich  und  verberge  hinter 
dem  Charakter  ländlicher  Anlagen  die  nöthigen  Sicherungsanstal- 
ten. Harmonie,  die  Seele  der  Architektur ,  soll,  aus  den  todten 
Mauern  selbst,  den  Geist  der  Kranken  ansprechen  und  harmonisch 
stimmen.  Das  Ganze  sollte  nach  den  einzelnen  Abtheilungen  ge- 
schieden, und  doch  unter  sich  und  mit  dem  Centrum,  wo  der  Di- 
rektor wohnt,  verbunden  seyn  3).  Dieser  Doppelzweck  scheint  mir 
bei  der  H  -  Form  am  besten  erreichbar.  Zwei  Stockwerke  reichen 
hin ,  um  einerseits  die  Nachlheile  des  vielen  Treppensteigens ,  an- 


»)  Seen ,  Flüsse ,  Berge ,  Wasserfälle  zu  bedingen,  wie  es  Reil  (1.  c.) 
thut,  würde  die  Anstalten  etwas  rar  machen.  Doch  ist  die  ange- 
nehme Lage,  so  wie  der  Garten,  nichts  Unwichtiges  in  den  Augen 
dessen,  der  den  Balsam  kennt,  welchen  die  Natur  für  alle  Wunden 
des  Menschen  bereitet. 

2)  Roller  nimmt  als  Maximum  200  Kranke,    300  zu  Versorgende  an. 

3)  f^eunig  J.  c.  S,  21. 


395 

derseits  die  Nachllieile  einer  zu  grofsen  Ausdehnung  der  Anstalt  zu 
vermeiden. 

Der  Garten  ist  unerläfälich ;  theils  aus  dem  oben  angeführ- 
ten Grunde,  theils  wegen  der  Bewegung  und  Beschäftigung  im 
Freien.  Er  könnte  für  die  einzehien  Abiheilungen  abgesonderte 
Gärlchen  bieten,  die  in  einen  grofsen,  die  Anstalt  einschHefsenden, 
theils  Zier-  theils  ökonomischen  Garten  sich  vereinigen.  Diesen,  und 
mit|  ihm  die  ganze  Anstalt ,  umschliefse  ein  mäfsig  tiefer,  durch  einen 
lebendigen  Zaun  versteckter  Graben. 

Diefs  die  Fundamentalbegriffe ,  die  dem  Arzte  nicht  fehlen 
dürfen ,  deren  praktische  Durchführung  er  aber  andern  Instanzen 
überlassen  mufs,  wenn  nicht  die  Psychiatrie  —  wie  es  in  manchen 
Schriften  den  Anschein  hat  —  ein  Zweig  der  Architektur,  statt 
der  Heilkunde,  Averden  soll. 

§.  180.  Rücksichtlich  des  innern  Organismus  der  Anstalten 
kommen  zuerst  die  heilbaren  (wenigstens /?r«c'.s-?/wj;/yt?)  und  unheil- 
baren (zu  verpflegenden)  Individuen  in  Betracht.  Es  sind  hier 
dreierlei  Anstalten  möghch;  absolut  trennende,  absolut  verbindende 
und  relativ  verbindende,  wo  nämlich  Heil-  und  Pflege  -  Anstalt 
zwar  gesondert,  aber  unter  Eine  Leitung  neben  einandergesetzt 
sind.  Damerow's  vortreff'iiche  Schrift  *)  hat  aufser  Zweifel  gesetzt, 
dafs  m  sittlicher,  scientifischer  und  administrativer  Hinsicht  die  letzt- 
genannte Einrichtung  die  entsprechendste  ist.  Die  erste  Eintheilung 
der  Anstalt,  wie  sie  seyn  soll,  ist  also  in  die  Heil-  und  in  die 
Pflege  -  Anstalt.  Jene  wird  theils  wegen  der  geringen  Zahl  der  Heil- 
baren (§.155),  theils  wegen  der  schwierigen  Überwachung  und 
Behandlung  (§.178)  den  bei  weitem  kleinern  Theil  ausmachen; 
als  Grundsatz  für  sie  gelte :  dafs  hier,  mit  Hintansetzung  jedes  an- 
dern, nur  der  Heilzweck  gelte  und  bestimme. 

Den  zweiten  Einfheihmgsgrund  geben  die  Geschlechter.  Jede 
der  erwähnten  zwei  Abtheilungen  zerfällt  also  wieder  in  zwei  klei- 
nere, eine  für  Männer,  eine  für  Frauen.   Dafs  diese  Grenze  in  ge- 


*)  Über   die  relative  Verbindung   der  Irrcuheil  -  und   Pflegeaustalleu. 
Leipzig  1840. 
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esg-nef en  Fällen  durch  Mittagstisch ,  Gartenbesuch  u.  s.  w.  aufzu- 
heben ist,  versteht  sich  für  den  Arzt  von  selbst. 

Den  dritten  Eintheilungsgrund  geben  die  Formen  und  Grade 
der  Krankheit:  Ruhige,  Reinhche  müssen  von  Tobenden  und  Un- 
reinhchen,  Rekonvaleszenten  von  schwer  Erkrankten  gesondert 
seyn.  Roller  weist  noch  den  verschiedenen  Ständen,  denen  die 
Kranken  angehören ,  ihre  Abiheiiungen  zu ,  was  sich  durch  die 
ökonomischen  Verhältnisse  von  selbst  meist  ordnet,  wobei  sich  nur 
versteht,  dafs  die  Humanität  in  ärzthcher  Beziehung  keinen  Unter- 
schied machen  darf. 

Diefs  ist  die  nöthige  Eintheilung  der  Anstalt,  wobei  die  Blöd- 
sinnigen (nach  §.  175)  nicht  völlig  in  die  Pflege -Anstalt  zu  ver- 
weisen sind;  es  wird  erst  in  ihrer  Abtheilung,  die  nach  dem  mehr- 
erwähnten Muster  von  Guffff enbührs  Ansiült  (§§.157,  175)  ein- 
zurichten ist,  ein  beharriicher  Versuch,  sie  der  Gesellschaft  wieder 
zu  geben,  zu  machen  seyn. 

§.  181.  Die  Einrichtung  der  Anstalt  mufs  Alles  darbieten, 
was  nur  irgend  zu  dem  psychisch  -  physischen  Kurplane  (§.  159 — 
175)  erforderlich  ist,  und  alles  entfernen,  was  Schaden  verursa- 
chen kann ;  Fenster,  welche  nur  bei  den  Tobenden  mit  hell  ange- 
strichenen Stäben  vergittert,  sonst  nur  mit  fest  verschliefsbaren 
Läden  versehen  sind ;  Thüren ,  welche  gleichfalls  nur  bei  den  To- 
benden doppelt ,  sonst  nur  mit  einer  kleinen  Beobachtungsöffnung 
vsrsehen  sind ,  und  deren  Schlösser  für  einen  gemeinschaftlichen 
Schlüssel  passen;  Wände,  mit  hartem  Holz  ausgetäfelt*);  Böden, 
die  bei  Tobsüchtigen ,  der  Reinlichkeit  wegen ,  etwas  abhängig 
sind ;  vor  Allem  aber  eine  gute,  ununterbrochene  Aufsicht  (und 
ohne  sie  alle  andern  Veranstaltungen  nicht)  werden  dem  Zwecke 
entsprechen. 

Die  einzelnen  Wohnungen  der  kren  sind  ihren  Zuständen  und 
Verhältnissen  anzupassen.  Zu  Vereinigungsorten  (was  aber  keines- 
wegs als  allgemeine,  bequeme,  sondern  nur  als  therapeutische  oder 
Lohnmafsregel ,  suo  loco  et  tempore ^  zu  gelten  hat)  dienen:  Die 


*)  TschaUener^    Beschreibung   der  Irrenanstalt  au   Hall.      Innsbruck 
1842. 


397 

Kirdifi ,  ein  gemeinsamer  Speisesaal ,  ein  solcher  Arbe.'tssaal ,  ein 
Spielzimmer,  das  kalte  Bad  und  der  Garten.  Von  den Beheizungs- 
arten  scheint  auch  mir  die  3Ie//;.-ne;-'sche '),  von  den  Beleuch- 
tungsarten die  mit  Gas,  bei  dem  in  jeder  Hinsicht  wünschenswerthen 
Vorhandenseyn  einer  Dampfmaschine,  am  zweckgemäfsesten. 

Die  Kleidung  sei  rein,  der  Jahreszeit  und  den  Ständen  ange- 
messen, ja  nicht  etwa  uniform. 

Die  Beköstigung  nehme  nicht  Sparsamkeit ,  sondern  die  the- 
rapeutischen Anzeigen  zur  Richtschnur.  Eine  mit  der  Anstalt  ver- 
bundene, zum  Theile  von  den  Kranken  selbst  zu  betreibende  Feld- 
und  Gartenwirthschaft ,  mufs  diese  Mafsregeln  erleichtern. 

Reinhchkeit  und ,  wo  mögUch ,  Eleganz  der  Anstalt  betrifft 
zwar  mehr  diese  als  den  Kranken ,  \virkt  aber  auch  therapeutisch 
mit.  Ordnung  aber,  maschinenmäfsige  Ordnung,  bei  der  alle  Rä- 
der ,  wie  die  eines  Uhrwerks,  ineinandergreifen,  ist  das  Palladium 
einer  Irrenanstalt. 

§.  182.  Die  Leitung  und  Verwaltung  der  Anstalt  ist  der  prak- 
tisch wichtigste  Punkt.  In  Bezug  auf  Administration  gilt  y  was 
(§.179,  Schlufs)  in  Bezug  auf  Architektur  gesagt  wurde:  Dem 
Arzte  müssen  die  leitenden  Prinzipien  ,  den  Behörden  das  Weitere 
überlassen  bleiben,  wenn  anders  Psychiatrie  ein  Zweig  der  Heil* 
künde,  nicht  etwa  der  Kameralwissenschaften  seyn  soll. 

Die  Aufnahme  in  die  Anstalt  darf  nur  nach  gerichtlich  -  ärzt- 
h'cher  Untersuchung  Statt  finden.  Es  sollte,  wo  es  nur  irgend  thun- 
lich  ist ,  zugleich  eine  anamnestische  Geschichte  des  Kranken  und 
der  Krankheit  überreicht  werden.  Die  Anstalt  sollte  zu  diesem 
Zwecke  ein  Schema  entwerfen,  welches  die  zur  Erkenntnifs  wich- 
tigen Fragen  enthielte.  Den  Platz  für  die  Antworten  hätte  der  bis- 
herige Arzt ,  —  wo  es  thunlich  (oder  nicht  anders  thunhch  ist) 
ein  den  Kranken  genau  kennender  Laie  auszufüllen-)« 


>)    Seunig  1.  c.  S.31. 

=)  Ein  solcher  Entwurf,  der  im  Wesentlichen  zum  Muster  dienen  kann, 

■wird  im  Märzhefte  der  med.  Jahrb.  des  österr.  Staates  1844  offiziell 

mitgetheilt.     Er  lautet : 

1.  Namen,  Alter,  Stand,  Beschäftigung,   Geburtsort  und  letzter 

Aufenthaltsort  des  (der)  Kranken. 
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Der  Besuch  der  Anstalt  ist  nur  mit  der  Erlaubnifs  des  Arztes, 
und  diese  sehr  behutsam ,  nur  mit  genauer  Berücksichtigung 
des  psychischen  Zustandes  der  betreffenden  Kranlcen  zu  gewähren. 
Kann  er  in  einzehien  Fällen  zum  psychischen  Heilmittel  werden, 
so  ist  er  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  schädliche  Potenz. 

Verschwiegenheit  und  Diskretion  rücksichthch  der  aufgenom  • 
menen  Kranken  sind  höchst  wünschenswerth.     Doch  dürfte  der 


2.  Was  für  Krankheiten  (Kinder-,  Enlwicklungs -  und  andere) 
Oberstand  das  Individuum  bis  zum  Beginne  dieser  Geisteskrankheit  ? 
Hier  sind  auch  die  allenfalls  erlitteneu  Verletzungen,  besonders  des 
Kopfes,  anzumerken. 

3.  Litt  es  schon  früher  an  Irrsinn?  wie  oft  und  wie  lange  war 
es  schon  in  einer  Irrenanstalt  ?  wie  wm'de  es  aus  solcher  ent- 
lassen ? 

4.  Hinsichtlich  der  disponirenden  und  veranlassenden  Momente 
sind  besonders  noch  zu  berücksichtigen :  ")  Physische ,  als  :  erbli- 
che Anlage ;  wobei  zu  erforschen  ist ,  welche  Blutsverwandte  des 
(der)  Kranken  an  Irrsinn  litten  oder  leiden ;  körperliche  Entwick- 
lung; Geschlechtsleben 5  monatUche  Reinigung;  Schwangerschaf- 
ten; Kindbetten  u.  f.  b)  Psychische;  als:  Erziehung;  Entwicklung 
der  intellektuellen  und  moralischen  Fähigkeiten ;  religiöse  Tendenz ; 
Aufführung ;  Umgang ;  vorherrschende  Neigungen  und  Lieblingsbe- 
schäftigungen ;  Leidenschaften ;  häusliche  Verhältnisse ;  merkwür- 
digere Lebensereignisse ,  und  der  Einflufs  ,  welchen  diese  auf  das 
Gemüth  und  den  Geist  des  (der)  Kranken  halten. 

5.  Wann  mid  wie  äufserten  sich  die  ersten  Spuren  dieser  Gei- 
steskrankheit ? 

6.  Welchen  Verlauf  nahm  sie  von  ihrem  Auftreten  bis  zum  Tage 
der  Untersuchung  ?  welche  abnorme  Erscheinungen  zeigten  sich 
von  physischer  und  psychischer  Seite  ?  wodurch  wurden  Rückfälle 
oder  Verschlimmerungen,  wenn  solche  Statt  fanden,  veranlafst  ? 

7.  Wurde  die  Krankheit  schon  ärztlich  behandelt  ?  worin  bestand 
diese  Behandlung  und  was  hatte  sie  für  einen  Erfolg? 

8.  Was  für  ein  Bild  bietet  die  Krankheit  bei  der  gegenwärtigen 
Untersuchung? 

9.  Diagnose  und  Benennung  derselben 

10.  Eignet  sich  das  Individuum  mehr  für  die  Abtheilung  der  heil- 
baren oder  unheilbaren  Kranken? 

jS'B.  Die  letzten  Fragen  können  nur  vom  Arzte  beantwortet  wer- 
den, und  gehören  schon  zur  Aufnahme  in  der  Anstalt. 
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Vorschlag  Reil's^),  der  Anstalt  einen  verbergenden  Namen  zu 
geben,  z.  B.  Pensionsanstalt  für  Nervenkranke,  und  zmveilen  auch 
andere  Kranke  aufzunehmen,  die  der  psychischen  Kurmelhode  be- 
dürfen, nach  Aufsen  erfolglos,  nach  Innen  schädlich  wirken. 

Die  wichtigsten  Personen  der  Anstalt  sind:  der  leitende  Arzt, 
die  Unterärzte,  der  Verwalter,  der  Priester,  die  Wärter.  Der  lei- 
tende Arzt  ist  in  der  Heilanstalt,  der  Verwalter  in  der  Pflegeanstalt 
die  Hauptperson.  Beide  w^erden  zweckmäfsig  der  Oberleitung  eines 
Comite's  untergeordnet,  damit  die  sich  manchmal  kreuzenden  ärzt- 
lichen und  finanziellen  Interessen  einen  Ausgleichungsweg  in  hö- 
herer Instanz  finden.  Die  Unterärzte  sollten  mit  dem  leitenden  Arzte 
in  und  aus  Einem  Sinne  wirken,  damit  für  die  Leidenden  und  die 
Wissenschaft  (d.  h.  für  die  künftig  Leidenden)  ein  Resultat  her- 
vorgehe -).  Hier  vor  Allem  sollte  eine  Aristokratie  der  Menschen- 
Hebe  und  Einsicht  walten;  hier,  wo  es  gilt,  dafs  der  Mensch  auf 
den  Menschen  wirke.  Der  Priester  mufs  sich  diesem  Bunde  der  Hu- 
manität würdig  anschliefsen ;  seine  schöne  Mission  befähigt  ihn,  wo 
es  der  leitende  Arzt  anordnet ,  in  dessen  Sinne  speziell  mit  heilen- 
der Kraft  mit  einzuwirken  (§.  166);  auch  aufser  dem  abzuhalten- 
den ölTentlichen  Gottesdienste ,  theils  durch  die  Beichte ,  die  vor- 
Ireffhch  zum  Seelenheilzwecke  genützt  werden  kann ,  theils  durch 
Beispiel  und  Lehre.  Die  Wichtigkeit  der  Wärter,  die  gleichfalls,  wie 
Alles,  was  den  Kranken  umgibt,  in  den  Kurplan  mit  eingreifen 
müssen  (§.  177,  2.),  erläutert  sich  von  selbst.  Ihr  Lohn  mufs  den 
bei  ihnen  erforderhchen  physischen  und  psychischen  Fähigkeiten, 
und  dem  grofsen  Opfer,  das  sie  bringen,  proportionirt  seyn.  Für 
die  männlichen  Irren  bedarf  es  männlicher,  für  die  weiblichen  weib- 
licher Wartung;  jenes  wegen  der  zum  Zwange  nöthigen  Kraft  und 
wegen  des  Schamgefühls,  dieses  wegen  der  Sitthchkeit  und  wegen 
der  psychischen  Einwirkung,  zu  welcher,  nach  mehrfachen  Erfah- 
rungen und  merkwürdigen  Beispielen,  Frauen  sich  ganz  vorzüglich 
eignen  ^). 

0  1.  c.  457. 

")  Über  jeden  Kranken  (in  der  Heil  anstalt)  mufs  ein  ausführlicheres 

Protokoll  (Tagebuch)  geführt  werden. 
^)  In  neuester  Zeit  sind  zu  diesem  Zwecke  besonders  die  Gescllschaf- 
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Die  Fra^e ,  ob  und  auf  welche  Weise  klinischer  Unterricht 
über  Psychopalhieen  mit  der  Anstalt  zu  verbinden')  sei?  wird  die 
Erfährung-  mit  der  Zeit  aufs  Reine  bringen.  Dafs  es  keine  M()ghch- 
keit  psychiairischer  Durchbildung  aufserhalb  der  Anstalten  gibt, 
ist  gewifs.  Wer  aber  Alles  bisher  Vorgetragene  wohl  gefafst  und 
in  Gedanken  bei  sich  weiter  geführt  hat,  wird  die  Schwierigkeit 
des  Besuches  solcher  Kranken,  rücksichthch  dieser,  und  die  Schwie- 
rigkeit, blofs  aus  diesem  Besuche  zu  lernen,  rücksichtlich  der  Schü- 
ler, sehwerhch  verkennen.  Fast  sollte  ich  meinen ,  für  den  Arzt 
überhaupt  wäre  die  theoretische  Überlieferung  (ohne  Selbstdenken 
und  Anwendung  ist  er  ohnehin  verloren!)  hmreichend;  für  den 
sich  diesem  Zweige  speziell  widmenden  aber  der  längere  Aufent- 
halt in  dtjr  Anstalt  selbst ,  nach  jener  Vorbereitung,  nicht  als  Besu- 
chender, sondern  als  Praktizirender  (Akolythe) ,  wie  es  bei  uns  in 
der  praktischen  Geburtshilfe  eingeführt  ist,  unerläfslich *). 


ten  der  barmherzigen  Brüder  und  Schwestern  empfohlen  worden. 
Gewifs  ist  es,  dafs  sie,  bei  dem  reinen  Motive  religiöser  Pflicht- 
übung, das  Gröfste  leisten  können  ;  vorausgesetzt,  dafs  sie  der  ärzt- 
lichen Oberleitung  der  Anstalt  sich  unbedingt  unterwerfen. 
*)  Die  Gründe,  welche  allerdings  für  die  Einführung  der  (freilich  auf 
die  angedeutete  Art  modifizirten)  Klinik  in  den  Anstalten  sprechen, 
findet  man  u.  a.  zusammengestellt  in  dem  Werke :  die  Irren  -  Heil- 
und  Pflegeanstalten  Deutschlands,  Frankreichs  u.  s.  w. ;  von  Dr.  jtL 
Mszduih:  Wien  1845.  S.  274, 


Gericlitlich  -  psychologischer  Anhang. 


§.  183.  JLIer  letzte  Anwendiingszweck  alles  menschlichen 
Forschens  und  Wissens  ist,  so  lange  wir  Bürger  dieser  Erde  sind, 
die  Realisiriing'  der  sittlichen  Idee  in  der  Gesellschaft :  der  Fort- 
schritt der  Humanität.  Zu  diesem  letzten  Zwecke  des  Gesammt- 
lebens  der  Menschheit  gestaltet  sich  die  Gesellschaft  als  Staat,  und 
das  ideale  Siltengesetz  nimmt  in  diesem,  bis  zu  seiner  (des  Sitten- 
gesetzes)  Realisirung",  provisorisch  als  reales  Gesetz,  die  Form  des 
Rechtes  an.  In  diesem  Mittelpunkte  laufen  alle  Radien  menschli- 
cher Bestrebung  zusammen ;  und  so  vereinigen  sich  denn  auch, 
als  zu  ihrem  letzten  Zwecke,  zu  ihrer  allgemeinsten  Anwendung, 
alle  Untersuchungen,  die  wir  bisher  über  die  psychisch-physischen 
Beziehungen  in  ärztlicher  Plinsicht  gemacht  haben ,  in  einigen  Le- 
bensfragen über  die  Beziehung  aller  dieser  Untersuchungen  zum 
Begriffe  des  Rechts. 

Die  gedrängte  Erörterung  dieser  Fragen  —  in  sofern  sie  näm- 
lich ein  Resultat  der  ärzthchen  Seelenkunde  darstellt ,  und  nicht 
eigentlich  (speziell)  in  das  Gebiet  der  forensischen  Medizin  gehört  — 
soll  den  Schlufs  dieser  Vorträge  bilden. 

Die  Fragen  betreffen : 

1.  Die  Kompetenz  der  ärzthchen  Seelenkunde  für  die  gericht- 
liche Anwendung,  sei  es  beim  Strafprozefs  oder  beim  Civil- 
verfahren. 

2.  Den  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit. 

3.  Die  Aufdeckung  simulirter  oder  dissimulirter  psychischer  Zu- 
stände*). 


*^)  Es  gibt  noch  manche ,  schärfer  begränzte  Fragen ,    die  der  Rich- 
ter,   nebst  den  erwähnten    (2  und  3)  dem  Arzte   vorlegen   kann; 
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§.184.  Die  erste  dieser  Fragen  lautet:  Ist  der  Arzt  rücksicht- 
lich der  psychologischen  Zurechnung  kompetent?  sie  mufs  un- 
läugbar  bejahet  werden.  Die  Frage  nämlich  um  die  psychologi- 
sche Zurechnung  bewegt  sich,  wie  wir  sehen  werden  (§.185), 
um  die  von  der  psychologischen  Freiheit,  und  diese  gehört,  Avie 
wir  gesehen  haben  (§.  56),  vor  das  Forum  der  ärztlichen  Seelen- 
kunde. Die  Praxis  hat  die  Bejahung  dieser  Frage  längst  postu- 
lirt  und  eigentlich  jeden  weitern  Streit  zu  einem  Streite  de  lana 
caprina  gemacht.  Niemand  läugnet ,  dafs  das  Urtheil  über  einen 
gerichtlich-psychologischen  Fall  dem  Arzte  anheimfallen  könne; 
ob  nun  der  konkrete  Fall  vor  sein  Forum  gehöre  oder  nicht  (ob 
Krankheit  mit  im  Spiele  sei  oder  nicht?)  —  wer  kann  es,  vor 
der  ärztlichen  Untersuchung  mit  Sicherheit  bestimmen?  Man  wird 
also  jedenfalls  den  Arzt  berathen ,  und  es  ihm  überlassen  müssen, 
die  Grenzen  seiner  eigenen  Wissenschaft  zu  zeichnen.  Und  so 
haben  es  auch  alle  weisen  Gesetzgebungen  stets  gehalten.  Schickt 
doch  Ein  Arzt  dem  Andern ,  z.  B.  dem  Brunnenarzte ,  dem  Ope- 
rateur, dem  Psychiater  berathend  zu,  erwartend,  ob  sie  seinen 
Kranken  für  ihre  Sphäre  geeignet  finden  oder  nicht!  —  Alle  Ein- 
wendungen^ die  man  bisher  gegen  diese  Kompetenz  gemacht  hat, 
drehen  sich  um  die  SufFicienz  der  reinen  Psychologie ,  oder  die 
Insufficienz  des  ärztlichen  Wissens*).  Die  erste  Einwendung  wider- 
legt sich  thatsächlich  durch  die  physischen  Bedingungen  des  psychi- 
schen Wirkens  (§.  1  —  23,  50—53,  62—68),  und  durch  die 
vorkommenden  Trugschlüsse  solcher  Art;  die  zweite  Einwendung, 
gesetzt  auch ,  der  jetzige  Zustand  der  Medizin  gäbe  gar  keinen 
Anhaltspunkt ,   trifft  nicht  das  Punctum  quaestionis  —  denn  die 


m.  lese  darüber  unter  andern,  nacti  unserm  Österreich.  Gesetzbuche, 
den  Aufsatz  von  Fr.  v.  Xey  in  den  med.  Jatirb.  (Jänner  und  Febr. 
(1845).  Der  Arzt  wird  sie  aber  leicht  auf  die  gegebenen  Prinzi- 
pien zurückführen ,  und  hüte  sich  nur ,  m  e  h  r  zu  beantworten 
als  die  Frage  aufgibt. 
*")  Mel%ger''s  Ansicht ,  der  die  Psychologie  hier  ganz  verbannt  wissen 
wollte,  weil  es  blol's  auf  die  körperliche  Grundlage  des  Seelenzu- 
standes  ankomme ,  ist  das  Gegenstück  beider.  Ihre  Widerlegung 
liegt  im  richtigen  Begriffe  einer  ärztlichen  Seelenkunde. 
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künftige' kann  einen  geben').  Unserm  Kant  aber  hat  man,  mei- 
ner Meinung  nach,  Unrecht  gcthan,  wenn  man  es  mit  seinem  Aus- 
spruche :  der  Arzt  müsse  bei  gerichtlich-psychologischen  Fragen  den 
Philosophen  zu  Hilfe  nehmen -),  strenge  und  polemisch  nahm.  In  den 
Sätzen  Kaut's,  zumal  wenn  sie  Paradoxieri  sind,  ist  die  Ironie  nicht  zu 
verkennen,  und  es  hegt  diesem  Ausspruche  wohl  nichts  anders 
zum  Grunde,  als  der  Wunsch,  dafs  die  Ärzte  zugleich  Philosophen 
seyn  möchten;  ein  Wunsch,  den  wir  von  Herzen  billigen  und 
theilen. 

§.185.  Die  zweite  der  erwähnten  Fragen  lautet:  Was  dient 
zum  Prinzipe  der  Zurechnung  (welches  nicht  Eins  ist  mit  dem  der 
Dispositionsfähigkeit ;  denn  dieses  wird  aus  dem  physiologischen 
Zustande,  nach  Mafsgabe  des  Alters ,  Geschlechts,  Temperaments 
u.  s.  w.  bestimmt) '?  wir  antworten :  der  BegrifT  der  medizinisch  psy- 
chologischen Freiheit  (§.  560,  3).  Wer  psychologisch-ärztlich  frei  ist, 
ist  zurechnungsfähig,  undsogegentheils.  Dieseßestimmung  ist  scharf 
und  allgemein  giltig,  wenn  von  dem  Arzte  die  Entscheidung  gefordert 
wird.  Denn  nur  d  i  e  psychologische  Freiheit,  welche  Eins  mit  der 
Gesundheit  ist  (§.  56),  gebärt  in  sein  Gebiet;  nur  über  sie  hat  er 
sein  Gutachten  abzugeben.  Es  gibt  hier  nur  einen  unfreien  Wil- 
len, nämhch  den  durch  Krankheit  gehemmten,  keinen  viertel-, 
halb  u.  s.  w.  freien.  Mögen  immerhin  Leidenschaft,  Verwirrung-, 
Bildungsmangel,  Schwärmerei  u.  s.  w.  die  Selbstbeherrschung 
beeinträchtigen;  hier  ist  der  Wille  nur  moralisch,  aber  nicht  phy- 
sisch beschränkt,  d.  i.  psychologisch -ärzlhch  frei.  Weder  Lei- 
denschaft, noch  Affekt,  noch  Gewohnheit  können  die  Imputabi- 
lität  ausschliefsen ;  im  ersten  Falle  ist  Aufmerksamkeit  möglich, 
im  zweiten  wird  die  Seele  affizirt,  —  sie  ist  passiv  und  handelt 
nicht  (die  Zurechnung  wird  nicht  nöthig) ;  im  dritten  war  die  Ini- 
tiative das  imputable  Werk  ihres  Entschlusses.  So  ist  der,  durch 
öftere  Berauschung  herbeigeführte  Zustand ,  den  Clarus  ( Beitr.  z. 
Erk.  zweifelh.  Seelenzustände.  S.  122)  Inhumanitas  ehrlosa  nennt. 


•)  Wer  eine  Darstellung  und  hinreichende  Kritik  dieser  imd  der  Ein- 
würfe Regnoiili's  und  Costes  wünscht ,  findet  sie  in  Friedreichs  Sy- 
stem der  gerichtlichen  Psychologie.  1842.  Kap.  IV. 

2)  Anthropol.  $.  41  u.  a.  0. 
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Folge  eines  Lasters,  also  impiitabel.  Diese  Richtschnur  ist  festzu- 
halten ,  Avenn  man  nicht  in  das,  unsern  Zeittendenzen  hie  und  da 
zusagende  Extrem  allzuphilantropischer  Toleranz  verfallen  will '). 
Dieses  Extrem  würde  in  der  Wisseiischaft  die  Bemühungen ,  feste 
Grenzen  zu  ziehen  ,  wieder  vernichten  ;  im  Leben  dem  Laster  und 
Verbrechen  zu  einer  bequemen  Zufluchtsstätte  verhelfen.  Wer  darf 
von  sich  sagen:  ich  bin  frei?  nur  der  Beste,  und  dieser  nur  — 
vielleicht!  wer  ist  nicht.  Mann  oder  Weib^  Jüngling  oder  Greis, 
keinen  Leidenschaften,  keinen  fremden  Eindrücken  zinsbar?  Das 
Gesetz  kann  hier  eine  gewisse  Härte,  die  uns  das  Schicksal  selbst 
nicht  erläfst ,  nicht  vermeiden.  Es  straft  auch  unsere  unabsicht- 
lichen Irrthümer ,  unsere  anerzogene  Beschränktheit.  Wir  müssen 
dulden  was  daraus  entspringt,  dafs  wir  nur  Avirsind. 

Der  Arzt  Avird  also  nur,  AA'enn  die  diagnostische  Untersu- 
chung eine  eigentliche  Psychopathie  (§.  121)  ausAveist,  Zurech- 
nungs-Unfähigkeit  stafua*en.  Ja  selbst  in  dem  Zustande  der  Psy- 
chopathie bleibt  (nicht  mehr  für  den  Richter,  aber  noch  für  den 
Arzt)  ein  Rest  moralischer  Impufabilität ,  der  mit  der  Genesung 
immer  AA^ächst,  und  der  sich  schon  dadurch  ausspricht,  dafs  die 
Irren  Andern  ihre  Handlungen  imputiren,  über  Ungerechtigkeit 
klagen,  sich  verstellen  und  beherrschen  können  ^).  „Meiner  Über- 
zeugung nach"  —  sagte  Lanr/ermann  —  „bleibt  selbst  beim 
höchsten  Grade  des  Wahnsinns  noch  eine  Spur  moralischer  Unter- 
scheidung übrig,  an  die  man  die  Yorstellungsreihen  des  Kranken 
anknüpfen  muk.  Diek  Distinffuere  bonum  et  maliim  bedingt  daher 
bei  Wahnsinnigen  eine  Imputation ,  wie  sie  z.  B.  bei  Kindern, 
zum  Zwecke  der  Erziehung  und  Besserung  durch  Züchtigung  Statt 
findet.  Könnten  den  Irren  ihre  Handlungen  nicht  imputirt  werden, 
so  könnte  es  keinen  Irrenarzt  geben." 

§.  186.  Wief  stimmt  es  aber  nun  zu  der  Schärfe  und  Uner- 
bittlichkeit der  oben  (§.  185)  gegebenen  Richtschnur,   dafs  Avir 


*)  Ich  nenne  es  Extrem  im  Gegensatze  zu  Jlemrofh's  Ansicht,  die  im 
andern  Extreme  dahin  führen  Avürde ,  selbst  "die  Kranliheit  zu  im- 
putiren. 

2)  Ein  merliwürdiges  Beispiel  von  Selbstbeherrschung  eines  Tobsüch- 
tigen linde  ich  in  der  Geschichte ,  Avelche  Sinoi/.  1.  c.  S.  68  erzählt. 


ms 

doch  früherhin  selbst  halb  frei eZiistünde  slatuh't  haben'?  (§.  56, 
Schlufs). 

Wie  in  der  Natur  überhaupt,  bei  aller  Strenge  wissenschaft- 
licher Bestimmungen  alles  ü  b  e  r  g  ä  n  g  1  i  c  h  ist ,  so  gibt  es  auch, 
wie  Avir  gesehen  haben  (§.  79 — 120),  Zustände,  die  zwischen  der 
relativen  psychisch-physischen  Gesundheit  und  Krankheit  eine  Ver- 
bindungskette bilden,  und  die  wir  daher  Übergangszustände  ge- 
nannt haben.  Diese  Zustände  ändern  das  Prinzip  der  Imputabilität 
keineswegs,  aber  sie  modifiziren  mehrfach  seine  Anwendung.  Das 
Gesetz  statuirt  nämlich,  mit  Rücksicht  auf  solche  Zustände,  trotz 
der  vorhandenen  Zurechnungsfähigkeit,  einen  Milderungsgrund  der 
Strafen*),  oder  in  andern  Fällen  die  Nothwendigkeit  einer  Über- 
wachung. In  dieser  Beziehung  wurden  diese  Zustände  halb- 
freie genannt;  und  in  diesen  Bereich  fallen  denn  auch  alle  andern, 
behufs  der  Dispositionsfähigkeit  (§.  185)  vorlegbaren  Fragen.  Der 
Berauschte  z.  B.  (§.59)  ist  in  so  weit  zurechnungsfähig,  als  er 
den  Rausch  vermeiden  konnte ;  die  im  Rausche  zeitweilig  aufge- 
hobene psychologische  Freiheit  gibt  aber  einen  Milderungsgrund 
der  Strafe  für  sein  im  Rausche  begangenes  Verbrechen  ab.  Der 
Mensch  mit  einem  so  hohen  Grade  von  Hypochondrie  (§.  100),  dafs 
sich  Halluciaationen  (§.608)  einstellen,  und  der  Übergang  in  Melan- 
cholie (§.  138,  5)  zu  besorgen  ist,  oder  ein  Anderer  mit  einem  solchen 
Grade  von  Anästhesie  (bei  Taubstummen  z.  B.)  oder  Amnesie 
(§.115,  2),  dafs  der  Übergang  in  Blödsinn  (§.  149)  nahe  hegt  — 
sind  imputabel,  aber  es  wird  nöthig,  sie  zu  überwachen.  Ein 
Arzt,  welcher  die  Grundsätze  und  Beobachtungen  der  ärzthchen 
Seelenkunde  wohl  gefafst  hat ,  und  nur  einigermafsen  im  pragma- 
tischen Selbstdenken  geübt  ist,  wird  bei  reiflicher  Überlegung  über 
ähnliche  Fälle  meist  ins  Reine  kommen ;  obwohl  ihm  manche  Fälle 
begegnen  werden ,  wo  die  spezielle  Anwendung  der  generellen 
Grundsätze,  bei  dem  jetzigen  Stande  derPsycho-Physiologie  keine 
kleinen  Schwierigkeiten  bietet.  So  sind  die  Übergänge  zwischen 
Leidenschaft  und  Wahnsinn  ,  Schlaf  und  Wachen,  die  Handlungen 


*)  ]Man  vergl.  hierüber //f«Ä-(? .-  übtT  die  z^\•eifelh.  psych.  Zustünde  der 
Geiär.  (Xasse's  Zeitschrift  1819.  II.)  u.  a. 
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Sclilafwachender  ') ,  von  welchen  die  Kriminalprozesse  merkwür- 
dige Akten  vorlegen,  der  Zustand  Epileptischer  in  einzelnen  Fällen 
sehr  schwer  zu  beurtheilen  -').  So  wenig  das  Gesetzbuch  auf  alle 
Einzelfälle  bedacht  seyn  kann,  so  wenig  kann  es  die  Wissenschaft. 
Auch  sie  gibt  Gesetze ,  die  weiter  ausgelegt  und  gedeutet  seyn 
wollen.  Die  Subsumtion  des  konkreten  Falles  unter  das  abstrakte 
Gesetz  wird  immer  die  Hauptaufgabe  der  mdividuellen  Urtheils- 
kraft  bleiben. 

§.  187.  Bei  den  einzelnen  Psychopathieen ,  deren  Vorhan- 
denseyn  unbedingt  die  Zurechnung  aufhebt ,  sind  nur  hinsichtlich 
der  freien  Zwischenräume  (Jucida  intervalla  §.  127),  der  fixen  Ideen 
(§.  137)  und  der  sogenannten  Manie  sans  delire  (Irrehandeln 
§.  144)  Zweifel  erhoben  worden. 

a)  Wenn  in  einer  Psychose  wirkliche  Intermissionen  eintre- 
ten, d.  h.  alle  den  Zustand  charakterisirenden  Symptome  aufgehört 
haben ,  so  berechtigt  uns  —  wie  Prof.  Langer  naturgemäfs  nach- 
weist 3)  —  für  den  Rechtszweck  nichts,  einen  kranken  Zustand  an- 
zunehmen. Die  Zurechnung  kehrt  also  nur  mit  dem  Anfalle  wieder. 
Wie  schwer  aber  Remissionen  oft  von  wirklichen  Intermissionen  zu 
unterscheiden  seien ,  geht  aus  der  Natur  der  Psychosen  und  aus 
der  den  Kranken  eigenen  Verstellungskunst  (§.  158)  hervor.  Die 
Schwierigkeit  wächst ,  je  kürzer  die  Intervalle  sind ,  und  es  wird 
das  Prinzip  der  halbfreien  Zustände  (Überwachung  §.186)  geltend 
gemacht  werden  müssen. 

b)  Dasselbe  Verhältnifs  flndöt  rücksichtlich  der  fixen  Vorslel- 


0  Diese  sind  in  so  v/eit  imputabel ,  als  der  Nachtwandler  um  seinen 
Zustand  weifs. 

-)  Malier,  Blumenbitdt  und  nach  ihnen  Marc  (die  Geisteskranklieiten 
in  ilirer  Beziehung  zur  Rechtspflege  d.  v.  Ideler.  Berl.  1843),  stel- 
len die  Grenze  zwischen  Wachen  und  Schlaf  als  eine  Art  Verrückt- 
heit dar,  was  sich  übrigens  mehr  beim  Einsclilafen  als  Erwachen 
so  herausstellt.  Dafs  die  Handlungen  und  Reden  des  Träumenden 
nicht  imputabel  sind  (juridisch) ,  ergibt  sich  (§.  58)  von  selbst ; 
wiewohl  im  Allgemeinen  sich  die  Farbe  des  Gemüthes  in  ihnen 
(ethisch)  reflektiien  kann. 

"0  Die  irrsinnigen  Zustände  etc.  iMediz.  Jahrl),  d.  ü.  St.  1843.  JMärz, 
S.  297. 


lungcn  Statt.  Denn ,  obgleich  die  Krankheit  nicht  in  Einer  Vor- 
sleUung-,  sondern  in  der  aiienirlen  Vorstelliingsthäligkeit  besteht 
(§.  I40),  und  nach  Verjagung  einer  fixen  Vorstellung  meist  eine 
andere  aulfauclit  (§.  173),  so  ist  doch,  während  der  Herrschaft 
einer  fixen  Vorstellung-,  der  Verstand  in  jeder  andern  Hinsicht,  die 
auf  diese  VorsteHung  keinen  Bezug  hat,  für  gesund,  also  der 
Wille  für  frei  und  die  That  für  iniputabel  zu  erklären.  Ja  es  ist, 
als  wolle  sich  der  aus  Einem  Gebiete  verbannte  Verstand ,  für  den 
Verlust  schadlos  halten ,  indem  solche  Kranke  oft  in  Dingen ,  die 
aufser  dem  irren  Kreise  liegen ,  eine  auITallende  Besonnenheit  zei- 
gen (§.  137).  Der  Irre  ist  also  nur  um  so  weniger  imputabel,  je  mehr 
der  fragliche  Fall  mit  seinem  Fixwahne  in  Verbindung  steht. 

c)  Wieder  das  gleiche  Verhältnifs  ergibt  sich  rücksiclitlich 
der  Manie  aans  delire,  wo  im  Augenblicke  des  „Irrehandelns" 
TOn  keiner  Freiheit  die  Rede  seyn ,  die  Bestimmung  des  vorhan- 
denen Anfalles  aber  im  konkreten  Falle  sehr  schwer  werden 
kann  (§.  147). 

§.  188.  Da  wir  die  Lossprechung'  von  der  Imputabilität  der 
eigentlich  psychisch  -  physischen  Krankheit  allein  zugeschrieben 
haben  (§.  185),  —  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dals  hier  der 
gegebene  Begriff  einer  alienirten  Persönlichkeit  (§.  121)  festzuhal- 
ten ist,  die  in  den  meisten  Lehrbüchern  als  „höchster  Grad"  der 
Seelenkrankheiten  erscheint  —  so  kommt  es  hier  vor  Allem  auf 
die  Untersuchungsweise  psychisch  Kranker  an.  Was  dabei  zu 
erforschen ,  und  dafs  mit  der  Anamnese  auf  die  frühesten  Bedin- 
gungen einer  gegebenen  Persönlichkeit  zurückzugehen  sei ,  geht 
aus  der  Diagnostik  psychopathischer  Formen  hervor(§.  131,  137, 
143,  149*);  wie  aber  zu  erforschen  sei,  macht  den  Gegen- 
stand des  Ir  r  e  n  e  X  a  m  e  n  s  aus,  wobei  allerdings  manche,  vom  ge- 
wöhnlichen Krankenexamen  abweichende  Punkte  zu  berücksichti- 
gen sind. 

Man  mufs  sich  möglichst  das  Vertrauen  der  Kranken  zu  er- 


*)  Hier  gilt  freilich  die  wahre  Bemerkung  Weigleins:  „^Vie  oft  erfah- 
ren wir  über  diese  Anamnese  das  Wahre  ?  k  a  n  n  es  der  Kranke 
und  wird  es  seine  Umgebung  berichlen,  wenn  sie  am  Übel  die 
Schuld  trägt?"  (Diätet.  Frng.m,.) 


werben ,  und  sie  in  eine  heitere  Stimmung  zu  bringen  suchen ,  die 
das  Innere  am  liebsten  offenbart  *).  Hier  ist  auch  die  Täuschung 
gestattet,  durch  eine  überraschende  Wendung  dem  Kranken  das 
Geständnifs  seines  sorglich  verborgenen  fixen  Wahnes  zu  entlocken. 
Man  mufs  die  Kranken  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unerwartet 
untersuchen,  und  mehr  die  anamnestischen  und  objektiven  Zeichen 
zusammenhalten ,  als  sich  auf  ihre  Äufserungen  verlassen.  „Es 
erfordert  grofse  Vernunft"  —  sagte  der  ehrwürdige  Ä.  6?.  Vo- 
gel '-)  — ■  „vernunftlose  Menschen  zu  verstehen." 

Hier  ist  der  sogenannten  Geberdenprotokolle  zu  erwähnen, 
d.  h.  des  Verfahrens :  die  Geberden  solcher  Inquisiten  in  das  Pro- 
tokoll mit  aufzunehmen.  Alles ,  was  für  und  gegen  sie  zu  sagen 
ist,  geht  aus  dem  hervor,  was  über  Physiognomik  (§.  54)  gesagt 
worden  ist;  denn  sie  stellen  nur  eine  Anwendung  der  Physiogno- 
mik dar.  Der  Untersuchende  mag,  wenn  er  diese  Sprache  zu 
lesen  versteht ,  aus  ihr  so  viel  zu  entziffern  suchen ,  als  er  nur 
immer  kann  ;  in  dem  geschriebenen  Protokolle  werden  ihre  Lettern 
kaum  verständlich  zu  machen  seyn ,  und  blofse  Versicherungen 
können  nicht  gelten. 

Endlich  ist  durch  alle  erwähnten  Momente  auch  die  Basis  zur 
rationellen  Abfassung  ä  r  z  1 1  i  c  h  e  r  G  u  t  a  c  h  t  e  n  über  Gestörte  gege- 
ben. Sie  werden,  im  Wesentlichen,  folgende  Punkte  enthalten  und  be- 
antworten müssen :  DiePersönlichkeitsverhältnisse  (Geschichte  und 
Bezeichnung  des  Individuums  nach  allen  angeführten  Beziehungen 
§.49  u.  w.);  die  Verhältnisse  der  Krankheit  (Bestimmung  nach 
den  vier  Hauptformen  und  ihren  Varietäten  ,  Erzählung  des  Ver- 
laufs, Beschreibung  des  gegenwärtigen  Zustandes,  ursächhche 
Verhältnisse,  Komplikationen);  die  Verhältnisse  der  Heilbarkeit 
(Geschichte  der  bisherigen  Behandlung,  nebst  den  §.  156  u.  w. 


0  Ein  Irrer,  der  wegen  seines  schuldlosen  Betragens  benützt  wurde, 
Fremde  in  der  Anstalt  herumzuführen ,  äufserte  sich  so  vernünftig, 
dafs,  als  er  ihnen  eröffnete,  dafs  man  ihn  aus  Intrigue  für  närrisch 
erliläre ,  und  hier  zurückhalte ,  sie  ihm  Glauben  schenliten.  Das 
Versprechen,  sich  zu  seiner  Rettung  zu  verwenden,  versetzte  ihn 
in  solche  Freude  ,  dafs  sein  Kaptus  ausbrach  und  ihn  verrieth. 

■■')  Krankenexamen  1 797.  S.  52.  f.  32.  . 
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angefülirlen  prog-nosfischen  Bestimmung'en) ;  Ergebnifs  aller  dieser 
Verhältnisse ,  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Arzte  vorgelegte  Frage, 
als  eigentlicher  Zweck  des  Gutachtens.  Die  Art  der  Abfassung 
selbst  zu  erörtern  oder  durch  Beispiele  zu  verdeutlichen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Das  Beste  wird  überdiefs  hierbei,  wie  überall,  eige- 
nes Nachdenken,  bei  angeborner  Fähigkeit,  erworbener  allge- 
meiner Bildung  und  mehrfach  wiederholter  Übung,  Ihun  müssen. 
(En  sehr  gutes  Regulativ,  dessen  Mittheilung  ich  der  Güte  des 
Herrn  Med.  Rathes  Dr.  Ayrer  in  Haarburg  danke,  wurde  am 
25.  Aug.  1827  von  der  Hannoverischen  Regierung  an  die  Land- 
und  Stadiphysiker  gesandt.) 

§.  189.  Diese  Untersuchungen  führen  sodann  auf  die  letzt 
erwähnte  psychologisch -gerichtliche  Frage:  Die  Aufdeckung  dis- 
simulirter  oder  die  Entlarvung  simulirter  Psychopathieen(§.  183*). 

Die  Aufdeckung  dissimulirter  psychopathischer  Zustände 
macht  eine  möghchst  sorgfältige  Erhebung  Aller  zur  Anamnesis 
gehörigen  Umstände,  der  Herkunft,  Erziehung,  Lebensweise  und 
Gesinnung  u.  s.  w.  (§.  50 — 54)  und  ein  genaues  Krankenexamen 
(§.188)  nöthig,  wobei  alle  nur  denkbaren  psychisch-physischen 
Beziehungen,  deren  Darstellung  und  Bedeutung  den  Inhalt  der 
ärztlichen  Seelenkunde  ausmachen,  durchzuprüfen  sind  ^). 

Die  Entlarvung  simulirter  Psychopathieen  unterliegt  gleich- 
falls grofsen  Schwierigkeiten.  Die  zwei  objektiven,  somalisch- 
charakteristischen Symptome,  welche  Friedreich  2)  als  Kriterien 
der  Psychosen  anführt :   der  spezifike  Geruch  und  die  eigenthüm- 


')  Äfan  vei'gl.  hierüber  Siebenkaai''s  encyklop.  Handb.  der  gerichtl. 
Arzneikunde.  Leipz.  1838  etc.  u.  a.  0. 

-)  „Obwohl  wir  \\'alinsinnige  Verstand  genug  besitzen  —  gehen  wir 
doch  bisweilen  irre"  —  läfst  Boz  (^Pickwicks  \.)  einen  Narren  sa- 
gen, und  lehrt  damit  bündig,  dafs  diese  Untersuchung  schwierig 
und  auf  jenes  „Irregehen"  besonders  zu  richten  sei.  Man  wird 
dabei  weniger  durch  Dialektik  ,  die  nur  kalte  Abstraktionen  liefert, 
als  durch  jene  lebendigen  IMittcl  ausrichten,  die,  wie  der  feste 
Blick,  der  herzliche  Ausdruck  u.  s.w.,  Emanationen  der  gesamm- 
ten  menschlichen  Persönlichkeit  sind ,  und ,  als  solche,  vom  Herzen 
stammend ,  zum  Herzen  gehen. 

•)  System  der  gerichtl.  l'sycliol.  S.  1(32. 
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liehe  Physiognomie  —  sind ,  wo  sie  fehlen ,  nicht  beweisend.  Die 
Physiognomie  kann  sogar  täuschend  nachgebildet  werden.  Selbst 
die,  mit  Psychopathieen  meist  (aber  nicht  immer)  verbundene  Schlaf- 
losigkeit kann  (obwohl  schwer  über  einen  gewissen  Grad  hinaus) 
erzwungen  werden.  Das  „nicht  ins  Gesichtsehen"  ist  unzuverläfsig, 
da  es  auch  bei  Gestörten  vorkommt ').  Jedenfalls  ist  die  Kennlnifs 
der  Absicht  einer  zu  vermuthenden  Verstellung  der  erste  Licht- 
strahl ;  weil  er  ein  Motiv  zeigt,  wodurch  man,  nach  mannigfacher, 
im  Einzelnen  zu  erfindender  Veranstaltung,  auf  das  Gemülh  des 
supponirt  sich  Verstellenden  wirken  kann.  Moria  und  Blödsinn 
werden  häufiger,  seltener  Tobsucht  simulirt.  Bei  vorgeblicher 
Monomanie  (§.  144)  können  das  Vorhanden-  oder  Nichtvorhan- 
denseyn  erblicher  Anlage,  physischer  Symptome  (s.  ebend.) ,  son- 
stiger (ethischer)  Motive  zu  dem  angeschuldigten  Verbrechen,  in 
Verbindung  mit  der  Verglcichung  der  That  und  der,  nach  allen 
angegebenen  Richtungen  zu  erforschenden ,  Persönbchkeit  des  In- 
dividuums (§.56),  zu  Direktiven  des  ärztlichen  ürtheils  dienen ; 
wobei  denn  freilich ,  wie  bei  allem  Urtheilen ,  der  Urtheilskraft 
noch  immer  ein  nicht  enger  Raum  zur  freien  Bethätigung  ihres 
Mafses  überlassen  bleibt.  Gewöhnlich  wählen  die  Heuchler  ein, 
ihrem  Normal -Persönlichkeifszustande  gerade  entgegengesetztes 
Befragen.  Der  Listige  stellt  sich  dumm ,  der  Fröhliche  melancho- 
lisch ,  der  Sanfte  tobend  ^)  u.  s.  w.  Man  knüpfe  also  hier  an, 
untersuche  genau  die  Harmonie  oder  Disharmonie  der  psychischen 
und  physischen  Eigenschaften  eines  Individuums,  untersuche  lange, 
überrasche,  täusche,  ermüde  den  Verstellten,  wende  unangenehme 
psychische  und  physische  Mafsregeln  als  vorgebliche  Heilmittel 
an,  bei  Frauen  solche,  welche  entstellen,  und  erwarte  in  den 
undurchdringlichsten  Fällen  mit  einer  Nichtbeachtung,  die  den 
Verstellten  am  meisten  schmerzt,  die  alles  mürbe  machende  und 
aufklärende  Zeit.  Man  vergesse  aber  ja  nicht,  dafs  Menschen 
wirklich  verrückt  wurden,  nachdem  man  sie  wegen  Verdachtes 
einer  Verstellung  längere  Zeit  eingesperrt  hatte  ^) ;   wie  hysteri- 


0  Pr.  Pet.   Wfigiier's  ger.  Arzneik.  II.  S.  158. 
')  Sinogowitz  Geistesstörungen.  S.  468. 

5)  Pr.  Wagner  l.  c.  S.  158.  Lmiti  gehört  zu  den  französ.  Gefangenen  in  Eng- 
land; die  mau  nach  der  Überzeugung  von  ihrer  Geisteskrankheit  nach 


sehe  Weiber  oft  wirklich  in  Zustände  verfallen ,   die  sie  eine  Zeil 
lang  affektirt  haben. 

§.  190.  Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  durchlaufene 
(denn  so  mufs  ich  die  gedrängte  Darstellung  bezeichnen)  Bahn 
zurück,  so  rechtfertigt  sich  wohl  für  den,  der  uns  selbstdenkend 
gelolgt  ist,  die  Begriffsbestimmung,  mit  welcher  wir  diese  Vor- 
träge begannen :  ärztliche  Seelenkunde,  welche  weder  eine  Phy- 
siologie und  Pathologie  der  Nerven ,  noch  eine  reine  Psychologie, 
sondern  eine  Andeutung  aller  Beziehungen  zu  seyn  bestimmt  ist, 
in  die  das  Leben  der  Seele  zur  ärztlichen  Beobachtung  und  zum 
ärzilichen  Handeln  tritt.  Sie  führen  auf  die  Idee  einer  geistig-leib- 
hchen  Einheit  in  ihrer  Metamorphose,  als  Entwicklung,  Erkran- 
kung ,  Genesung ;  eine  Idee,  die,  das  Ganze  begleitend,  und  seine 
weitere  Entfaltung  bedingend ,  auch  nur  als  Andeutung  für  den 
Empfänghchen  hier  ausgesprochen  werde.  Eine  Andeutung; 
wie  sollte  sie  auch  mehr  zu  seyn  hofTen  dürfen?  Die  Offen- 
barungen des  Geistes  durch  die  Seele  sind  unendlich,  wie  er  selbst. 
Wenn  irgend,  so  mufs  hier  das  eigene  Denken  und  Bilden  das 
Beste  thun.  Ohne  freie ,  selbstthäfige  Entwicklung  kein  lebendiger 
Fortschritt,  Ich  habe  nur  das  Fach  werk  aufgestellt.  Studium, 
Erfahrung  und  die  fortbildende  Zeit  müssen  es  ausfüllen.  Ich 
konnte  nur  den  Weg  zeigen.  Gehen  müssen  Sie  selbst!  Wohl 
mir ,  wenn  ich  keinen  falschen  gezeigt  habe '.  Möge  mindestens, 
dafs  ich  es  treu  gemeint  habe ,  nicht  verkannt  werden ! 


Frankreich  überschififte.  Er  hatte  sich  vorgesetzt,  die  Rolle  eines  Hahns 
zuspielen,  und  führte  sie  meisterhaft  durch.  Er  vergafs  sich 
nicht  aus  Freude  über  seine  endliche  Befreiung; 
er  litt  geduldig  die  Mifshandlungen  durch  Tobsüchtige ,  mit  denen 
man  ihn  zusammensperrte.  Aber  auch  ihre  Manie  war 
fingirt.  Die  Liebe  zur  Freiheit  und  zum  Vaterlande  überwand 
alle  Proben.  (S.  Weigleins  diätet.  Fragm.  Grätz.)  —  Ein  über 
40  Jahre  alter  Müller  wurde  bei  Vorlesung  seines  ürtheils  über  den 
an  seiner  Gattin  verübten  Mord  rasend,  bheb  4  Jahre  im  Irren- 
hause seiner  Rolle  treu,  und  wurde  durch  entschiedenes  Auswei- 
chen der  Frage  über  sein  Verbrechen  und  andere  Umstände  ent- 
larvt. Prof.  n.  Schroff  in  Kleine/ ('s  Repert,  1S37.  Mai.  S.  127. 


Als  Fundamentalwerke  der  ganzen  Doktrin  in  ihren 
Haupttheilen  sind  die  folgenden  zu  bezeichnen. 

über   «lie  Gesell ielite  derselben: 

jjFiiedreicli's  Versuch  einer  Literargeschichte  der  Pathologie  und  Therapie 
der  psychischen  Krankheiten."  Würzburg  1830.  —  Desselben:  syste- 
matische Literatur  der  äi'ztlichen  und  gerichthchen  Psychologie.  Berlin 
1833.  —  Desselben :  historisch  -  kritische  Darstellung  der  Theorieen 
über  das  Wesen  und  den  Sitz  der  psychischen  Krankheiten.  Leipzig 
1836."  —  Friedreich  pflichtet ,  wie  mehrfach  erwähnt  wurde,  einer 
wissenschaftlich-methodischen  somatischen  Ansicht  bei.  Seine  Schrif- 
ten gewähren  eine  vollständige  Übersicht  des  in  unserm  Fache  bisher 
Geleisteten,  von  einem  bedeutenden  Standpunkte  aus.  Aus  diesem 
erwähnten  Standpunkte  ergibt  sich  zugleich,  dafs  sie  da,  wo  sie 
kritisch  sind ,  selbst  mit  Kritik  gelesen  werden  müssen. 

IJber  diePIiysiolog^ie  des  ISeelenlebens  iiberbaupt : 

Pä.  C.  Hartmnnn.  Der  Geist  des  Menschen  in  seinenVerhältnissen  zum  phys. 
Leben,  oder  Grundz.  zu  einer  Physiologie  des  Denkens.  Wien  1832. —  Die 
Physiologie  des  Nervensystems  hat  wohl  seit  Hmimann  mannigfache, 
umgestaltende  Fortschritte  gemacht ;  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
Hurtmann  nicht  sowohl  eine  in  sich  abgeschlossene ,  als  Adelmehr 
eine  dem  Beweise  der  Selbstständigkeit  des  Geistes  gewidmete,  For- 
schung im  Sinne  hatte.  Werden  aber  diese  Punkte  im  Auge  behalten, 
so  bleibt  Hnrimunn^s  Werk,  den  Prinzipien,  wie  der  Behandlung  nach, 
für  alle  Zeiten  Muster. 

i7ber  Geliirn  -  und  IVervenlebeai  insbesondere: 

Burdach,  vom  Baue  und  Lelien  des  Gehirnes.  Leipz.  1819 — 1826.  4.  Aufl. 
3  Bde.  —  Joh.  Müllei's  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  3.  Aufl. 
Koblenz  1837.  —  Die  neuesten  Forschungen  in  diesem  Gebiete  finden 
sich  in  einzelnen,  zum  Theile  angeführten  Schriften  von  Valenti»,  Remak, 
Schwann  u,  A.,  theils  in  Zeitschriften,  z.  B.  Müller's  Archiv,  zerstreut. 

Über  die  Sinne  : 

Purkinje,  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne.  Berlin 
1823,  1825.  2  Bde.  —  Ich  erwähne,  statt  aller  einzelnen,  über  jeden  der 
einzelnen  Sinne  erschienenen,  mitunter  trefflichen,  Arbeiten,  dieser,  durch 
Gründlichkeit  und  Schärfe  ausgezeichneten  Untersuchungen. 
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über  die  ps^'clilscli  -  pliysisclie    ^Weclisel^virknnsi 

V.  Lenhofsek,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüthes  in  seinen  Beziehungen 
U.S.W.  Wien  1824 — 1825.  2  Bde.  —  Als  Leitfaden  zu  allseitigem  und 
besonnenem  Weiterschreiten  von  grofsem  Nutzen. 

ilber  Pliysiog-nomik : 

Larafer's  Plijsiognomik ,  n.  Aufl.  Wien  1829.  4 Bde.  —  Als  das  Grund- 
werk dieser  Lehre  und  als  vielfach  andeutende  und  anregende  Lek- 
ti're  zu  betrach'en. 

Über  P]irenolog;ie  : 

The  j)7iysiflgnomicnl  System  of  Dr.  Gull  et  Spurzhcivu  London  1815.  — 
G.  Coj«6cV  System' der  Phrenologie;  aus  dem  Enghschen  v. ///>Ä'/'/i?W, 
Braunschweig  1833.  —  Ersteres,  um  sich  über  den  ursprünglichen, — 
Letzteres ,  xmi  sich  über  den  neueren  Zustand  der  Lehre  zu  orientiren. 

Über  den  Ücliwindel; 

M.  Herz,  Versuch  über  den  Schwindel,  n.  Aufl.  Berl.  1791. — Dieses  Buch 
hebe  ich  defshalb  besonders  hervor,  weil  es  gleichfalls  durch  licht- 
volle Behandlung,  wie  Hartmann's  Werk ,  klassisch  ist ,  und  zugleich 
weitere  Aussichten  und  Belehrungen  gewährt,  als  der  Titel  vermu- 
then  läfst. 

Über  Mag-neiismus  ; 

Obgleich  -S.  U.  WirtWs,  I.  Ennemoser''s  u.  a.  Werke  über  diesen  Gegen- 
stand (1842)  höchst  dankenswerthe  Aufschlüsse,  besonders  für  seme 
geschichtliche  Betrachtung  und  seine  Beziehungen  zu  den  religiösen 
Interessen  geben,  so  bleibt  doch,  aus  den  (S.  224)  angeführten  Gründen, 
eine  weitere,  möglichst  unbefangene  Prüfung  seiner  Aktenlage  wün- 
schenswert h. 

Über  patliolog^isclie  j^natomie  der  Seelenstürnngfcn  t 

Parchappe,  traiie  llieor.et  prat.  de  tu  folie,  Pasisl84l*).  —  Eine  schätz- 
bare Sammlung  der  betreffenden  Thatsachen  zu  künftiger  wissenschaft- 
licher Verarbeitung. 

Über  Seelenstürung-en: 

PÄ.  Pinel^  philos.  mediz.  Abhandlung  über  die  Geistesverwirrung  u.  s.  f.; 
übers,  von  Wagner.  Wien  1801.  —  Esqvirol,  allgem,  und  spez.  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Seelenstörungen ;  übers,  v.  Hille.  Leipzig 
1840.  —   Ich  verweise  hier  auf  die   französischen^    auch  von  uusern 


*)  Man  vergl.   auch,    was,    seit  drei  Jahren.  Flourpns   im  Xamen   desselLen  For- 
schers hinzugefügt  hat ;  in  den  Coinpies  rendus  de  Vlnstiiut,  T.  XV. 
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besten  Psychiatern  als  Grund  werke  anerkannten  Schriften,  welche  den 
Gegenstand  vorläufig ,  wie  er  in  der  Erfahrung  gegeben  ist ,  mit 
eklektisch  -  prüfender  Empirie  behandeln  ;  weil  die ,  mitunter  höchst 
verdienstvollen,  strengeren  Arbeiten  der  Deutschen,  abgeschlossene 
Ansichten  repräsentifen  ,  die  ,  für  Selbstlektüre  Sehr  bildend  ,  doch 
keine  so  breite,  für  jeden  Fortbau  geeignete,  Basis  bieten.  Doch 
kann  ich  nicht  umhin ,  insbesondere  das  Buch  von  Sinogoiritz  :  die 
Geistesstörungen  in  ihren  Beziehungen,  Berlin  1843,  hervorzuheben. 
Wiewohl  nicht  aus  Einem  Gusse  geformt,  wird  doch  das  Ganze  so 
tüchtig  von  Einem  Fundamente  getragen ,  und  die  Darstellung  hat, 
bei  geistvollen  Winken,  so  sehr  das  warme  Gepräge  des  Lebendigen, 
dafs  ich  das  Buch,  zur  erwähnten  Selbstlektüre,  vorzüglich  em- 
pfehlen kann. 

Über  g-ericlttliclie  ysycliolog-ie  ; 

Friedieich,    System   der   gerichtlichen  Psychologie.    2.  Aufl.  1842.     Seit 
fIo/föauei''s  und  Heinro/h''s  Schriften    die  beste  Bearbeitung  eines  Ge- 
genstandes, der  gleichfalls  seiner  vollendeten  Begründung  und  Durch- 
führung hoffend   entgegensieht. 
Die  wichtigern  Einzelwerke  smd  im  Verlaufe  der  Vorträge  oft  genug 
citirt  und  genannt  worden.  Meine  Absicht  war,  Ihnen  schliefslich,  statt  ei- 
ner weitläufigen,   verwirrenden  „Literatur"  die  verläfslichsten  Quellen  zu 
bezeichnen,  aus  denen,  nächst  jener  der  Erfahrung,  weitere  Belehrung  und 
Fortbildung  zu  schöpfen  ist. 


^Sach-Register. 
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Verbesserungen. 


Seite : 

Zeile : 

lies: 

statt : 

79 

20  V.  oben 

Ö.4. 

5.1. 

81 

4  V,  unten 

erhoffen  sei,, 

115 

4  V.  oben 

Sie 

8ie. 

159 

7  V.  unten 

Lebensweise 

Lehensweise, 

239 

9  V.  oben 

anomal 

normal. 

241 

3  V.  unten 

ganglion 

ganglieu. 

242 

8       „ 

sexuelle, 

sexuelle. 

258 

14       „ 

dunkle 

dumpfe. 

261 

6  V.  o])en 

welcher 

welchen. 

266 

14       „ 

beider 

wieder. 

272 

7        ,, 

Hecker 

Heckler. 

284 

17  V.  unten 

die  der  Weber 

die  Weber. 

NB.  Etwaige  kleinere,  übersehene  Fehler  bittet  man  den  Leser  selbst 

zu  ^/rrbessern. 
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